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Hundert Jahre Bund Ungarischer Hochschüler Berlin.

Die Besucher der ausländischen Universitäten spielten zu allen Zeiten 
eine wichtige Rolle auf dem Gebiete der geistigen Beziehungen der Völker. 
Auch das Ungartum schickte seine Vertreter schon früh an westliche 
Universitäten, die Quellen aller wichtigen Strömungen der europäischen 
Kultur. Sogar in den schweren Jahren der türkischen Besetzungszeit 
finden wir Ungarn an den westlichen Hochschulen. Nachdem sich das 
Ungartum seit der Annahme des Christentums völlig der westlichen Kultur 
angeschlossen hatte, und da seine Universitäten und Hochschulen immer 
in enger Verbindung mit der wissenschaftlichen Welt des Westens standen, 
waren seine Studenten nicht bloße Bewunderer einer fremden Kultur, 
sondern Lernende, die tiefer eindringen wollten in die Ergebnisse der 
Wissenschaft.

Der hundertjährige Bund der Berliner ungarischen Studierenden stellt 
ein schönes Dokument der Ungestörtheit und Beständigkeit der deutsch
ungarischen Beziehungen dar. Obwohl er im modernen Sinne der erste 
ungarische Verein im Auslande ist, handelt es sich doch nicht um die erste 
ungarische ausländische Studentenverbindung, denn als solche sind schon 
die gemäß der Organisation der mittelalterlichen Universitäten gebildeten 
ungarischen „Nationen“ zu bezeichnen. Die Wittenberger ungarischen 
Studenten, die sich dank der Raumgewinnung der Reformation ständig 
vermehrten, bildeten schon im Jahre 1555 eine Gesellschaft und wählten 
einen Senior. Diese ungarische „Bursa“ gab viele Dissertationen heraus; 
sie hielt ungarische Gottesdienste ab, zu welchen die Mitglieder in unga
rischer Tracht erschienen. 1636 schlossen zehn ungarische Theologen in 
London ein Bündnis mit dem Ziel der Verbreitung des Puritanismus in 
ihrem Vaterlande. Die ungarischen pietistischen Theologen trafen sich in 
dem Hallenser Waisenhaus und errichteten hier schon im Jahre 1724 eine 
ungarische Stiftung für vierzehn ungarische Studenten. Die ungarischen 
Studenten in Wittenberg versammelten sich zu dieser Zeit in dem Haus 
des aus Ungarn stammenden Dekans der Universität, Georg Michaelis 
Cassai, der ihnen nach seinem Tode seine reiche Bibliothek vermachte,
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um deren Erweiterung die ungarischen Studenten ständig bemüht geblieben 
sind.

Die Gründer des Bundes der ungarischen Hochschüler in Berlin haben 
gleichzeitig mit ihrer Vereinigung auch eine ungarische Bibliothek errichtet, 
und diese Bibliothek bildete den Grundstock des 1917 ins Leben gerufenen 
Ungarischen Instituts an der Universität Berlin. Es ist daher, was die 
Verwaltung gewisser kultureller Belange betrifft, als Rechtsnachfolger 
des alten Bundes zu bezeichnen.

Es ist nicht möglich, die 100jährige Geschichte von der Gründung des 
Bundes bis zum heutigen Tage gleichmäßig ins Einzelne gehend zu unter
suchen , da man zur geistesgeschichtlichen Beurteilung der neueren Zeit noch 
nicht den nötigen Abstand besitzt; deshalb sollen hier nur Daten dem Leser 
übermittelt werden. Am Anfang der Periode, die ‘zur Untersuchung steht, 
herrscht auf dem Gebiet der Geisteswissenschaften der deutsche Idealis
mus, der aber langsam dem Positivismus weichen muß; auf der politischen 
Ebene wechselt die Welt des Ständestaates mit der bürgerlich-liberalen 
Auffassung und in der Literatur drängt der Realismus die Romantik zurück. 
Am Ende des Zeitalters breitet sich auf Grund der naturwissenschaftlichen 
Forschungsergebnisse die Technik überall ungemein schnell aus, und der 
Glaube an die geistigen Werte verblaßt mehr und mehr. In dieser Zeit 
zeigt die Geschichte des Bundes zwar lehrreich die Rolle der erwähnten 
Zeitideen in den deutsch-ungarischen geistigen Beziehungen, bietet aber 
kein volles Bild dieser Verhältnisse. Im 19. Jahrhundert verloren nämlich 
die ausländischen Studien sowie die persönlichen Beziehungen der geistigen 
Elite allgemein viel von ihrer bisherigen wichtigen Bedeutung; das Buch 
und die Presse wurden schnellere Vermittler.

Wenn nun auch das im Laufe dieser Untersuchung entstehende Bild 
der geistigen Beziehungen kein vollständiges sein kann, so werden doch 
die charakteristischsten Züge — angesichts der ständig wachsenden Wich
tigkeit Berlins und des steten Interesses des Ungartums dieser Stadt gegen
über — nicht fehlen.

Die neuzeitlichen deutsch-ungarischen Kulturbeziehungen zerfallen 
in zwei Gruppen. Die vielseitige und ergebnisreiche Verbindung des katho
lischen Deutschtums und Ungartums war infolge der Politik des Hauses 
Habsburg, die oftmals die ungarische Verfassung gefährdete, nicht immer 
ungestört. Dem protestantischen Deutschland jedoch war nicht nur der 
verfolgte Glaubensgenosse, sondern jeder Vertreter des selbstbewußten 
Ungartums immer mit aufrichtiger Freundschaft zugetan. Die politische 
Freundschaft des Fürsten von Siebenbürgen, Gabriel B ethlen, und des 
Freiheitshelden Franz R ákóczi II. mit den protestantischen deutschen 
Fürsten, in erster Linie mit dem preußischen Hof, führte in grader Linie 
zu dem preußisch-ungarischen Geheimbündnis am Ende des 18. Jahr
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hunderts gegen die gesetzwidrige Herrschaft Josephs II. und Leopolds I., 
und zu der aufflammenden Sympathie für Ungarn im preußisch-öster
reichischen Krieg 1866. Im Anschluß an diese politischen Beziehungen 
gestaltete sich auch das kulturelle Bündnis zwischen dem deutschen und 
ungarischen Protestantismus immer inniger. Hie Siebenbürger Fürsten 
und Magnaten förderten die ständige Wirkung des deutschen Protestantis
mus auch durch Stiftungen an deutschen Universitäten und durch Ein
ladungen deutscher Gelehrter an ihre Hochschulen. Mit dem Auf hören 
der Selbständigkeit Siebenbürgens im 18. Jahrhundert zwang das kaiser
liche Haus das Ungar tum, alle seine ausländischen Verbindungen über 
Wien zu leiten. Zur Zeit der Heiligen Allianz hielt die Regierung Metter
nichs Ungarn in vollständiger Isolierung. Streng verbot man den Besuch 
aller europäischer Universitäten und versuchte den Plan Maria Theresias, 
innerhalb der Monarchie — diesmal in Wien — eine protestantische theolo
gische Fakultät zu errichten, in die Wirklichkeit umzusetzen. Hierdurch 
hoffte die Regierung die ungarische Jugend von dem Besuch deutsch
ländischer Universitäten zurückzuhalten.

Zum erstenmal wurde diese kulturelle Isolierung im Jahre 1835 durch
brochen, als die Wiener Regierung endlich den Besuch der neuen im Jahre 
1810 gegründeten Berliner Universität erlaubte. Man hoffte nämlich, daß 
diese unter der strengen Kontrolle der Preußischen Regierung wirkende 
Hochschule von allen revolutionären Lehren verschont und unberührt 
bleiben würde. Es ist zu verstehen, daß die ungarische Intelligenz und 
besonders deren protestantischer Teil, nach der Jahrzehnte dauernden Ab
geschlossenheit, freudig an die preußische Universität eilte, welcher zu An
fang des Jahrhunderts Gelehrte wie Wilhelm und Alexander von Hum
boldt, Schleiermacher, Fichte, Hegel, Savigny, Ranke, Wilhelm und 
Jakob Grimm schnell Ruhm errangen.

In der Verbotszeit, und zwar 182g, wurde Berlin von Franz Toldy, 
dem Gründer der modernen ungarischen Literaturgeschichte, besucht. Auf 
dieser anderthalbjährigen Auslandsreise durch Deutschland, England und 
Frankreich, trug er sein zweibändiges Werk ,,Handbuch der ungarischen 
Poesie“ sowie einen Auszug davon, ,,Blunienlese ungarischer Dichter , 
eine für Ausländer angefertigte Übersetzung, stets mit sich. Hiermit schien 
er dem Verfasser der ersten ungarischen Literaturgeschichte zu folgen, der 
mit seinem Werk seinen ausländischen Professoren das Vorhandensein 
einer ungarischen Kultur beweisen wollte1). Nach 100 Jahren meldete 
sich nun wieder ein Vertreter des von der Kulturwelt abgeriegelten und 
schon beinahe vergessenen Ungartums an den Toren deutscher Uni\er

i) Ju lius von F a r k a s : A  magyar irodalom Németországban (Die ungarische 
L ite ra tu r in  Deutschland), Egyetem es Philológiai Közlöny, 1936, S. 163.
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sitäten mit den dichterischen Veröffentlichungen eines frischen nationalen 
Lebens. Der spätere große Kritiker der ungarischen Romantik besuchte 
die Berliner Universität unter dem Rektorat Hegels. Hier traf er mit den 
hervorragensten Vertretern des Berliner geistigen Lebens zusammen und 
hielt auch vor ihnen einen Vortrag über die ungarische Literatur. Trotz
dem noch H erder das Aussterben der ungarischen Sprache prophezeit 
hatte, wandten sich die Zeitgenossen Toldys, die deutschen Romantiker, 
schon mit Interesse der ungarischen Sprache und Dichtung zu und dieses 
Interesse wuchs noch bei den Dichtern der Reformbewegungen zu einer 
Sympathie, die verschiedentlich ihren dichterischen Niederschlag.fand.

Die junge Berliner Universität erlangte zur Zeit der Tätigkeit H egels 
1818—31 ihren Weltruhm. Es ist kein Wunder, daß die unter so schwierigen 
Umständen nach Berlin gelangten Ungarn als begeisterte Hegelanhänger 
in ihr Vaterland zurückkehrten, und daß nun auch hier die in deutschen 
philosophischen Kreisen tobenden Hegeldebatten entflammten. Die Ver
mittler, Professoren an namhaften protestantischen Hochschulen Ungarns, 
Ludwig Tarczy, Johann W arga, Gabriel S zeremlei und Karl T aubner, 
besuchten in den Jahren 1832—37 die Berliner Universität und machten 
nach ihrer Rückkehr in den Jahren 1836—40 das ungarische Lesepublikum 
mit der Philosophie Hegels bekannt. Den entbrennenden heftigen Streit 
um das Hegelsche Gedankengut kann man als die erste geistesgeschicht
liche Wirkung des Aufenthalts der ungarischen Studenten an der Uni
versität Berlin betrachten. Die ungarische Fachliteratur hat sich hiermit 
bereits eingehend beschäftigt1).

Es mag ein Zufall sein, ist jedoch unter allen Umständen charak
teristisch, daß in dem Jahre, in dem das Studium in Berlin gestattet wurde, 
ein ungarischer Kleinadliger aus Siebenbürgen, Johannes K riza, und ein 
lutheranischer Priester, Josef S zékács, sich an der Friedrich-Wilhelm- 
Universität einschreiben ließen. Mit ihnen hätte auch ein Mitglied des 
siebenbürgischen protestantischen Hochadels, der Dichter und Politiker 
Michael S zentiváni, nach Berlin kommen sollen, doch wurde es ihm von 
Wien verboten. Es ist bekannt, daß dieser siebenbürgische Vorläufer 
P etöfis sehnsüchtig wünschte, mit seinem Freund K riza nach Berlin zu 
gehen. Die durch die Genannten vertretenen drei Bildungsschichten waren 
immer von einer traditionellen Zuneigung für die deutsche protestantische 
Wissenschaft erfüllt. Die ersten Hörer an der Berliner Universität nahmen 
nun diese alten kulturellen Verbindungen wieder auf; es folgten viele aus-

b  Béla P u k á n s z k y : A magyar Hegel-vita (Die ungarische H egel-D ebatte), Mi
nerva 1922, S. 316—341; D e rs .: Hegel és magyar közönsége (H. und  sein ung. Pub li
kum ), M inerva 1932, S. 2— 21; D ers.: Die Aufnahm e deutscher Denker in  Ungarn, 
U ngarn  1941, S. 193— 207; E va  D o s k a r : Hegel magyar utókora (H.-s ung. Nachwelt), 
M inerva 1939, S. 32— 84.



gezeichneten Vertreter der erwähnten drei Schichten ihrem Beispiel und 
ebneten den Weg dem Interesse der ganzen Nation.

Durch die Romantik kam das Sammeln von Volksliedern, -sagen und 
-märchen in ganz Europa in Mode. In Ungarn erlangte diese völkisch
literarische Bewegung besondere Bedeutung, denn aus ihr entwickelte 
sich dann auch die Dichtung der ungarischen Klassiker P et ő f i und A r a n y . 

K r iza  lernte in Berlin Jakob G rim m s  Mythologie kennen, die im J ahre 
seiner Ankunft erschien, und dieses Werk veranlaßte ihn, mit dem Sammeln 
von Szekler Volksliedern und -sagen zu beginnen. 1837 kehrte er nach 
Hause zurück; nach zwei Jahren tritt er gemeinsam mit Michael S zent- 

iv á n i in dem von ihm redigierten Taschenbuch ,, Remény“ (Hoffnung) 
als Bahnbrecher der siebenbürgischen Liederdichtung auf. Für seine Samm
lung, die erst viel später, im Jahre 1863, unter dem Titel ,,Vadrózsák“ 
(Heckenrosen) erschien, ließ er schon im Jahre 1842 eine Aufforderung 
zum Abonnieren hinausgehen. Auch über K r iza s  Berliner Anregungen 
berichtet die ungarische Literaturgeschichte1).

Der mit K r iz a  in Berlin studierende S zékács zeigte ebenfalls ein großes 
Interesse für die völkische Dichtung und veröffentlichte 1836 seine Über
setzungen serbischer Volkslieder und Heldensagen.

Wie man sieht, hinterließen die Besucher Berlins schon vor der Grün
dung des Bundes ungarischer Hochschüler wichtige Spuren in dem unga
rischen geistigen Leben; in der Philosophie verbreiteten sie das Gedanken
gut Hegels, in der Literatur bereichern sie durch wichtige Anregungen 
die völkische Richtung.

Die Zahl der in Berlin studierenden Ungarn wuchs von Jahr zu Jahr. 
Waren es im Jahre 1839/40 nur 4, so ließen sich im Jahre 1841/42 schon 
25 Studenten immatrikulieren. 6 davon kamen von der berühmten sieben
bürgischen ungarischen Hochschule Nagyenyed2), und sie waren es, die 
als die jüngsten Träger der schon immer bestehenden Beziehungen der 
alten siebenbürgischen protestantischen Kulturinstitute zu Deutschland, 
verbunden durch eine in langen gemeinsamen Studienjahren sich entwik- 
kelnde Freundschaft, durch die gleiche geistige Einstellung und Lebens
weise, den Kern des Bundes ungarischer Hochschüler bildeten. Ihr geistiger 
Leiter war Johannes G á sp á r , der spätere hervorragende Pädagoge und 
Gründer der ungarischen Jugendpresse. Sein Bild erinnert an Persönlich
keiten der ungarischen Geistesgeschichte, denen es gelang, die edlen Ideen 
der Menschheit mit den berechtigten Bestrebungen des ungarischen Na
tionalismus in vollen Einklang zu bringen. Das Leben der Nagyenyeder 
Hochschule war ein Spiegelbild des beweglichen Lebens des damaligen

1) Johannes H o r v á th : A  m agyar irodalmi népiesség Faluditől Petőfiig  (Die 
ung. völkische L ite ra tu r  von Faludi bis Petőfi), Bp. 1927-

2) Je tz t  Aiud in  R um änien.
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Siebenbürgen und Ungarn. „Der Kampf um die Freiheit und die Ver
fassungsideen ging gegen den Stabilismus und Obskurantismus“ schreibt 
Gáspár. Die Jugend begleitete mit Begeisterung die politischen Kämpfe, 
die im Interesse der Reformen geführt wurden, und strebte danach, „sich 
selbst, das Vaterland, die Nation und die Welt kennen zu lernen“ 1). Bevor 
Gáspár ins Ausland ging, machte er mit seinem Freund Franz Mentovich 
eine Rundreise durch die beiden ungarischen Länder und besuchte dabei 
die führenden Männer Siebenbürgens und Ungarns. Es ist für sie und den 
Idealismus der Zeit charakteristisch, daß sie nach K ossuth, der den Plan 
ihrer Berliner Studienreise sehr begrüßte, den Führer des damaligen lite
rarischen Lebens in Ungarn, Franz T oldy, aufsuchten. Ihm umrissen sie 
auch die Ziele ihres Berliner Studienaufenthaltes, die darauf hinausgingen, 
die neuesten Ergebnisse der modernen deutschen Pädagogie kennenzu
lernen. Aus seinem großen Bekanntenkreis erhielt Gáspár zur Erledigung 
in Berlin mehrere wichtige Aufträge. Auf Veranlassung des Politikers 
W esselényi sucht er einen Übersetzer für dessen politische Schrift ,,Au/- 
ruf“. Bei der beginnenden Shakespeare-Übersetzungstätigkeit ist er eben
falls mit dabei und setzt sich in dieser Angelegenheit auch mit T ieck in 
Verbindung. Er studierte vom 22. 1. 1842 bis zum 21. 5. 1844 an der Theo
logischen Fakultät der Berliner Universität. Außer seinen Kollegs besuchte er 
hauptsächlich pädagogische Anstalten. Einen großen Einfluß übte der aus
gezeichnete Pädagoge D iesterweg auf ihn aus, mit dem er in freundschaft
licher Beziehung stand. Er verkehrte oft in seinem Haus, und als er zum 
zweiten Male nach Berlin kam, wurde er mit einem Empfehlungsbrief 
Diesterwegs auf den 1856 in Gotha tagenden Deutschen Lehrerkongreß 
gesandt.

Auch der Einfluß der Gebrüder Grimm war für Gáspár von großer 
Bedeutung. Das Interesse für die Sprachwissenschaft und für die Volks
dichtung wurde in ihm vertieft, und auch er begann, ebenso wie ein paar 
Jahre früher Kriza, unter dem Einfluß der Grimmschen Mythologie, Volks
lieder zu sammeln, wozu er auch später seine Schüler erzog.

Am 18. Juli 1842 gründete Gáspár mit den erwähnten 24 jungen Kame
raden den Bund ungarischer Hochschüler in Berlin. Die Tatsache der 
Gründung wird in ein Gedenkbuch eingezeichnet, das über die Ziele und 
die Organisation des Bundes sowie über die ersten Mitglieder berichtet. 
Dieses Gedenkbuch—jetzt im besitz des Ungarischen Instituts an der Univer
sität Berlin — gliedert sich in drei Teile. Der erste Teil enthält die Grün
dungszeilen, die Berichte über die Versammlungen und organisations
technischen Anordnungen. Daran schließt sich ein Namensverzeichnis 
vieler Ungarn, die Berlin besucht haben. Der zweite Teil, „Anweisungen

-1) M ária B e r d e : Gáspár János hagyatékából (Aus J . G.s V erm ächtnis), B uda
pesti Szemle 1917, S. 207.
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und gute Ratschläge“, war ein beinahe unentbehrlicher Wegweiser für, 
ungarische Studenten. Er gab Auskunft in Studien- und Wohnungsan
gelegenheiten und enthielt eine Beschreibung der Stadt und näheren Um
gebung. Der dritte Teil endlich beschäftigte sich mit der ungarischen 
Bibliothek. Das Entstehen einer ungarischen Bibliothek wird besonders 
betont, da die Wichtigkeit der ganzen Vereinigung hierin ihren Ausklang 
fand. Ihre Bestrebungen, eine Bibliothek aufzubauen, begründen sie 
folgendermaßen: „Wie schmerzlich ist es, die Früchte der jungen 
ungarischen Literatur 2—3 Jahre hindurch entbehren zu müssen, und 
bei der Wahrnehmung unserer Studien im Ausland ist es zweck
mäßig und höchst wichtig, ab und zu die ungarische wissenschaftliche 
Fachliteratur in die Hand zu nehmen, in der dieselbe vom ungarischen 
Standpunkt aus betrachtet wird“ . Die Bibliothek wuchs durch freiwillige, 
mit Widmungen versehene Spenden und Gratisexemplare der Verfasser. 
Vorstand und Administrator des Bundes war der Kustos, der in jedem 
halben Jahre mit Stimmenmehrheit gewählt wurde, und dem es oblag, 
jedem Ungarn, der nach Berlin kam, Auskunft zu geben und ihn in die 
Bundesarbeit einzuführen. Außerdem war er Bibliothekar und Buch
einkäufer; deshalb wurden alle Bücher und das Gedenkbuch in seiner 
Wohnung aufbewahrt. Über den Bestand der Bibliothek hatte er halb
jährlich eine kleine Nachricht in der Pester Tageszeitung ,,Pesti Hirlap“ 
zu veröffentlichen. Tatsächlich erschienen sie öfters und bildeten so eine 
Verbindung zwischen dem Vaterland und den Berliner Studenten.

Die ersten Zeilen im Gedenkbuch, die über Zweck und Organisation 
des Bundes berichten, wurden von den 25 Gründern eigenhändig unter
schrieben. Mehrere von ihnen spielten dann auch später in Ungarns kultu
rellem Leben eine bedeutende Rolle. Franz Mentovich, der später als 
Dichter und Schriftsteller zu dem Kreis der ungarischen Klassiker Arany 
und P etőfi gehörte, studierte ebenfalls an der Berliner Theologischen 
Fakultät. In kleinen Aufzeichnungen und Tagebuchblättern, die die Zeit
schrift „.N e m z e t i  T á r sa lk o d ó “ , Jahrg. 1844, veröffentlichte, berichtete er 
über seine Deutschlandreise. Er ist einer der ersten, der in Reisebriefen 
seine ausländischen Erfahrungen zusammenfaßt und mit diesen die Aus
landsreisen propagiert. Wie schon das Beispiel Gáspár zeigte, überließ 
diese Jugend sich nicht dem Zufall, sondern betrat mit einem bereits gründ
lich ausgearbeitetem Studienprogramm den geistigen Mittelpunkt der 
westlichen Nationen. Schon auf der Reise wurde begonnen, die empfangenen 
Eindrücke im Interesse des Vaterlandes auszuwerten, und nach der Heim
kehr werden alle gesammelten Erfahrungen und Erkenntnisse aufgeboten,

i) Die geistesgeschichtlichen Zusam m enhänge für die Auslandsreisen dieser 
G eneration s. Ju lius von F a r k a s : A „Fiatal Magyarország“ kora (Das Z eitalter „ Ju n g

U ngarns“ ). Bp. I932-
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um die heimatlichen Verhältnisse zu verbessern1). Auch aus der Heimat 
werden mit einem Auge die jüngsten Strömungen des Auslandes beobachtet. 
So stellt z. B. Mentovich 1870 das deutsche philosophische System des 
damals zur Herrschaft kommenden Positivismus der ungarischen wissen
schaftlichen Welt vor1).

Der Siebenbürger Samuel Sükösd, der ebenfalls vom Nagyenyeder 
Collegium nach Berlin kam, veröffentlichte seine Berliner Erfahrungen 
nach seiner Rückkehr in wertvollen pädagogischen Briefen in protestan
tischen Schulblättern. Leider fiel er in dem Freiheitskampf des Jahres 1848. 
Der Klausenburger Johannes Takács gehörte später zu den Mitarbeitern 
der führenden ungarischen Revue ,,Budapesti Szemle“. Karl Terray war 
einer der aktivsten Teilnehmer an der erwähnten ungarischen Hegel
debatte. Er und Alexander Győry spielten in diesem Kampfe als Anhänger 
des ,,Berlinismus“ — wie damals die Hegelsche Richtung in Ungarn ge
nannt wurde — eine bedeutende Rolle. Ludwig H aan, später Mitglied 
der ungarischen Akademie der Wissenschaften, beendete seine theologischen 
Studien in Berlin. Während seines damaligen Aufenthaltes sammelte er 
wertvolles Material zur Geschichte der ungarländischen Studenten in 
Deutschland2).

In den späteren Jahren tauchen in der Mitgliederliste des Bundes 
Namen auf, die heute jeder Ungar nur mit Andacht hört. Einige waren 
schon damals große Persönlichkeiten, andere jedoch entwickelten sich 
erst später zu den hervorragensten Gestalten des ungarischen geistigen 
Lebens. 1843 schreibt sich der damals schon weltberühmte und seit 1841 
in Berlin konzertierende und von den Berlinern bejubelte Franz L iszt in 
das Mitgliederbuch des Bundes ein. In demselben Jahr besuchen Nikolaus 
B arabás, der große Bahnbrecher der ungarischen Genre-Malerei, und Karl 
S zász, der Leiter der damaligen siebenbürgischen politischen Reform
bewegung, Rechtsprofessor der Hochschule in Nagyenyed, der später 
während des Freiheitskrieges Staatssekretär des Kultusministeriums war, 
Berlin. Der große Polyhistor Samuel B rassai, der ehrwürdige Bewahrer 
der Ideale der älteren Generation, hielt sich im Jahre 1844 in Berlin auf. 
Die führenden Theoretiker der ungarischen nationalen Kultur der Zukunft, 
Johannes E rdélyi und August Greguss, befinden sich ebenfalls in diesem 
Jahr in Berlin. Sie waren diejenigen, die nach dem Ausklang des Kampfes 
um Hegel in ihren Werken die Hegelsche Philosophie zum wirklichen 
Nutzen der ungarischen Geisteswissenschaft ausgewertet haben. Erdélyi

1) F ranz M e n t o v ic h : A z ú j  világnézet. A M oleschott-V ogt-B üchner féle m a
terializm us tan a iró l (Die neue W eltanschauung. Von der Lehre des M aterialism us 
von M.-V.-B.), Bp. 1870.

2) Ludwig H a a n : Jena Hungarica sive memoria Hungarorum a tribus proxim is 
saeculis Academiae Jenaensi adscriptorum. Gyuláé 1858.
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berichtet ebenfalls in Reisebriefen in der führenden Zeitung ,,Pesti Hírlap“ 
über seine Berliner und Londoner Reiseeindrücke. Später stellt er sich 
an die Spitze der auch von den Berliner ungarischen Studenten so gern 
gepflegten Bewegung des Volksliedersammelns und gibt die erste auf hohem 
europäischen Niveau stehende kritische Zeitschrift „Szépirodalmi Szemle“ 
(Schönliterarische Rundschau) heraus. August Greguss, der spätere Uni- 
versitätsprofessor und berühmte Ästhet, bereitet während seines Berliner 
Aufenthalts— der Zielsetzung der Berliner ungarischen Studenten, die unga
rischen Kulturgüter im Ausland bekanntzumachen, folgend — die Heraus
gabe einer im Jahre 1846 in Leipzig erscheinenden Sammlung ,,Ungarische 
Volkslieder“ vor. 1845 besucht Johann H unfalvy, der Bahnbrecher der 
modernen Geographie in Ungarn, Berlin. Zu dieser Zeit studierten hier auch 
der spätere Universitätsprofessor der Naturwissenschaft in Klausenburg, 
Aron B erde, und Josef Ir in y i, der Nationalökonom und außenpolitische 
Schriftleiter von Kossuths Zeitung „Pesti Hirlap“. Letzterer veröffentlichte 
in seiner Zeitung Aufsätze über seine Berliner Eindrücke. Petöfis Freund, 
der Dichter Friedrich K erényi, weilte während seiner großen Auslands
reise im Sommer 1846 in Berlin. Anton R eguly, einer der Gründer der 
finnisch-ugrischen vergleichenden Sprachwissenschaft, kam 1847 nach 
seiner epochemachenden Studienreise zu den verschiedenen finnisch- 
ugrischen Völkern Rußlands, nach Berlin. In diesem Jahre besuchte auch 
.Karl K ertbeny Berlin, der mit seinen allerdings ziemlich schwachen Über
setzungen dem deutschen Leserkreis Petöfis Gedichte noch zu dessen Leb
zeiten übermittelte. Hier lernt er Bettina von Arnim kennen, die ihre 
Begeisterung für Petőfi später in ihren dichterischen Werken zum Aus
druck bringt.

Aus allen diesen Daten geht hervor, daß sich in Berlin ein bemerkens
werter Kreis ungarischer Schriftsteller und Gelehrter zu bilden begann, 
und daß Wien viel von seiner Bedeutung als Vermittler geistiger kultureller 
Güter an Berlin verloren hatte.

Das offizielle Leben des Vereins spielte sich in den „Berichterstatten
den Versammlungen“ ab. Diese fanden gewöhnlich in der Wohnung des 
Kustos’ der Bibliothek in Form freundschaftlicher Zusammenkünfte statt. 
In den Jahren 1842 und 1843 versuchte der Kustos Gáspár die kulturellen 
Ziele des Vereins kräftig zu propagieren. Er sandte Berichte an die unga
rischen Zeitungen und ließ 500 Programmblätter drucken, um die „Unter 
nehmung“ bekannt zu machen. Er machte auch den Vorschlag, die Biblio
thek des Bundes, nachdem sich die Gründer nicht mehr in Berlin befänden, 
der Berliner Universitätsbibliothek anzugliedern. Diese übernahm die 
Bücher auch und behandelte sie als „Ungarische Bibliothek“ gesondert. 
1845 nahm der Bund an den Feiern zu Ehren von Prof. Diesterweg teil. 
Die Mitglieder überreichten ihm einen Silberpokal mit der Aufschrift:
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,,Es gibt keine edlere Kunst als die des Menschenbildners. Zum 25. Jubel
fest Herrn Dr. Diesterweg. Die Ungarn in Berlin. Den 3. Juli 1845".

Die Studenten kümmerten sich aber nicht nur um die Organisierung 
der Akademiker. Zwischen 1842 und 46 trugen 72 ungarische Gewerbe
treibende, Wanderburschen, die sich meistens später in Berlin niederließen, 
ihre Namen in das Gedenkbuch des Bundes ein. Am 15. Juli 1846 bildete 
sich in Berlin der Ungarn-Verein, an den sich der Bund ungarischer Hoch
schüler nunmehr eng anschließt. Das gemeinsame Leben des Bundes be
schränkt sich vorwiegend auf die Pflege der Bibliothek und die Erfüllung 
kultureller Zielsetzungen. Das Vereinsleben und die karitative Tätigkeit 
der Studenten spielt sich im Rahmen des Berliner Ungarnvereins ab. Die 
Geschichte des Bundes ist von dieser Zeit ab auch nicht zu trennen von 
der Geschichte des Berliner Ungarnvereins; so waren die Studenten, die 
als besondere Mitglieder geführt wurden, immer die geistige Stütze dieser 
Vereinigung von Gewerbetreibenden.

Am 2. April 1848 ist die erste Epoche der Geschichte des Bundes unga
rischer Hochschüler in Berlin als beendet zu bezeichnen. Das Jahr der 
Revolution treibt auch die Berliner ungarischen Studenten nach Hause, 
die an diesem Tag den Kustos Stephan Moróc aufforderten, das Gedenk
buch mit den inzwischen gesammelten Büchern der Universitätsbibliothek 
zur Aufbewahrung zu übergeben. In den Jahren des Freiheitskrieges 
1848/49 und der darauf folgenden Zeit der blutigen Unterdrückung Ungarns 
besteht für die ungarische Jugend wenig Gelegenheit, das Ausland zu be
suchen. 1850 erschienen in Berlin viele geflüchtete Freiheitskämpfer, die 
auch die Versammlung des Berliner Ungarnvereins besuchten. In diesem 
Jahr beginnt auch wieder langsam die Wanderung an die Berliner Uni
versität. Unter den Studenten finden wir jetzt vorwiegend ungarische 
Aristokraten; der mittlere Adel und die bürgerliche Jugend, die sich in 
dem Freiheitskrieg kompromittiert hatten und auch finanziell zugrunde ge
gangen waren, kommen meistens als Erzieher und Begleiter der Magnaten
jugend. Die Aristokratie nutzte so ihre verhältnismäßig größere Be
wegungsmöglichkeit aus, und übernahm im Interesse der unterdrückten 
und wieder isolierten Nation durch ihre ausländischen Studien eine wich
tige Kulturmission. Bis 1867, also bis zur Wiederherstellung der Unab
hängigkeit Ungarns, besuchten elf Mitglieder der gräflichen Familie Teleki, 
sieben Mitglieder der gräflichen Familie B anffy , fünf Mitglieder der gräf
lichen Familie B ethlen, sieben Mitglieder der gräflichen Familie T isza, drei 
Mitglieder der gräflichen Familie Vay , je zwei Mitglieder der freiherrlichen 
Familien W esselényi und J eszenák sowie viele andere Söhne vornehmer 
ungarischer Familien die Berliner Universität. Die Erwähnten waren nicht nur 
Besitzer vornehmer Namen, sondern auch bedeutende Führer des politischen 
und geistigen Lebens Ungarns, zwei darunter auch Ministerpräsidenten.
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Werfen wir nun einen Blick auf die während des Absolutismus Berlin 
besuchenden Ungarn! Nach dem Freiheitskrieg dehnte sich der Kreis der 
Studenten langsam auf alle Gesellschaftsschichten aus. Den Anfang machten 
diejenigen, deren Verhalten im Freiheitskriege es ratsam erscheinen ließ, 
nach dem Zusammenbruch das Land zu verlassen. Als erste erschienen die 
Söhne des konservativen kaiserlichen Administrators Ludwig T isza, die 
im Gegensatz zu ihrem Vater Anhänger des Freiheitskampfes gewesen 
waren, und zwar Ladislaus, der auf dem Schlachtfeld von Mór schwer 
verwundet worden war, Kálmán, der spätere Ministerpräsident, der kaum 
17jährig schon Ministerialbeamter der Regierung Kossuths war, und der 
jüngste Sohn Ludwig. Die Zahl der Berlin Aufsuchenden vermehrte sich 
von Jahr zu Jahr, und als das geistige Haupt der Gründer des Bundes, Johann 
Gáspár, als Erzieher Josef Zeyks wieder nach Berlin kam, konnte er aus 
den Jahren 1850—54 26 Namen nachträglich in das Gedenkbuch, das von 
1847—55 vergessen in der Universitätsbibliothek lag, einschreiben. Gáspár 
führt wieder regelmäßige Vereinsversammlungen ein und wird auch wieder 
zum Kustos gewählt.

Ähnlich wie Gáspár kommt Paul Gyulai, der Führer des ungarischen 
literarischen Lebens in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, als Begleiter 
eines jungen Magnaten als 3ojähriger nach Berlin. Die Versammlungen 
des Bundes wurden nun oft in seiner Wohnung abgehalten, und auch an 
dem Leben des Berliner Ungarn Vereins nahm er mit großem Interesse teil. 
Den Ball des Vereins im Jahre 1855 erwähnt er zuerst in einem kurzen 
Bericht in der Zeitschrift ,,Szépirodalmi Album“ 1858 und später in einer 
Humoreske ,,Glück-Szerencse úr“, zu deren Helden er ein Mitglied des 
Ungarnvereins wählte und in dem er den lypus des ausgewanderten Un
garn verewigte.

Als Graf Leopold N adasdy seinen Sohn Thomas nach Berlin schicken 
wollte und Gyulai aufforderte, diesen als Mentor zu begleiten, begrüßten 
dies die Budapester Blätter sehr warm und wiesen auf den Nutzen hin, 
der Gyulai durch den Aufenthalt im Zentrum des deutschen wissenschaft
lichen Lebens und durch den Verkehr mit den hervorragenden Vertretern 
der deutschen Wissenschaft erwachsen wird. Nach den Darstellungen 
seines Biographen1) nahm jedoch die sorgfältige und gewissenhafte 
Beaufsichtigung der Studien seines Zöglings viel Zeit in Anspruch. 
Gyulai ließ sich selbst — trotz seiner anderweitigen Interessen und Nei
gungen — gemeinsam mit seinem Zögling in die juristische Fakultät ein
schreiben. Die von ihm gehörten Professoren R udorff und K eller beein
druckten ihn weniger durch den Stoff ihrer Vorlesungen, als viel mehr 
durch ihre wissenschaftliche Methode. Ihre reale Forschermethode und ihre

1) F ranz P a p p , Gyulai Pál (P. Gy.), Bp. 1935-
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ins einzelne gehende Kritik entsprachen durchaus seiner nüchternen Per
sönlichkeit und wirkten sich auch später in seinen Universitätsvorlesungen 
und seinen literaturgeschichtlichen Werken aus. Die Rolle des Bundes 
ungarischer Hochschüler in Berlin wird von dem Biographen Gyulais 
gebührend gewürdigt: „Schon infolge seiner Freundschaft zu Gáspár nahm 
Gy. an dem Leben dieser Gesellschaft teil, . . . und in diesem freundschaft
lichen Kreis konnte er viel von dem Leben eines jeden Faches der Uni
versität hören, da man sich meistens über die Professoren und ihre Vor
lesungen unterhielt. So prägte sich das Bild der Berliner Universität als 
ehrwürdige Werkstätte der deutschen Gelehrtenbildung immer tiefer und 
tiefer in die Seele Gyulais ein, und blieb dem späteren Professor der Buda- 
pester Universität immer ein nachahmenswertes Ideal.“1) Durch Ver
mittlung Gáspárs lernte Gyulai Theodor Mundt, der eine führende Persön
lichkeit Jung-Deutschlands war, und seine Gattin, die Dichterin Luise 
Mühlbach, kennen. Es ist verständlich, daß die Dichtung der Reaktion 
der 50er Jahre, die in der Berliner vornehmen Welt so großen Erfolg hatte, 
Gyulai nicht begeistern konnte. Desto wohler fühlte er sich in dem Kreise 
Mündts. Mit großer Aufmerksamkeit begleitete er die Erfolge der deutschen 
Literaturwissenschaft und ließ sich von einem Berliner Gymnasialdirektor 
eingehend in die deutsche Literaturgeschichte einführen. Seine in diese 
Richtung gehenden Studien machen es erklärlich, daß es ihm später gelang, 
in der Geschichte der ungarischen und deutschen Bühne so interessante 
Zusammenhänge aufzudecken. Das Berliner Theater interessierte ihn über
haupt noch intensiver als die Universität und das literarische Leben. Regel
mäßig besuchte er die fünf Theater des damaligen Berlin, wobei ihn in 
erster Linie die musterhaften Shakespeare-Aufführungen entzückten. 
Gleichzeitig verfolgte er mit großer Aufmerksamkeit die Theaterkritiken 
in den deutschen Zeitungen. Dies bedeutete eine ausgezeichnete Schule 
für die Entwicklung seiner Kunstkritik.

Im August 1856 meldete Johannes Gáspár als Kustos den am Ende 
des Semesters als Letzte nach Hause fahrenden Ungarn Paul Gyulai, 
Josef Zeyk und Thomas Nádasdy, daß er die Bibliothek mit 128 Bücher 
vermehrt und mit einem genauen Verzeichnis versehen der Universitäts
bibliothek übergeben habe. Diese nahm die ungarische Sammlung unter 
den alten Bedingungen wieder in ihre Obhut. Für die Nachfolger schrieb 
er in das Gedenkbuch ein, daß an der Berliner Universität zwei je 80 preu
ßische Taler betragende Stipendien für ungarische Theologen aus Nagye- 
nyed vorhanden seien. Weiter bemerkteer, daß er auch in Ungarn immer 
bereit wäre, Auskunft über die Berliner Angelegenheiten zu geben. Seine 
gründlichen Anweisungen für die Besucher der Berliner Universität gab

b  Franz P a p p : a. a. O . I. B .,S. 3 9 5 — 396.



H u n d ert Jah re  Bund Ungarischer Hochschüler Berlin. 13

er im nächsten Jahr auch in einem Kalender „Délibáb Képesnaptár“ (Bilder
kalender Délibáb) heraus.

Die Arbeit, die Gáspár während seiner beiden Berliner Aufenthalte 
im Interesse des Bundes der ungarischen Hochschüler leistete, war mehr 
als die bloße Organisation eines Vereins. Die Gründung der kleinen unga
rischen Abteilung in der Universitätsbibliothek Berlin und die Sicherung 
der Weiterentwicklung dieser Sammlung machte ihn zu einem der ersten 
Bahnbrecher der modernen ungarischen Kulturpolitik. Durch das Gedenk
buch wurde eine bestimmte Tradition weitergegeben. Die Organisation 
der Bibliothek, das ständige Interesse für die ungarischen Stipendien und 
das Propagieren und Fördern der Auslandsstudien schließen schon den 
Keim in sich, aus dem sich später die Institute der deutsch-ungarischen 
Kulturbeziehungen, das Ungarische Institut an der Universität Berlin 
und das ungarische Gelehrtenheim in Berlin, das Collegium Hungaricum, 
entwickelten.

In seinem Geiste haben seine Nachfolger den Bund und seine Bibliothek 
betreut. Diese: Ludwig J ancsó, Gerő S záz, Moses Szakács, Ludwig P ap, 
Samuel Kassa i, Franz Zöld und Ludwig Takács waren bis 1868 ausschließ
lich Siebenbürger, meist Szekler, die ähnlich wie Gáspár, aus dem geistigen 
Kreis der Siebenbürger reformierten Hochschulen stammten. Der Geist 
dieser Schulen, der immer zu der Vertiefung der deutsch-ungarischen Be
ziehungen beitrug, hat den Bund nicht nur zustande gebracht, sondern 
hat ihn auch ein halbes Jahrhundert lang aufrecht erhalten. Die späteren 
Leiter des Bundes folgten auch darin Gáspárs Vorbild, daß sie in den am 
meisten gelesensten ungarischen Zeitungen jährlich über die Entwicklung 
der Bibliothek berichteten, teils um die nach Berlin kommenden Ungarn 
davon zu unterrichten, teils um die Verleger und Verfasser zu veranlassen, 
ihre Veröffentlichungen der Bibliothek zu überlassen. Gero Szász führte 
in einem Bericht, der im Jahre 1858 in der vornehmen Rundschau „Szépi
rodalmi Közlöny“ erschien, den in der Entwicklung der ungarischen Kultur
politik sehr bedeutenden Gedanken aus, daß die Berliner Bibliothek nicht 
nur den geistigen Bedarf der ungarischen Berliner Studenten zu befriedigen, 
sondern außerdem auch die Aufgabe habe, die ungarische Kultur zu propa
gieren. Er betonte weiter, daß nach Auffassung der Berliner Studenten 
dieses Ziel nur durch die Gründung eines Lehrstuhles für ungaiische Sprache 
und Literatur an der Universität Berlin, „die ein so weites Licht wirft , 
erreicht werden könne. Die Verwirklichung dieses Wunsches nach 60 Jahren 
bestätigt nur die nüchternen kulturpolitischen Überlegungen dieser unga
rischen Studéntengemeinschaft.

Unter den in Berlin Studierenden finden wir im Jahre 1862 Ungarns 
späteren Ministerpräsidenten, Graf Desider B ánffy, der in seiner Amts
zeit durch die Einführung der Kirchenreformen die Macht des Staates nach
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westlichem, in erster Linie preußischem Muster wesentlich verstärkte und 
dadurch die ungarische Verfassung zeitgemäßer gestaltete. Im Jahre 1864 
fanden die berichterstattenden Versammlungen des Bundes in der Wohnung 
des später berühmt werdenden Afrikaforschers und Entdeckers der Rudolf- 
und Stefanie-Seen, Graf Samuel Teleki, statt. Zu dieser Zeit finden wir 
zahlreiche später berühmt gewordene Ungarn in Berlin, unter ihnen Ni
kolaus K onkoly-T hege, den Gründer der Sternwarte von Ógyalla, Gustav 
Scholz, den späteren Professor für Mathematik an der Universität Buda
pest, Graf Gustav B éldy, Oberpräfekt des Komitats Kolozs, Ludwig P app, 
den berühmten Honvédoberst des Freiheitskrieges, Dénes Pázmándy, den 
bedeutenden Publizisten und Reichstagsabgeordneten, Baron Béla W esse
lény i, den bekannten Verfasser vieler Jagd- und Sport Schriften, Baron 
Nikolaus W esselényi, Wächter der Heiligen Krone, und unter den Teil
nehmern der Versammlungen im Jahre 1865 den Zipser Alexander Münnich, 
der später die Geschichte seiner engeren Heimat schrieb, den Kustos Lajos 
Takács, den späteren außerordentlichen Professor des Römischen Rechts 
an der Universität Budapest und Übersetzer des Werkes ,,Der Rechts
staat“, dessen Verfasser der Berliner Professor Rudolf Gneist war, Koloman 
Csik y , den späteren ordentlichen Professor an der Technischen Hochschule 
in Budapest, Reichstagsabgeordneten und Berichterstatter des Pesti Napló 
und Pester Lloyd im deutsch-französischen Krieg. In der ersten Versamm
lung des Wintersemesters 1865 wurde Koloman S zily, der spätere Professor 
der technischen Hochschule und Direktor der Bibliothek der wissenschaft
lichen Akademie, zum Kustos gewählt, der aber dieses Amt infolge seiner 
Überlastung einem jüngeren Studenten überlassen mußte. Er nahm aber 
auch weiterhin am Leben des Bundes teil, unterstützte durch Geldgeschenke 
die Bibliothek und spielte auch in dem Ungarnverein eine Rolle. Ein schönes 
Symbol für die Tradition der Ideenwelt des Bundes ist die Tatsache, daß 
sein Sohn, der heutige Staatssekretär im ungarischen Kultusministerium, 
Professor Koloman S zily, bei dem Zustandekommen des deutsch-unga
rischen Kulturvertrages vom Jahre 1936 eine wichtige Rolle spielte und 
auch heute noch als Präsident des zur Regelung der deutsch-ungarischen 
Kulturbeziehungen gebildeten Ausschusses wirkt.

Im darauf folgenden Studienjahr erschienen im Kreis des Bundes zum 
ersten Male Hörer an der technischen Hochschule in Charlottenburg, unter 
ihnen Aloys H auszmann, der spätere Professor an der Technischen Hoch
schule Budapest und Ödön Lechner, der berühmte ungarische Architekt.

Wie bereits gesagt, lebten die Berliner ungarischen Studenten ihr 
Vereinsleben im Rahmen des Berliner Ungarvereins. Unter den Mitgliedern 
des Vereins findet man im Jahre 1846 zwei, im Jahre 1847 schon sieben, 
in den Jahren 1849/50 keinen und 1851 wieder zwei Akademiker. Die in 
Berlin studierenden Brüder T isza und die Grafen Teleki und Vay zählten
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zu den Gönnern des Vereins. Im Jahre 1852 zählt der Verein neben 15 Bür
gern und 3 Wanderburschen schon 8, im Jahre 1853 neben 30 Mitgliedern 
5 Studierende. Dieses Verhältnis gestaltet sich in den kommenden Jahren 
folgendermaßen: 1854 sind von 24 Mitgliedern 5 Studenten, 1855 kein 
Student, 1856 von 22 Mitgliedern 3 Studenten, jedoch spielten in diesem 
Jahre 6 weitere als Gönner des Vereins eine Rolle, 1857 kein Student, 1858 
von 47 Mitgliedern 12 Studenten, 1859 von 86 Mitgliedern 9 Studenten, 
i860 kein Student, 1861 von 41 Mitgliedern 6 Studenten, 1862 von 65 Mit
gliedern 15 Studenten, 1863 von 73 Mitgliedern 23 Studenten, 1864 von 
46 Mitgliedern 16 Studenten. Es ist sicher, daß diese Zahlen den tatsäch
lichen Anteil der Studenten an dem Vereinsleben nicht klar widergeben, 
da hier nur diejenigen Mitglieder aufgeführt sind, die regelmäßig ihre Mit
gliedsbeiträge bezahlten.

Die Zusammenkünfte des Vereins wurden von vielen Studenten be
sucht. Die vornehmsten unter ihnen unterstützen ihn mit großen Summen, 
beschränkten sich jedoch nicht nur hierauf, sondern wirkten oft als tätige 
Mitglieder des jeweiligen Vorstandes. Mit Hilfe der Studenten wurden die 
Protokolle geführt, und sie sind es auch gewesen, die zuerst die Geschichte 
des Vereins zusammenstellten. Der Kustos der Studentenbibliothek Moses 
S zakács schrieb 1864 die 18jährige Geschichte des Vereins, die 1866 in 
Budapest herausgegeben wurde1). Er widmete dieses Werk den Mitgliedern 
des Vereins als patriotische Erinnerung. Im Jahre 1863 gründete der Verein 
mit Hilfe der Studenten seine Bibliothek, die laufend mit den entbehrlichen 
volkstümlichen und schönliterarischen Werken aus der Studentenbibliothek 
bereichert wurde. Demgegenüber bestimmte der Berliner Ungarnverein 
in seinen neuen, im Jahre 1864 herausgegebenen Statuten, daß im Falle 
seiner Auflösung die Bibliothek auf die ungarische Universitätsbibliothek 
überzugehen habe. Die Studenten haben so in diesem kleinbürgerlichen 
Verein durch die Gründung und fachmännische Pflege der Bibliothek und 
durch die Anregung zum Abonnieren ungarischer Zeitungen wesentlich 
zur Hebung der kulturellen Ansprüche beigetragen.

Der österreichisch-preußische Krieg 1066 ließ auch in den Reihen der 
Berliner Ungarn die Herzen höher schlagen, erwartete doch die ganze 
Nation von ihm eine Verbesserung ihres Schicksals. Wilhelm I., König 
von Preußen, gab seine Einwilligung zur Aufstellung einer ungarischen 
Legion. Ihre Organisation übernahmen die Honvedgeneräle Anton Vetter, 
Georg K lapka und Graf Gregor B ethlen. Einige Offiziere dieser Legion 
trugen ihren Namen in das Gedenkbuch der Berliner Ungarn ein. Man

1) M o ses  S z a k á c s : A Berlini M agyar Egylet tizennyolc esztendős életének némi 
vázlata (Skizze der achtzehnjährigen Geschichte des Berliner Ungarnvereins), Pest 

i 860 .
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sah sie oft bei den Zusammenkünften des Vereins, der zu ihren Ehren auch 
ein Festmahl gab. An dem Abschiedsabend der Legionisten, die eine blaue 
mit roten Schnüren geschmückte Uniform trugen, war der Verein ebenfalls 
vertreten.

Die Hoffnung der ungarischen Nation verwirklichte sich im Jahre 1867, 
und auch unter den Berliner Ungarn war die Wirkung des sich nach dem 
Ausgleich mit der Dynastie wieder frei entwickelnden öffentlichen Lebens 
der Nation spürbar. Die Studenten zerbrachen den kleinbürgerlichen 
Stammtisch-Charakter des Ungamvereins. Sie setzten 1869 die Wahl des 
wieder nach Berlin gekommenen Karl K ertbeny durch und stellten damit 
diesen beweglichen Mann an die Spitze des Vereins, der sich, zum Glück 
für die Berliner Ungarn, bereits in einer besonneneren Periode seines Lebens 
befand, und sich mit der Übersetzung zahlreicher Romane von Maurus 
J ókai beschäftigte. Die erste Tätigkeit Kertbenys und der sich um ihn 
gruppierenden Studenten war die Veranstaltung eines Festes zur Jahres
wende des 15. März 1848. Weiter wurden sogenannte „Nationale Ver
sammlungen“ abgehalten, in denen das Berliner Ungartum mit den Ver
hältnissen der Heimat in volkstümlicher Weise bekanntgemacht wurde. 
Am 20. 8. 1869 beging der Verein festlich den traditionellen Stefans-Tag 
und feierte auch das hundertjährige Jubiläum der Geburt Alexander 
von H umboldts — ein eindeutiges Zeichen für die geistige Führung der 
Studenten. Es wurde beschlossen, neue Statuten aufzustellen, die haupt
sächlich „die lebhaftere Entfaltung des inneren Lebens, die unterstützende 
Zusammenarbeit bei Sammlung von Erfahrungen und die Hebung des 
Nationalbewußtseins“ forderten. Die Bibliothek wurde laufend vergrößert 
und zahlreiche ungarische Zeitungen abonniert. Die Reformen unter dem 
Vorsitz Kertbenys gaben dem Ungarn verein in dem sich allmählich zur 
Weltstadt entwickelnden Berlin die erforderliche Richtung, und wenn 
auch seine Pläne sich nicht in jedem Jahr verwirklichen ließen, so blieben 
sie doch immer ein nachahmenswertes Vorbild. An den Feiern der National
feste hielt der Verein jedoch immer fest. Festlich begeht er auch im Jahre 
1871 sein 25 jähriges Jubiläum, und als im Jahre 1874 der große ungarische 
Schriftsteller Maurus J ókai nach Berlin kommt, wird er von den Mit
gliedern des Ungarnvereins festlich empfangen. Ein Zeichen der gesell
schaftlichen Hebung des Vereins ist es, daß der Berliner Botschafter der 
österreich-ungarischen Monarchie, Graf Aloys K árolyi, im Jahre 1875 
das Ehrenpräsidium übernahm und im nächsten Jahr auf dem zugunsten 
des Budapester Deák-Denkmals veranstalteten Festes der Kaiserliche Hof 
unter Führung des Konprinzen Friedrich Wilhelm erschien. Die geistige 
Führung des Vereins liegt jetzt nicht mehr ausschließlich in den Händen 
der Studenten; sie gelangte vielmehr langsam unter den Einfluß der sich 
in Berlin niederlassenden gebildeten und reichen Ungarn.
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Die jetzt in größerer Zahl nach Berlin kommenden ungarischen Stu
denten — vorwiegend Hörer der Technischen Hochschule — empfanden 
bald das Bedürfnis, sich zum Schutz ihrer speziellen Interessen in einer 
besonderen Vereinigung zusammenzuschließen. Am 20. November 1877 
berichtet das Gedenkbuch, daß von nun ab der Bund ungarischer Hoch
schüler in Berlin mit einem modernen Vereinscharakter aufgezogen wird. 
Es gehört zu seinen Zielen, eine engere Verbindung der Hochschüler her
zustellen, die Interessen der nationalen Bildung zu fördern und den minder
bemittelten Studenten Hilfe zu leisten. Über die bisherigen Bestrebungen 
der Berliner ungarischen Studenten hinausgehend, befaßte er sich neben 
der Lösung kultureller Aufgaben auch mit karitativen bzw. sozialen Fragen. 
Auf Bitten des Bundes übernahm der Professor an der Technischen Hoch
schule in Budapest und Erbauer der bedeutendsten Gebäude des neuen 
Budapest, Aloys Hauszmann, ein früheres Mitglied des Bundes, die Schirm
herrschaft. Zum Präsidenten wurde der Student Ignaz A lpár, gewählt, 
der später zu einem der bedeutendsten Architekten wurde. Trotzdem die 
Eintragungen in das Gedenkbuch von Dr. Gabriel B oros, der von der 
Universität Nagyenyed kam, der Hochschule, die in der Geschichte des 
Bundes eine so vornehme Rolle spielte, gemacht wurden, findet man unter 
den Studenten dieser Periode das von ihm vertretene Ungartum aus der 
Provinz nur selten. Der Raumgewinn der städtischen Schichten und des 
Judentums läßt sich nicht nur in Ungarn, sondern auch in dem kleinen 
Kreis der ungarischen Studenten in Berlin klar erkennen. Die alte tradi
tionelle führende Schicht des Landes ließ jedoch die Verbindung mit Berlin 
nicht abreißen. Der Sohn des 1850 in Berlin studierenden Koloman Tisza, 
Stephan T isza, der spätere große ungarische Staatsmann, sowie die drei 
Grafen Teleki, Julius, Josef und Ladislaus, ließen sich im Wintersemester 
1877/78 an der juristischen Fakultät der Berliner Universität immatri
kulieren. Leider nahm T isza an dem Leben des Bundes nicht teil, weil er 
fürchtete, auch hier die Auswüchse der Burschenschaften vorzufinden. 
Er selbst schreibt darüber: ,,Da ich kein Freund der patriotischen Säu- 
fereien bin, mache ich nicht mit“1). Hätte er jedoch die Verbindung mit 
dem Bund aufgenommen, so hätte er sich bald von dem Irrtum seiner 
Annahme überzeugen können. Allein die Protokolle über die stattgefundenen 
Vorträge sind ein Beweis für die ernste Arbeit des Bundes. In ihrer Aus
wahl kann man deutlich das Gesicht des neuen positivistisch-realistischen 
Geistes und einer aktiven politischen Richtung erkennen. So sprach man 
u. a. über die Freimauerer, über Religion und Wissen, über den Stand der 
Juden in der Gegenwart und über die Güterverteilung. Neben der Pflege 
der alten ungarischen Universitätsbibliothek errichtete der Bund auch

i) Brief an Koloman G éresi vom 2. Dezember 1877. Hrsg. v . Béla S zentpéteri 

K u n : Tisza-Emlékkönyv, Debrecen 1928, S. 53.
Ungarische Jahrbücher. X X II.
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eine neue Vereinsbibliothek. Aus dem zitierten Brief Tiszas geht auch her
vor, wie sorgfältig er sich in Berlin auf seine spätere politische Laufbahn 
vorbereitete. „Eindringlich beschäftige ich mich — schreibt er — mit 
Nationalwirtschaft, Ökonomie und Politik. Meine Lehrer sind Gneist, 
Wagner, Treitschke und Meitzen“ . Wie alle Tiszas schätzte auch er, die 
letzte kraftvolle Persönlichkeit der zentralen Macht der Österreich-Unga
rischen Monarchie, die organisierte Kraft des Preußentums außerordent
lich. In ihr sah er die Ursache des Triumphes Preußens auf dem Wege von 
Jena bis Sedan, und wie sein Vater war auch er geneigt, in der Vorherr
schaft des deutschen Protestantismus eine Gewähr für den kulturellen 
Fortschritt Europas zu erblicken. Die hohe Achtung, die er für Deutsch
land und deutsches Wesen hegte, kam in seiner ganzen Haltung während 
des Weltkrieges zum Ausdruck.

Die Absonderung der Studenten von dem Berliner Ungar verein wurde 
nicht lange aufrechterhalten und auch schon während ihrer Dauer ver
kehrten viele Studenten im Kreise des Vereins. Stephan Tisza war z. B. 
während der Dauer seines Studienaufenthaltes in Berlin Vorstandsmitglied 
desselben. Im Jahre 1880 schlossen sich die Studenten wieder mit dem 
Berliner Ungarnverein zusammen, und wählten zu seinem Vorsitzendenden 
bisherigen Vorsitzenden des Bundes ungarischer Hochschüler, Ignaz Alpár, 
der inzwischen das Diplom eines Architekten an der Berliner Technischen 
Hochschule erworben hatte. Ihr Vermögen von 333 Mark übergaben die 
Studenten dem Bund mit der Bedingung, hiervon notleidende ungarische 
Studenten zu unterstützen. Der Verein hingegen verpflichtete sich, 20% 
seines jährlichen Überschusses diesem Fonds zu überweisen. Die Frage 
der Unterstützung minderbemittelter Ungarn wurde aber in diesem Jahre 
organisatorisch durch die anläßlich der Verlobung des österreich-unga
rischen Konprinzen Rudolf erfolgte Gründung des österreich-ungarischen 
HilfsVereins „Kronprinz Rudolf“ gelöst. Die Schirmherrschaft übernahm 
der Kronprinz selbst, und in der Leitung dieses HilfsVereins befand sich 
auch der Berliner Ungarnverein. Der Hilfsverein begann seine Tätigkeit 
1881 mit einem Grundkapital von 50000 Mark und löste sich erst nach 
dem Weltkrieg auf.

Im Jahre 1886 feierte der Berliner Ungarnverein sein 4ojähriges 
Jubiläum. Bei der Veranstaltung dieser Festlichkeit wirkten die Studenten 
Koloman T is z a , Koloman R év ész  und Dr. Dénes K ovács mit. Letzterer 
schrieb anläßlich dieses Jubiläums die 40jährige Geschichte des Vereins1).

Im Laufe des Jahres 1882 hören die Aufzeichnungen in dem Gedenk
buch auf. Die Endzeilen stammen von Dr. Franz L a k it s , dessen Auf-

b  Dénes K o v á c s : A Berlini M agyar Egyesület negyvenéves története (Die vierzig
jährige Geschichte des B erliner U ngarnvereins), Berlin 1886.
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Zeichnungen ein typischer Ausdruck des kosmopolitisch-liberalen Geistes 
der Jahrhundertwende darsteilen. In seinen Ausführungen bezweifelt er 
den praktischen Wert eines Zusammenschlusses auf nationaler Grundlage 
der für kurze Zeit und mit verschiedenen Interessen ins Ausland kommen
den ungarischen Studenten. Das Gedenkbuch hält er für ein reines Museum
stück und fügt es der fast vergessenen ungarischen Bibliothek zu, die der 
Universität Berlin anvertraut war. Es ist auch zu verstehen, daß sich die 
Bindung zwischen der ungarischen Jugend und der alten ungarischen 
Universitätsbibliothek löste. Wie wir wissen, errichtete der Bund schon 
im Jahre 1877 eine neue Bücherei, ein Beweis, daß die von 1842 ab ge
sammelten Bücher für die Studenten ihren praktischen Wert verloren 
hatten. In Anbetracht der großen kulturellen Entwicklung um die Jahr
hundertwende und der Steigerung der Bücherproduktion konnte die Ber
liner ungarische Jugend überhaupt nicht daran denken, über die heimat
lichen Verhältnisse, die wissenschaftliche, politische und literarische Lage 
eine gründliche Bibliothek aufrecht zu erhalten. Auch die völlige Speziali
sierung der Fachwissenschaften machte ein solches Unternehmen unmög
lich. Die Ungarn-Kunde war seit der Gründung des Bundes zu einem 
gewaltigen Material angewachsen, das nur durch eine fachmännisch ge
leitete und stets gepflegte Bibliothek zusammengehalten werden konnte. 
So konnte die Bibliotheca Hungarica in ihrer bestehenden Form für die 
ungarischen Studenten nur als ein wissenschaftliches Kuriosum von Inter
esse sein und mußte — in der Berliner Universitätsbibliothek sorgfältig 
aufbewahrt — lange Jahre auf ihre Wiederauferstehung warten.

Nachdem somit die ungarische Bibliothek und das Gedenkbuch ihre 
Aktivität verloren, hielt nur noch der Berliner Ungarn verein die Studenten 
zusammen. Außer Alpár stammen noch zwei Vorsitzende aus ihren Reihen, 
und zwar David A ngyal, später Professor der Geschichte der Universität 
Budapest, und Baron Ludwig L á n g , der spätere Professor der Statistik 
an der Budapester Universität und Handelsminister. Interessant sind 
seine „Berliner Feuilletons“1), in denen er in leichter, unterhaltender Form 
von dem Berliner Leben berichtet.

Wie schon gesagt, waren die Leiter des Vereins um die Jahrhundert
wende vermögende und angesehene, in Berlin ansässige Ungarn, denen die 
Unterstützung der in Berlin studierenden ungarischen Jugend stets eine 
Herzenssache war. Viele gewesene Mitglieder des Bundes wählten sie zu 
ihren Ehrenmitgliedern, so z. B. Franz Liszt, Koloman Tisza, Paul Gyulai 
u. a. Der Verein bekam 1895 von einem seiner Damenmitglieder die Fahne, 
die jetzt die Mitglieder mit Pietät aufbewahren. Zum 100. Geburtstag 
Kaiser Wilhelms I. im Jahre 1896 nahmen die Leiter des Vereins in 
ungarischer Galauniform an dem Festzug Unter den Linden teil.

1) Fővárosi L apok 1869 und 1874.
2*
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Außer den bereits erwähnten in Berlin studierenden großen Ungarn, 
zeigt auch die Gestalt Friedrich R iedls, des späteren Professors der unga
rischen Literatur an der Universität Budapest, daß Berlin nicht nur auf 
dem Gebiet der technischen Wissenschaften eine wichtige Lehrstätte der 
Ungarn war, sondern seine Rolle auch in den Geisteswissenschaften behielt. 
Aber die naturwissenschaftliche Denkweise beherrschte in Form des Posi
tivismus auch die Geisteswissenschaften, und diese Strömung war damals 
in Berlin führend. Friedrich Riedl, der so tief in die irrationale Einheit 
der geistigen Erscheinungen Einblick genommen hatte, bevorzugte in 
seinen literaturgeschichtlichen Werken die Ausdrücke der naturwissen
schaftlichen Vorstellungswelt. Diese Tatsache ist ein Beweis, wie sehr die 
in Berlin herrschende wissenschaftliche Auffassung auf ihn wirkte.

Die organisatorischen Bestrebungen der Berliner ungarischen Stu
denten hatten von Anfang an doppelte Zielsetzungen, und zwar die Be
friedigung der eigenen geistigen Bedürfnisse, das Aufrechterhalten der 
geistigen Beziehung mit der Heimat, und das Bekanntmachen der unga
rischen Kultur im Ausland. Die deutsch-ungarische Waffenbrüderschaft 
im Weltkriege schuf die Atmosphäre, in der jede dieser kulturellen Ziel
setzungen in Berlin die ihr gemäße Institution finden konnte. 1916 wurde 
der ungarische Gelehrte Robert Gragger auf den Lehrstuhl für ungarische 
Literaturgeschichte und Sprachwissenschaft der Universität berufen. 
Neben diesem Lehrstuhl errichtete man das U ngarische I n s t i tu t ,  das 
die alte Bibliothek der Berliner ungarischen Studenten mit ihren 728 
Bänden übernahm, die so die Grundlage zu einer modernen und vollstän
digen Bibliothek der Hungarologie wurde. Unter Teilnahme hervorra
gender Persönlichkeiten des deutschen und ungarischen Lebens wird 
Die G esellschaft der F reunde des ungarischen  In s t i tu ts  ins 
Leben gerufen, die 1939 in die D eu tsch -U ngarische  G esellschaft 
überführt wird. Mit dem Ziel, die wissenschaftlichen Forschungen 
über Ungarn zu veröffentlichen, gibt das Ungarische Institut der 
Universität Berlin seit 1921 die Zeitschrift ,,'Ungarische Jahrbücher“ , 
sowie die Ausgabenreihe „Ungarische Bibliothek“ heraus, durch die die 
vorher für kurze oder längere Zeit wirkenden Unternehmungen ähnlicher 
Art eine ständige Form erhalten haben. Neben diesen deutschen Einrich
tungen gründete die ungarische Regierung im Jahre 1924 das Berliner 
Collegium  Hungar icum,  in dem die ungarischen Staatsstipendiaten 
ihr Heim finden1).

In dem im Jahre 1917 wieder ans Licht gekommenen Gedenkbuch 
berichten die ungarischen Studenten begeistert über die organisatorische

x) E ingehende B eschreibung dieser E in rich tungen : Julius von F a r k a s : Das 
ungarische Institu t und seine geschichtlichen Voraussetzungen. Ungarische Ja h r
bücher 1937, H. 1—3. Festschrift zwanzig Jah re  Ungarisches In s titu t der Friedrich 
W ilhelm s-U niversität Berlin.
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Tätigkeit Graggers. 1922 wird auch das Vereinsleben des Bundes unga
rischer Hochschüler neugestaltet. Da man zu dieser Epoche noch nicht 
den nötigen Abstand hat, soll hier nicht deren Geschichte geschrieben, 
sondern nur die Entwicklung in ihren wichtigsten Zügen aufgezeichnet 
werden.

Nach dem Weltkrieg versuchte Ungarn als erster Staat in Europa 
die Juden aus ihrer seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts eingenom
menen geistigen und wirtschaftlichen Führerposition auszuschalten. Das 
ungarische Gesetz vom Jahre 1920, das die Zahl der jüdischen Studierenden 
an den ungarischen Universitäten beschränkte, bedeutete den ersten Bruch 
mit der einheitlichen liberalen demokratischen Ordnung Europas. Leider 
blieb Ungarn damals mit seiner Maßnahme allein, und so bewirkte dieses 
Gesetz nur, daß die ungarländische jüdische Jugend scharenweise die aus
ländischen Universitäten aufsuchte. Da Berlins damaliger Charakter sie 
besonders begünstigte, füllen sie auch bald die Reihen des von Gragger neu 
ins Leben gerufenen Bundes. Obwohl ihre Zahl sehr groß war, blieb die 
Leitung des Bundes doch in der Hand der Anhänger der ungarischen natio
nalen Ideale. Diese Tatsache können wir dem Umstand verdanken, daß 
neben dem jeweiligen Gesandten in Berlin nach dem Tode Graggers (1926) 
sein Nachfolger, Professor Julius von Farkas, die Schirmherrschaft über 
den Bund übernahm, und daß in den Jahren 1928—1936 der damalige 
Universitätslektor Dr. Desider von Keresztury als Vorsitzender aufmerk
sam und gewissenhaft das Benehmen und die Unternehmungen des Bundes 
bewachte. Unter seiner Leitung gewann der Bund unter den Ber
liner ausländischen Studentenvereinen ein bedeutendes Ansehen. Mit
glieder des Bundes spielten jahrelang in der 1928 gegründeten H a u p t - 
gemeinschaf t  aus länd ischer  S tudie render  eine führende Rolle und 
redigierten die Zeitschrift dieser Spitzenorganisation. Ihr jährlich veran
stalteter Ball war ein stets beliebtes Ereignis des Berliner gesellschaft
lichen Lebens.

Die groß angelegte Kulturpolitik des Dritten Reiches begünstigte das 
Studium der ungarischen Studenten in Deutschland. Durch den im Jahre 
1936 zwischen Deutschland und Ungarn abgeschlossenen Kulturvertrag 
wurde auch die Zahl der Stipendiaten wesentlich erhöht.

In den letzten Jahren trat der Bund wieder in engere Beziehungen zu 
der ungarischen Kolonie. Sein traditionelles Interesse für die kulturellen 
Angelegenheiten des Berliner Ungartums wurde noch durch die sich in 
ganz Europa durchsetzende nationalsozialistische Idee der Volksgemein
schaft verstärkt. Die Mitglieder des Bundes veranstalten in jedem Jahr 
in dem Kreis der ungarischen Kolonie volkstümliche Vortragsreihen über 
aktuelle Fragen. Mit der deutschen Jugend verkehren sie außer an ihren 
wissenschaftlichen Arbeitsstätten durch das Auslandsamt der Dozenten
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schaft und den Humboldtklub sowie durch ihre Kameradschaftsabende. 
Infolge der dauernden Erhöhung der Anzahl der Stipendien für Berlin 
bestehen die Mitglieder des Bundes meistens aus Stipendiaten. Seit 1936 
waren ununterbrochen Mitglieder des Collegium Hungaricum Vorsitzende 
des Bundes, die jährlich wechselten, während die Bewahrung der Tradi
tionen dem Direktor des Collegium Hungaricum sowie, als ständigem Vor
sitzenden des Intersemester-Ausschusses, dem Lektor für Ungarisch an 
der Universität obliegt. In der alten Mitgliederliste des Bundes finden die 
heutigen ungarischen Studierenden in Berlin oft die Namen ihrer Groß
väter und Väter, und mit Recht sehen sie auch in diesem Zeichen un
gestörter traditioneller Verbindung eine Vorbedingung weiterer frucht
barer Zusammenarbeit der beiden Nationen im Interesse einer besseren 
Zukunft Europas.

Urkunden zur Übergabe der Bibliothek der ungarischen Studenten in Berlin 
an die Berliner Universitätsbibliothek.

H ochgeehrtester H err G eheim er-R egierungs-R ath und D irector!

Die in  B erlin  S tudierenden U ngarn  hab en  vo r an d erth a lb  Jah ren , lau t des bei
gefügten Auszuges, eine kleine Sam m lung von U ngarischen-B üchern angelegt. Da 
sich diese nun  über alle E rw artu n g  fortw ährend vergrößert, da ferner das W echseln 
der Aufseher viele U nannehm lichkeiten  v e ran laß t und v ielleicht späterh in  in un 
bedachtsam e H ände übergehen könnte, so g lauben die B evollm ächtigten-L etzten 
der S tifter im  Geiste derselben zu handeln, ja  das gesteckte Ziel noch leichter erreich
b a r  zu m achen: W e n n  s ie  d ie s e  S a m m lu n g  a u f  im m e r  in  d e r  K ö n ig l ic h e n  
U n i v e r s i t ä t s - B i b l i o t h e k  n ie d e r le g e n  ohne dadurch  die d o rt gebräuchliche 
B enutzung im  geringsten  zu erschweren.

Die B edingungen, welche wir in  Ü bereinstim m ung aller je tz t h ier anwesenden 
U ngarn  nach reiflicher Überlegung m achen, sind n u r durch  P ie tä t  gegen die Stifter 
v e ran laß t und  gegen die, welche zur Vergrößerung der Sam m lung n ur u n ter der B e
dingung: d a ß  in  B e r l in  e in e  U n g a r i s c h e  B i b l i o t h e k  s e i  ihre B eiträge ge
liefert haben  und künftigh in  auch zu liefern gedenken. — Unseres E rach tens nach  
liegt dieses im  hohen In teresse  der K önigl.-U niversitäts-B iblio thek selbst: W eil d a 
durch  den V aterländ ischen-L itera ten  und anderen  P a tr io ten  viel m ehr Reiz und V er
anlassung gegeben wird m it ihren  Geschenken auch fernerhin  diese Ungarische Sam m 
lung zu bereichern.

Diese B e d in g u n g e n  sind:
1. W ir m ögten  für diese B ücher einen besonderen Schrank m it der A ufschrift: 

U n g a r i s c h e  B i b l i o t h e k  und besondere N um m ern der Bücher, deren  Verzeichniß 
dem  K ataloge der U niversitäts-B ibliothek s te ts als A nhang beigefügt werden könne.

2. M ögte der U r s p r u n g ,  Z w e c k  und die B e d in g u n g e n  u n te r  welchen diese 
B üchersam m lung gegeben wurde la u t der beigefügten U rkunde im  K atalog  erw ähnt 
werden.

3. M ögte nebst dem  U niversitä ts-S tem pel auch der bisherige Ungarische bei
b eh alten  w erden.
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4. Sollen die C onversations-Lexica, die Atlasse und Frem denführer durch 
Berlin und der U m gebung n u r U n g a r i s c h e n - S t u d e n te n  überlassen werden.

Endlich, um  die G eschäftsführung zu erleichtern  haben wir beschlossen, daß:
5. S te ts h ier ein  U n g a r i s c h e r - S t u d e n t  dam it von uns beauftrag t sei, die 

Bücher, welche schon unterw egs oder künftig  zu erw arten  sind, zu besorgen, der 
U niversitäts-B iblio thek zu übergeben und bei Übersetzung der T itel ins Deutsche 
behülflich zu sein.

W ir hoffen die Bedingungen so billig gestellt zu haben, daß der hochgestellte 
H err G eheim e-R egierungs-R ath und D irector geneigt sein wird m it dieser, zwar je tz t 
noch unbedeutenden  (über 500 Bände) aber durch unsere Bem ühungen sich allm ählich 
m ehrenden U ngarischen B üchersam m lung die Königl. U niversitäts-B ibliothek zu 
bereichern und dadurch  an  diesem  Sitze der D eutschen-B ildung bei Studierenden 
aller N ationen auch die K enntnisse der U ngarischen L ite ra ten  und Verhältnisse zu 
fördern und zu verbreiten .

In  E rw artu n g  einer baldigen günstigen A ntw ort v e rh arre t achtungsvoll 

Ew . H ochwohlgeboren

ergebenster D iener 

Jo h an n  v. Gáspár.

Im  N am en der säm tlichen hier anw esenden Ungarn.

Berlin, den 19. März 1844.

A u s z u g  a u s  d e m  G e d e n k b u c h e  d e r  B e r l i n e r  U n g a rn .

Es ist n ich t unser Zweck eine große Ungarische-Bibliothek allhier zu gründen, 
dieses w ürden weder unsere V erhältnisse noch der Zweck, weshalb wir hier sind, er
lauben. D enn -wir wissen wohl, daß  die Zeit der hiesigen Studierenden aus Ungarn 
zu k o stba r ist, als daß  sie sich s y s t e m a t i s c h  der Ungarischen-Lecture widmen 
könnten . Andererseits wissen wir daß auch recht wohl aus eigener Erfahrung, wie 
schm erzhaft und  nachtheilig  es sei, die w ichtigsten P rodukte der schon im Blühen 
begriffenen U ngarischen-L ite ratu r zwei bis vier Jah re  h indurch  gänzlich zu e n t
behren und  wie g u t und  zugleich wie nothw endig es wäre, da wir uns in ausländischen 
F ortsch ritten  der W issenschaften bewegen m itun ter auch einen Blick auf solche 
UngarisChe-Werlce werfen, welche sie aus Ungarischen S tandpunkte und Bedürf
nisse behandeln. A ußerdem  hab en  wir schon sehr oft Gelegenheit m it Ausländern 
zusam m enzukom m en, die sich fü r unsere Sprache, L ite ra tu r und im Allgemeinen 
fü r unser N ational. Leben interessieren und uns um  dieses und jenes fragen. Jedoch 
verm ögen w ir aus dem  Gedächtnisse die W ißbegierde der Frem den n ich t hinlänglich 
zu befriedigen. W ie hilfreich m üßte  in  solchen Fällen eine kleine Sam mlung von aus
gew ählten U ngarischen-B üchern sein, woraus m an im Stande wäre, die zuverlässigste 
A ufklärung zu geben und die über unsere V erhältnisse verbreite ten  Vorurtheile und 
das U nk rau t der falschen G erüchte auch h ierdurch allm ählich zu verm indern.

E ndlich  kom m en auch n ich t selten solche Landsleute hierher, die m it der Deut- 
schen-L ite ra tu r von H ause aus bek an n t — unserer Sprache aber n ich t so m ächtig 
sind, als daß  sie b innen  zwei bis vier Jah ren  nicht davon viel verlernen sollten. Für 
solche ist — w ir wissen es aus E rfahrung  — eine solche Sammlung zur weiteren 
Ü bung ein w ahrer Segen.

U n ter solchen Ansichten haben wir m it F reuden etw as Geld und einige Bücher 
zusam m engebracht. Dieses h a tte n  kaum  einige unserer heimischen Schriftsteller ge
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hört, als sie auch schon bereit waren, m ehrere von ihren W erken gratis zu schicken 
und selbst die Ungarische-Academ ie der W issenschaften h a t das hochherzige Ver
sprechen gegeben, aus ihrem  Verlage je  ein E xem plar uns zuzusenden.

W as nun  die m it Geld anzuschaffenden B ücher be trifft, so haben  wir unserem  
obenerw ähnten  Zwecke gem äß, als G rundsatz  au fgeste llt: „ N u r  s o lc h e  U n g a 
r i s c h e n  o d e r  d ie  U n g a r n  n ä h e r  b e t r e f f e n d e n  f r e m d e n  W e rk e  a n z u 
s c h a f f e n ,  w e lc h e  in  d e n  v e r s c h i e d e n e n  F ä c h e r n  d e r  d a m a l ig e n  Z e i t  
d ie  b e s t e n  s in d  u n d  f ü r  u n s e r e  Z w e c k e  a ls  d a s  n o t h w e n d ig s te  u n d  
s i c h e r s t e  R e p e r t o r iu m  d ie n e n  k ö n n e n “ .

W ir nehm en uns die F re iheit auch diejenigen auf diesen G rundsatz hinzuweisen, 
welche uns m it ihren  G eschenken beehren  wollen. U nd wir, die wir h ier Studieren, 
haben  zur E rin n eru n g  an  die in  B erlin  verleb ten  Z eiten und um  unsere P ie tä t  und 
unseren  D ank  für die h ier erw orbenen K enntn isse  an  den Tag zu legen, beschlossen: 
„ D a ß  j e d e r ,  d e r  e tw a s  d u r c h  d ie  P r e s s e  v e r ö f f e n t l i c h e n  w ir d ,  v o n  d e m  
e r s c h i e n e n  W e rk e  je  e in  G r a t i s - E x e m p l a r  u n s e r e r  B i b l i o t h e k  ü b e r 
s c h i c k e “ .

Ü brigens geben w ir dem  le tz ten  der S tifte r die V ollm acht, über die w eitere V er
w endung der B iblio thek unseren  G rundsätzen  gem äß zu verfügen.

B erlin , am  19. Ju li 1842.

A n t w o r t s c h r e i b e n  d e r  U n i v e r s i t ä t s - B i b l i o t h e k .

Die von Ew. Hochwohlgeboren im  N am en säm tlicher h ier studierenden U ngarn 
u n te r  dem  19. März ausgesprochene A nerb ieten , die von Ih n en  und  Ih ren  L ands
leu ten  gestifte te  U ngarische-B ücher-Sam m lung der hiesigen K önigl.-U niversitäts- 
B iblio thek zu übergeben, nehm e ich fü r diese A n sta lt m it lebhaftem  D anke an, sofern 
Sie m it der nachstehenden  M odification der von Ihnen  gestellten  Bedingungen ein
verstanden  sind.

ad  1. A n s ta tt der bei der system atischen  E in te ilung  der U niversitäts-B iblio thek 
n ich t zulässigen A btrennung  der zu der U ngarischen B ibliothek gehörenden Bücher, 
sowohl im  L okal als im  K atalog  der U niversitäts-B iblio thek, m öchte es genügen, 
diese B ücher durch eine denselben angeklebte E tiq u e tte , etw a m it den W orten: E x 
bibliotheca ab  H ungaris U n iversita tis  Berolinensis civibus fu n data , auszuzeichnen, 
sowie auch in  dem  K atalog  den T ite ln  derselben s te ts  eine ähnliche, kürzere Bezeich
nung beizufügen.

ad 4. Die C onversations-Lexica, A tlasse und F rem denführer m öchten, a n s ta t t  
der U niversitä ts-B ib lio thek  einverle ib t zu w erden, besser in den H änden des m it der 
Ü bergabe der U ngarischen B ücher b eau ftrag ten  Studierenden verbleiben, da die 
einm al der U n iversitä ts-B ib lio thek  angehörenden B ücher den S ta tu ten  dieser An
s ta lt  gemäß, den übrigen S tudierenden und den D ocenten der hiesigen U niversitä t 
durchaus n ich t v o ren th a lten  w erden können, wie d enn  ü berhaup t alle regelm äßigen 
B edingungen über die U niversitä ts-B ib lio thek  sich auch auf die aus der U ngarischen 
Sam m lung stam m enden  B ücher e rstrecken  werden.

M it den  P u n k ten  2, 3 und 5 b in  ich vollkom m en einverstanden  und bem erke 
noch, daß  durch  eine L iste  m it fo rtlaufenden  N um m ern, welche sich in  den H änden 
des m it der kostenfreien-Ü berlieferung der künftig  nachfolgenden B ücher beauf
tra g te n  U ngarischen S tudierenden befindet, die sub 1 erw ähnte abgesonderte Ver
zeichnung u nd  N um m erierung erre ich t w erden wird.
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Indem  ich n ich t zweifle, daß  Ew . H ochwohlgeboren sich m it einer solchen Aus
führung der beabsich tig ten  E in rich tung  e inverstanden erklären werde, bemerke ich 
noch, daß  die A ufnahm e der U ngarischen-B ücher in  die Königliche-U niversitäts- 
B ibliothek nach  vorheriger gefälliger B enachrichtigung an  jedem  W ochentage er
folgen kann .

B erlin , den 23. März 1844.

D er Königliche Geheime Regierungs-R ath 
D irek tor der Königl. U niversitäts-B ibliothek.

Pertz.



26 Zoltán von P ap p  und Béla von Szent-Iványi,

CSONGOR és T Ü N D E .

Színjáték öt Felvonáshan.

Vörösmarty Mihál.

™  *  . s  *

nyom tattatott S z á m m e r  P á r  betűivel. 
1 8  3 1.

1808

E rste  Seite m it der W idm ung des Verfassers.



H u n d e rt Jah re  B und U ngarischer Hochschüler Berlin. 27

E igenhändige W idm ungen von B ajza und K ossuth.



28 H u n d e rt Jah re  B und U ngarischer H ochschüler Berlin.

E RD É L YI  J Á N O S ’

KÖLTEMÉNYEI .

1807

E rste  B uchseite m it der W idm ung des Verfassers.



Friedrich List in Ungarn1.

Von

Gottfried Fittbogen (Berlin).

E in le itung .
Aus der Biographie Lists von Ludwig H ä u sser  ist bekannt, daß List 

in den letzten Jahren seines Lebens starke Beziehungen zu Ungarn gehabt 
hat, und zwar nicht zu ungarländischen Deutschen, sondern zu Magyaren. 
Diese Beziehungen Lists zu Ungarn haben noch keine zusammenhängende 
Darstellung gefunden.

Bisher liegen nur einzelne Beiträge dazu vor.
Zuerst hat man begreiflicherweise von ungarischer Seite aus Interesse 

für diese Frage gehabt. Béla F öldes hat sich ihr schon während des Welt
krieges zugewandt; am io. Mai 1915 hat er in der ungarischen Akademie 
der Wissenschaften einen Vortrag über Friedrich Lists Beziehungen zu 
Ungarn gehalten2). Der Vortrag selbst war nur kurz und vorbereitender 
Natur. Aber Földes hat bereits die grundsätzliche Bedeutung der Frage 
erkannt und die Notwendigkeit ihrer umfassenden Bearbeitung. Unter 
dem Eindruck seines Vortrages hat die ungarische Akademie in der Fest
sitzung desselben Jahres beschlossen, eine Preisfrage über die Beziehungen 
Lists zu Ungarn auszuschreiben. Der Krieg hat die Ausführung dieser 
Absicht verhindert. Zwölf Jahre nach dem Weltkrieg hat dann Ladislaus 
G ro ssm ann  die Frage wieder aufgenommen, allerdings mit einigem Skep

1) G ottfried  F ittbogen  h a t  diese A rbeit kurz vor seinem Tode beendet und dem
U ngarischen In s ti tu t , in  dessen A uftrag  sie geschrieben wurde, zur Drucklegung 
überreicht. Es w ar seine H offnung, daß  die ungarische Forschung durch seine Aus
führungen angeregt ihre A ufm erksam keit dem  V erhältnis L ists zu U ngarn zuwenden 
und auf G rund der ungarischsprachigen Quellen seine Forschungsergebnisse ergänzen 
werde. W ir w ürden es als eine schöne E hrung  seines Andenkens begrüßen, wenn seine 
H offnung eine E rfü llung und seine bahnbrechende A rbeit eine würdige Fortsetzung 
finden würde. D er Herausgeber.

2) A bgedruckt in der Ungarischen Rundschau für historische und soziale W issen
schaften  1915 zusam m en m it einer A rbeit von Rudolf S ieghart u n ter dem gemeinsamen 
T ite l E in  unbekanntes M emorandum Friedrich L ists über das Verkehrswesen Ungarns.
S. 478—492 (Földes) und S. 745—777 (Sieghart).
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tizismus; aber er hat doch immerhin ans der ungarischen Presse beachtens
werte Tatsachen zusammengestellt1).

Auf deutscher Seite nötigte die Arbeit an der großen Listausgabe die 
Herausgeber zwangsläufig zur Beschäftigung auch mit dieser Frage. Denn 
sie mußten ja auch die Veröffentlichungen und Briefe Lists, die sich auf 
Ungarn beziehen, herausgeben. Sie haben sich dabei nicht darauf beschränkt, 
die betreffenden Texte abzudrucken, in dem Kommentar dazu haben sie 
auch viel Material zu ihrem Verständnis, also Material über die Beziehungen 
Lists zu Ungarn aufgehäuft. Der Anlage der Ausgabe gemäß ist es auf 
mehrere Bände verteilt2).

Es wird nun — hundert Jahre nach den Ereignissen — endlich Zeit, 
daß die Arbeit ernstlich in Angriff genommen wird.

Der Skeptizismus Großmanns ist unnötig. Die Wirkung, die List auf 
Ungarn ausgeübt hat, ist bedeutend, und es liegen auch genug Quellen 
vor, die sie bezeugen.

Nötig ist aber (und das ist noch nicht geschehen), daß man die einzel
nen Nachrichten und Geschehnisse, die sich an den Namen List knüpfen, 
in den Zusammenhang der ungarischen Zeitgeschichte stellt; nur auf diese 
Weise ergibt sich aus den Einzelheiten ein Ganzes, aus den vielen Mosaik
steinen ein Bild. Macht sich ein Reichsdeutscher an die Arbeit, so muß er 
sich, wie List es einst tat, in die ungarischen Verhältnisse versenken. 
Macht sich ein ungarländischer Forscher an die Arbeit, so muß er sich 
entsprechend mit den Voraussetzungen, von denen List ausging und mit 
denen er als Nichtmagyar, speziell als „Deutschländer“, an die ungarischen 
Dinge herantrat, vertraut machen. Zwei verschiedene politische Welten 
berühren sich. Die Aufgabe ist, die Quellen, die aus diesen verschiedenen 
Welten stammen, zu einem einheitlichen Bilde zu verarbeiten.

Über die Quellen ein Wort zu sagen, ist nicht überflüssig. Wir stützen 
uns auf deutschsprachige Quellen; die stammen aber zum Teil auch von 
Magyaren, sei es, daß diese sich der deutschen Sprache bedient haben, sei 
es, daß ihre Äußerungen uns in deutscher Übersetzung vorliegen. Diese 
Quellen magyarischer Herkunft sind natürlich von besonderem Wert.

1) Friedrich L ist in  Ungarn. Zeitschrift fü r die gesam te S taatsw issenschaft. 1930. 
I I ,  S. 118— 124.

2) Friedrich L ists Schriften, Reden, Briefe. Herausgegeben im A uftrag der Fried- 
rich-L ist-G esellschaft. 10 Bde. B erlin  1927— 1935. Verlag R eim ar Hobbing. — W ir 
verzeichnen hier n u r die betreffenden Stellen im K om m entar: Bd. I I I ,  2 (1936), S. 1009 
bis 1023; zu den beiden D enkschriften  über die nötigen Reform en in  U ngarn, 1845; 
Bd. V  (1928), S. 673—678; zu dem  A usw anderungskapitel der Schrift „d ie  Acker
verfassung, d ieZ w ergw irtschaft und die A usw anderung“ , 1842; Bd. V II S. 597—608; 
zu den A ufsätzen „Ö sterreich  und der deutsche Zollverein“ I, II , 184; Bd. \ I I  
S. 6 7 4 h ; zu L ists Rede auf dem  W iener Festm ahl, 23. Dezem ber 1844; Bd. V II I  
S. 933Í., 938; zu den Briefen aus und über U ngarn  1844— 1846.
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Wir zweifeln nicht, daß sich aus ungarischen Quellen — gedruckten 
und ungedruckten — noch manches Material herbeischaffen läßt, ja wir 
hoffen gerade durch diese Arbeit sie ans Tageslicht zu locken. Wir beschrän
ken uns aber absichtlich auf das bereits zugängliche Material; damit läßt 
sich eine feste Grundlage schaffen. Ist diese Grundlage einmal gegeben, 
so wird es ungarländischen Forschern magyarischer und deutscher Zunge 
nicht schwer fallen, weiteres ans d ageslicht zu ziehen und Ergänzungen zu 
liefern. Doch das ist cura posterior.

Zu der Frage, ob List früher schon einmal in Ungarn war, können 
wir kein neues Material beisteuern. Da aber. List ausdrücklich sagt, daß 
er vor einem Vierteljahrhundert schon einmal an der Donau und in Ungarn 
gewesen sei, so müssen wir annehmen, daß List tatsächlich schon bei Ge
legenheit seines ersten Aufenthaltes in Wien, im Jahre 1820, Ungarn be
sucht hat. Das braucht keinen längeren Aufenthalt in Ungarn zu bedeuten. 
Bei der Bedeutung, die Preßburg als Sitz des ungarischen Landtages hatte, 
wäre ein Ausflug nach dahin beinahe als selbstverständlich anzunehmen. 
Vielleicht hat sich sein Besuch Ungarns auf Preßburg beschränkt.

Für uns ist diese Frage ohne Bedeutung. Denn dieser erste Besuch 
Ungarns blieb ohne Folgen, Beziehungen zu Ungarn haben sich daraus 
nicht ergeben. Diese beginnen, so viel wir sehen, erst mit dem Jahre 1841, 
das heißt: mit dem Erscheinen seines N ationalen  System s der p o lit i
schen Oekonomie.

Kapitel I.

Das B ekann tw erden  L ists  in U ngarn (1841 — 1844).

1 .

Lists Werk „Das n a tio n a le  System  der po litischen  Ökonomie“ 
fand in Ungarn sofort Beachtung und Verbreitung.

Wir stellen zunächst die äußeren Daten zusammen. Noch im Jahre 
seines Erscheinens, am 6. Dezember 1841, hielt August Trefort, der spätere 
ungarische Unterrichtsminister (1872—1888), damals dreiundzwanzigjährig, 
in der ungarischen Akademie der Wissenschaften eine Vorlesung über Lists 
Werk und erkannte seine epochemachende Bedeutung: „Dieses Werk wird 
in der Wissenschaft der Nationalökonomie eine neue Periode eröffnen und 
am meisten zur Ausrottung der Vorurteile und gefährlichen Irrtümer des 
Smith’schen Systems beitragen.“ Er stellte Lists System als selbständig 
neben den Merkantilismus, Physiokratismus und Smithianismus hin. In 
entsprechender Weise stellt das erste in ungarischer Sprache geschriebene 
Lehrbuch der Nationalökonomie, das Lehrbuch von August Karvasy
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(1842), Lists Bedeutung dar und dokumentiert damit den Einfluß der List- 
schen Idee1). Noch im selben Jahr (1842) erschien bereits eine ungarische 
Übersetzung des Werkes von Anton Sárváry  in drei Bänden (Köszeg- 
Güns). Ungarn war damit sämtlichen Ländern weit voraus. Das Werk wurde 
in ungarischer und in deutscher Sprache viel gelesen.

Wie sehr es in Ungarn geschätzt wurde, trat auf dem ungarischen 
Landtag des Jahres 1843/44 überraschend zutage. Während der anderthalb 
Jahre, die er dauerte, hallten ,,die Säle unserer gesetzgebenden Körper", 
also der Saal der Magnatentafel wie der Saal der Ständetafel, von Lists 
Namen wider, ,,so oft von Handel und Industrie, von Eisenbahnen oder 
von Zöllen die Rede" war2).

Im Herbst 1844 wurde in der ungarischen Akademie der Wissenschaften 
der Antrag gestellt, List zum korrespondierenden Mitglied der Akademie 
zu ernennen3). Allerdings wurde dieser Antrag nicht angenommen; auch 
in Ungarn wachsen die Bäume nicht in den Himmel. Aber der Antrag war 
doch gestellt.

Am wichtigsten ist Pulszkys Zeugnis, daß auf dem Landtag 1843/44 
die Säle der gesetzgebenden Körperschaften von Lists Namen widerhallten, 
wenn nationalökonomische Fragen zur Verhandlung kamen. Dies Zeugnis 
Pulszkys ist vollwichtig. Pulszky war Ohren- und Augenzeuge der De
batten. Er war zwar nicht Mitglied des Landtages (sein Komitat hatte ihn 
nicht wieder zum Abgeordneten gewählt); aber er hat doch den größten 
Teil des Landtages in Preßburg selbst miterlebt. Erst im Sommer 1844 
ging er auf vier Monate nach Italien, kam aber gerade zum Schluß des 
Landtages zurück4). Die anderthalb Jahre, von denen er spricht, stimmen 
beinahe auf die Minute: am 14. Mai 1843 wurde der Landtag eröffnet, 
am 13. November 1844 wurde er geschlossen; dazwischen liegen ein Jahr 
und sechs Monate. (Pulszky hatte List schon 1840 in Preßburg persönlich 
kennengelernt.)

An Pulszkys Zeugnis ist nicht zu zweifeln. Wie stellen wir aber im ein
zelnen fest, was damals im ungarischen Landtag über List gesagt wurde, 
welche seiner Gedanken damals von ungarischen Landtagsmitgliedern ge
glaubt und verbreitet wurden ? Ist das überhaupt möglich ?

x) Béla F ö l d e s , Friedrich L ists Beziehungen zu  Ungarn. Ungarische Rundschau 
fü r historische u n d  soziale W issenschaften. 1915, S. 489.

2) F ranz  P u l s z k y , Allgemeine Zeitung 1844, N r. 322 vom  17. Novem ber.
3) L adislaus G ro ssm a n n , Friedrich L ist in  Ungarn. Z eitschrift für die gesam te 

S taatsw issenschaft. 1930, I I ,  S. i88ff. Leider ist n ich t bekann t, von wem der A ntrag  
ausging. W ann w urde der A n trag  geste llt: vor dem  31. O ktober 1844 oder u n te r  dem  
E influß von L ists Besuch in  U ngarn  ?

4) F ranz P u l sz k y , M eine Zeit, mein Leben. P reßburg  und Leipzig, Bd. I (1880), 
S. 316.
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Dazu ist es nötig, sich darüber zu orientieren, wie damals, auf dem 
Reichtstag 1843/44, die Berichtserstattung über die Parlamentsverhand
lungen in Ungarn gehandhabt wurde. Emrich H en szlm a nn , der Redakteur 
der ,.Vierteljahrsschrift aus und für Ungarn“ hat die deutschen Leser, für 
die sein Blatt bestimmt war, genau darüber unterrichtet1).

Zunächst: sollen wir dies ungarische Parlament Landtagoder R eichs
ta g  nennen? — Die Vierteljahrsschrift, die speziell ungarische Interessen 
vertritt, nennt es immer Landtag; ihrem Sprachgebrauch schließen wir 
uns an. Im selbständigen Ungarn, vorübergehend 1848/49, dauernd seit 
1867 wurde der Name ,,Reichstag“ üblich. Rückwirkend hat dieser Name 
dann, scheint es, die Bezeichnung ,,Landtag“ auch für die Zeit vor 1848 
verdrängt. Wir folgen für die Zeit vor 1848 dem Sprachgebrauch Henszl- 
manns und seiner Zeitschrift.

Über die Verhandlungen des ungarischen Landtages wurde 1843/44 
in folgender Weise berichtet.

Es gab vier verschiedene Arten von Sitzungen. Die S tändeta fe l 
hielt Kreissitzungen und Reichssitzungen ab, die M agnaten tafel nur 
Reichssitzungen. Ab und an tagten beide Häuser gemeinsam; diese Sitzun
gen hießen gemischte Reichssitzungen.

Wir beginnen mit der S tän d e ta fe l und ihren beiden Tagungsformen, 
den Kreis- und den Reichssitzungen.

Die Kreissitzungen haben ihren Namen daher, daß in früherer Zeit 
die Deputierten der Komitate zu Vorbesprechungen kreisweise zusammen
zutreten pflegten. Ganz Ungarn nämlich gliederte sich landschaftlich (und 
gliedert sich auch heute noch) in vier „Kreise“ ; das sind die beiden „Kreise“ 
diesseits und jenseits der Donau, und die beiden „Kreise“ diesseits und 
jenseits der Theiss. In den Sitzungen der einzelnen „Kreise“ wurden die 
Gegenstände, über die in der offiziellen Sitzung (das ist: in der Reichs
sitzung) Beschluß gefaßt werden sollte, vorbereitend gesprochen. Als später 
die Deputierten der Komitate ihre Vorbesprechungen nicht mehr kreis
weise, sondern gemeinsam abhielten, als dann auch die Deputierten der 
geistlichen Kapitel, der Distrikte und der Städte hinzutraten, paßte der 
Name nicht mehr, er war geradezu widersinnig geworden (es fanden ja 
keine „Kreis“-Sitzungen mehr statt, sondern nur noch Gesamt-Sitzungen), 
aber er wurde doch beibehalten als Bezeichnung für die inoffiziellen 
Sitzungen.

Denn diese Sitzungen waren nach wie vor nur vorbereitender Natur, 
in ihnen wurden die Beschlüsse der offiziellen Sitzungen (der Reichssitzun
gen) vorbereitet. Da aber die vorbereitenden Beschlüsse, die nachher zu offi-

i) Vierteljahrsschrift aus und für Ungarn. Leipzig. Verlag Georg W igand. 1843. 

I I I ,  1, S. 3L, i5 f ., 26.
Ungarische Jahrbücher. X X II.
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ziellen Beschlüssen erhoben werden sollten, in der Reichssitzung meist ohne 
oder mit nur geringen Änderungen angenommen wurden, so lag das geistige 
Schwergewicht bald in den Kreissitzungen. In ihren Debatten pulsierte das 
Leben der Ständetafel am unmittelbarsten und frischsten, hier sprach „die 
Nation“ nach Henszlmann ihren Willen am reinsten aus.

Bei alledem aber blieben die Kreissitzungen inoffiziell, sie waren in 
der Verfassung nicht vorgesehen. Daher gab es auch keine offizielle Bericht
erstattung über sie. Versuche, eine offizielle Berichterstattung zu erreichen, 
waren von der Ständetafel gemacht, aber sie hatten bisher nicht zum 
Ziel geführt. Jetzt, auf dem Landtag 1843/44, unternahm die Ständetafel 
einen neuen Vorstoß; bereits in der Kreissitzung vom 23. Mai beschließt 
sie: die Verhandlungen der Kreissitzungen sollen zwar nicht stenographisch 
aufgenommen werden; aber es soll doch ein Bericht verfaßt werden; er 
soll kürzer und bloß im Auszug gehalten werden; sechs Abgeordnete werden 
zu Redaktoren gewählt; sie haben das Tagebuch („Diarium“) der Kreis
sitzungen jede Woche abwechselnd zu führen, und zwar unentgeltlich. Das 
von ihnen geführte Tagebuch unterliegt außerdem der Zensur eines Kol
legiums von 32 Abgeordneten; es soll auch im Druck erscheinen. Dieser 
letztere Beschluß allerdings ließ sich nicht durchführen. Die Drucklegung 
scheiterte daran, daß die Kreissitzungen keine offizielle Einrichtung waren. 
Die Drucklegung wurde zwar von der Regierung nicht verboten; aber es 
fand sich kein Drucker, der den Druck übernehmen wollte. Er hätte da
durch nämlich sein Privilegium, das er von der Regierung erhalten hatte, 
gefährdet. So blieb also das Tagebuch der Kreissitzungen des Landtages 
1843/44 ungedruckt; handschriftlich aber wurde es von den sechs Redak
toren — unter der Kontrolle der 32 Zensoren — hergestellt; es ist von 
Henszlmann offenbar für die Berichte in seiner Zeitschrift benutzt worden 
und vielleicht heute noch vorhanden.

Einfacher steht es mit der Berichterstattung über die R e ich ss itzu n 
gen der Ständetafel; denn sie waren ja offizieller Natur. Im Mai 1843 
übernahm der Stenograph Karl Hajnik die Berichterstattung über sie 
(gegen ein Gehalt von 600 Gulden monatlich). Das Tagebuch der Reichs
sitzungen unterliegt gleichfalls der Kontrolle einer Zensurkommission aus 
Mitgliedern des Hauses; es erschien im Druck. Doch erfolgte der Druck 
ziemlich langsam, oft erst zwei bis drei Wochen nach den Debatten; er 
scheint auch wenig ins Publikum gedrungen zu sein.

Die M agnaten haben nur eine Form der Tagung. Etwas, was den 
Kreissitzungen der Ständetafel entsprochen hätte, kannten sie nicht; sie 
traten nur zu Reichssitzungen zusammen. Die Berichterstattung erfolgt 
in der Weise, daß — wie in den Reichssitzungen der Ständetafel — ein 
Stenograph die Verhandlungen nachschreibt. Das Tagebuch wird — unter
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Prüfung durch eine Zensurkommsision — gedruckt. Der Landtag 1843/44 
war der erste, der das Tagebuch der Magnatentafel drucken ließ.

Demnach stehen also für den Landtag 1843/44 folgende amtliche Be
richte zur Verfügung:

1. das handschriftliche Tagebuch der K reissitzungen  der Stände
tafel (falls es noch heute vorhanden ist);

2. das gedruckte Tagebuch der R eichssitzungen  der Ständetafel;
3. das gedruckte Tagebuch der S itzungen der M agnatentafel.
Den beiden letztgenannten Tagebüchern liegt die vollständige Nach

schrift des Stenographen zugrunde. Wie weit die Zensur, die aber in den 
Händen von Landtagsmitgliedern lag, Streichungen und Änderungen vor
genommen hat, wissen wir nicht. Jedenfalls aber besteht die Möglichkeit, 
da viele Einzelheiten unverändert übernommen sind, daß hier auch Lists 
Name in den Debatten über Handel und Industrie, über Eisenbahnen und 
Zölle genannt wird, und zwar in den Tagebüchern beider Häuser.

Außer den angeführten Sitzungen gab es noch eine vierte Form der 
Sitzungen: die gemischten Reichssitzungen. Das sind die Sitzungen, in 
denen die Magnatentafel und die Ständetafel gemeinsam tagen. Die Sitzun
gen hatten aber nur zeremoniellen Charakter; Debatten fanden hier nicht 
statt. Sie kommen also für uns — auf der Suche nach Erwähnungen von 
Lists Namen — kaum in Betracht.

Außer über die amtlichen Berichte in den „Tagebüchern“ müssen wir 
uns aber noch über die B erich te  in den Z eitungen  orientieren. Wie 
wurde die Berichterstattung in der Presse damals gehandhabt ? Auch 
darüber unterrichtet Henszlmann seine deutschen Leser1).

Es gibt zwei Arten von Zeitungen: Manuskript-Zeitungen und ge
wöhnliche, d. h. gedruckte Zeitungen.

Der Erfinder der M anusk rip t-Z e itung , wenigstens ihrer Benutzung 
für Parlamentsberichte, ist K ossuth. Während des langen Landtages 
1832/36 gab er eine solche Zeitung heraus, um in ihr, unabhängig von der 
Zensur, über die Landtagsverhandlungen, und nur über sie, berichten zu 
können. Es geschah zweimal wöchentlich, ausführlicher oder kürzer, je 
nach dem Interesse, das die Debatten darboten. Eine solche Zeitung kann 
natürlich nur auszugsweise berichten; auch kommt ihr Preis, da jedes 
Exemplar eigens abgeschrieben und durch oie Post expediert werden muß, 
so hoch zu stehen, daß nur wenige Privatleute imstande sind, sie zu halten. 
Auf dem Landtag 1843/44 (Kossuth war seit dem 1. Januar 1841 Redakteur 
einer Tageszeitung, des P esti H írlap) gab Aloys Záborsky eine solche 
Landtagszeitung heraus.

Außer der Manuskriptzeitung sind als eine spezifisch ungarländische 
Quelle auch die Berichte („Relationen“) zu beachten, die die Deputierten

!) A. a. O. S. 4. 3*
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ihren Kommittenten erstatteten. List selbst erwähnt diese „merkwürdigen 
Denkmale“ in den handschriftlichen Notizen, die er sich während seines 
Aufenthaltes in Ungarn gemacht hat (Reutlinger List-Archiv, Fase. XXXIV 
26). Auch in diesen „Relationen“ können sich Spuren von der Einwirkung 
Listscher Gedanken auf die Landtagsverhandlungen finden.

Die gedruckten Zeitungen unterlagen — im Unterschied von der Ma
nuskript-Zeitung — der Zensur. Die Zensur legte ihnen manche Hemmung 
auf. Vor allem durften die öffentlichen Zeitungen in ihren Berichten aus 
dem Landtag die Namen der Redner nicht nennen, sie auch nicht durch 
die Erwähnung des Komitats, das sie vertraten, kenntlich machen. Dies 
Verfahren erschwerte natürlich das Verständnis der mitgeteilten Reden 
und Aussprüche außerordentlich. Dazu kam, daß die Zensur nach Belieben 
Streichungen vomahm; ihr fielen besonders die schärferen Ausdrücke und 
schrofferen Äußerungen zum Opfer.

Aber bei aller Unvollkommenheit — die Art der Berichtererstattung 
war, verglichen mit den früheren Zuständen, doch ein bedeutender Fort
schritt. Nach dem Reichstag 1839/40 nämlich hatte die Regierung die Fes
seln der Zensur gelockert und den Zeitungen größere Bewegungsfreiheit 
gestattet. Sie hatte genehmigt, daß Kossuth die Redaktion des „Pesti 
Hirlap“ übernahm. Diese freiere Bewegung kam nun auch den Berichten, 
welche die Zeitungen über die Landtagsverhandlungen brachten, zugute1). 
Das „Pesti Hirlap“ (in Pest) und der „Hirnök“ (in Preßburg) konnten 
jetzt (1843/44) — trotz der Zensur — ausreichend detaillierte Berichte von 
den Verhandlungen bringen. Das war von großer Einwirkung auf die poli
tische Erziehung des Volkes. Durch die Veröffentlichung der Landtags
debatten nahm die ganze Nation, soweit sie wollte, teil an den öffentlichen 
Angelegenheiten, begleitete mit Aufmerksamkeit die Entwicklung derselben, 
berechnete, kontrollierte; „über die öffentlichen Angelegenheiten verbreitete 
sich ein immer größeres Licht“ .

Es wäre also die Aufgabe, festzustellen, ob und wie weit die Landtags
berichte dieser Zeitungen bei den Verhandlungen über Handel und In
dustrie, über Eisenbahnen und Zölle den Namen Lists ausdrücklich nennen 
oder doch erkennen lassen, daß die Redner sich auf List stützen und sich 
Listscher Gedanken bedienen. Ebenso wichtig ist es zu verfolgen, wie weit 
die Auseinandersetzungen in den Zeitungen und Zeitschriften der Jahre 
1842—1844 (bis zum Besuch Lists in Ungarn) über die einschlägigen Fragen 
der Nationalökonomie unter Berufung auf List geführt werden.

Endlich sind auch andere Quellen heranzuziehen. Die Spuren dieser 
Auseinandersetzungen im Zeichen Lists werden sich auch in B riefen und

x) Michael H orváth , Fünfundzw anzig Jahre aus der Geschichte Ungarns von 
1823— 1848. Ü bersetzt von Joseph Novelli. Leipzig 1867. Bd. II , S. 174!.



anderen A ufzeichnungen von Landtagsmitgliedern und Schriftstellern 
niedergeschlagen haben.

Den Nachweis im einzelnen zu führen, welche Rolle Lists Name und 
seine Gedanken in den Debatten des Landtages 1843/44 und in den Aus
einandersetzungen der Zeitungen und Zeitschriften der Jahre 1842/1844 
gespielt haben, ist eine lohnende Aufgabe für ungarländische Forscher 
m a g y a r i s c h e r  und deutscher Zunge. Bis dieser Nachweis im einzelnen ge
führt ist, muß uns Pulszkys summarisches Zeugnis genügen. Jedenfalls, 
kein Nationalökonom besaß damals in Ungarn größeres Ansehen als 
Friedrich List.

Hier ist nun auch der Ort, ein kurzes Wort über die oben erwähnte 
V ie rte lja h rssc h rif t aus und  für U ngarn und ihre Stellung in der 
Zeitschriften-Literatur anzufügen.
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Die V ie rte lja h rssc h rif t aus und für U ngarn ist selbst eine 
charakteristische Erscheinung der Zeit: in deutscher Sprache soll sie die 
Interessen Ungarns, genauer: des Magyarentums vertreten. Die Magyaren 
haben schon früh die Bedeutung der Propaganda erkannt. Wollten sie 
ihre Forderungen durchsetzen, so mußten sie sie der europäischen Öffent
lichkeit bekannt und plausibel machen. Das geschah am besten in deut
scher Sprache. Und so blühte denn eine magyarische Broschüren-Literatur 
in deutscher Sprache auf, die zum großen Teil in Leipzig, der Zentrale des 
deutschen Buchhandels erschien. Die Verlage von Otto Wigand und 
Georg Wigand sind besonders daran beteiligt. Es würde sich lohnen, diese 
Literatur einmal einer genaueren Betrachtung zu unterwerfen.

In diesen Zusammenhang also gehört auch die V ie rte ljah rssch rift 
aus und für U ngarn. Die eingehende Unterrichtung des Publikums über 
die Landtagsverhandlungen fand nur in magyarisch geschriebenen Zeitun
gen statt. Die deutsche Bevölkerung Ungarns hatte kein Blatt, das ähn
liches ta t ; sie war daher nicht imstande, den Gang der Landtagsverhand
lungen zu verfolgen. Hier sollte nun die neue Vierteljahrsschrift eingesetzt 
werden. Sie sollte allen Deutschen dienen: den ungarländischen Deutschen 
und den Deutschen in Deutschland, und beide für die Sache des Magyaren
tums gewinnen.

Das Geld für die Zeitschrift kam aus der Bewegungspartei, deren Ge
danken sie vertrat, also aus der ungarischen Opposition. Einer der oppo 
sitionellen Magnaten könnte die Mittel für sie ausgeworfen haben, etwa 
Graf Kasimir B atthyány, von dem es überliefert ist, daß er für solche
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Zwecke eine offene Hand hatte1.) Henszlmann war für eine solche Aufgabe 
besonders geeignet. Er war als Deutscher geboren, hieß ursprünglich Hensel- 
mann, hatte seine schriftstellerische Laufbahn als deutscher Dichter mit 
der historischen Tragödie B ru tu s  und die T arq u in ie r (Pest 1837, Verlag 
Gustav Heckenast) begonnen; nun aber war er von der magyarischen Be
wegung ergriffen und trat selbst — als Henszlmann — in sie ein.

Wenn seine Zeitschrift nur ein kurzes Leben hatte2) und sie nicht einmal 
das Ende des Reichstags (November 1844) erlebte, so liegt das offenbar 
daran, daß sie gleichzeitig sich an ungarländische und deutschländische 
Leser wandte und nicht erkannte, daß das in Wirklichkeit zwei ganz ver
schiedene Interessentenkreise sind. Die Vierteljahrsschrift erschien im Aus
land, in Leipzig; sie dürfte also nicht viele ungarländische Leser gehabt 
haben. Sie berichtete mit Eifer und Hingebung von den Landtagsverhand
lungen, namentlich von den Verhandlungen der Ständekammer; aber sie 
berichtete mit solcher Ausführlichkeit, als hätte sie nur Leser vor sich, die 
sich für ganz interne ungarische Einzelheiten begeisterten. Das mußte 
deutschländische Leser abschrecken. Sie dürfte nur wenig Abonnenten ge
wonnen haben. So ging sie bald wieder ein. Aber für uns ist sie eine wert
volle Informationsquelle geworden3) .

Kapitel II.

Um das V erh ä ltn is  U ngarns zum Zollverein .

1.

Lists Werk war speziell für deutsche Verhältnisse geschrieben. List 
wollte ja nicht zeigen, wie das gesamte menschliche Geschlecht zu Wohl
stand gelangen könne, sondern er beschränkte sich bewußt (in der Be
schränkung zeigt sich der Meister) auf die Aufgabe, zu zeigen: wie eine 
gegebene Nation unter den gegebenen Verhältnissen durch Ackerbau, 
Industrie und Handel zu Wohlstand, Zivilisation und Macht gelange 
(S. 183, 184).

Aber natürlich steht in dem Buch auch manches, was für Angehörige 
anderer Länder Bedeutung hat. Denn auch sie treiben Ackerbau, Industrie

x) Meyers K onversations-Lexikon, 8. Auflage. Bd. I I  (1906), S. 449: „Freigebig 
u n te rs tü tz te  er alle n a tionalen  U nternehm ungen, besonders den D ruck liberaler unga
rischer Schriften im  A usland, und veröffentlichte selbst einige seiner R eden .“

2) Von ih r ist n u r ein Jah rgang  erschienen, dessen Erscheinen sich über zwei 
Jah re  verzögerte. Vgl. J. v. F a r k a s , Deutsche Zeitschriften der Ungarnkunde. Ung. 
Jb . Bd. X I.

3) Vgl. z. B. das Verzeichnis der M itglieder der S tändetafe l, 1843. I I I ,  1, S. 9 12,
aus dem  wir die personelle Z usam m ensetzung dieser Tafel ersehen; die entsprechende 
Ü bersicht über die personelle Z usam m ensetzung des M agnatenhauses fehlt.
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und Handel; oder, wenn ein gegebenes Land infolge der gegebenen Verhält
nisse noch auf einem der drei Gebiete im Rückstand ist, sie können wenig
stens damit beginnen. Denn für alle gilt der grundlegende Gedanke Lists: 
zur vollen wirtschaftlichen Entwicklung kommt ein Land erst dann, wenn 
es über den Ackerbau, und mag er noch so blühend sein, hinauskommt; die 
Erzeugung von Agrarprodukten allein genügt nicht, es ist auch eine In
dustrie nötig, die Manufakturwaren herstellt, und ein Handel, der die 
Agrar- und Manufakturwaren verkauft und andere Waren dafür einkauft. 
Erst der dreieinige Agrikultur-, Industrie- und Handelsstaat bringt den 
Wohlstand eines Landes zur Blüte.

Ungarn war bisher fast ausschließlich Agrarland gewesen. Nun kam 
List und verkündete die Lehre vom Agrar-, Industrie- und Handelsstaat. 
Sie schlug in Ungarn ein wie der Blitz. Fortan warf sich ganz Ungarn auf 
diesen Gedanken: ist für den Wohlstand eines Landes eigene Industrie, 
ist eigener Handel nötig, so müssen auch wir Ungarn eine ungarische In
dustrie und ungarischen Handel haben. Wie rufen wir sie am schnellsten 
ins Leben ?

Ungarn stand damit vor derselben Frage, die List an Deutschland 
stellte: wie gelangt eine gegebene Nation (das heißt hier: die ungarische 
Nation) unter den gegebenen Verhältnissen durch Ackerbau, Industrie 
und Handel zu Wohlstand, Zivilisation und Macht ? An dieser Listschen 
Fragestellung lernte Ungarn nationalökonomisches Denken1). Von List 
stammt der wirksame Impuls, sich mit der Schaffung einer ungarischen 
Industrie zu befassen.

Die „gegebenen" Verhältnisse waren natürlich für Ungarn und Deutsch
land verschieden. Darum können auch die Wege, die beide Länder ein- 
schlagen, verschieden sein. Aber auch dann, wenn wirklich verschiedene 
Wege eingeschlagen werden, geht doch der entscheidende Anstoß von List 
aus.

Welche Stellung kommt nun der neu zu schaffenden ungarischen 
Industrie zu ? Wie ist sie in die gegebenen Verhältnisse einzugliedern ? Und 
wie beantwortet List, wie beantworten die Sachverständigen Ungarns 
diese Frage ? Das ist mit aller Schärfe ins Auge zu fassen. Haben beide 
dieselbe Meinung oder fassen sie die „gegebenen" Verhältnisse verschieden 
auf?

2 .

Hier gesellt sich zu dem allgemeinen Gedanken vom Agrikultur-, 
Industrie- und Handelsstaat bei List noch ein zw eiter Gedanke: der Ge

l) D iese Fragestellung ist in U ngarn zuerst von Graf Stefan Széchényi aufge
worfen worden, der seit 1830 in zahlreichen W erken unerm üdlich bestrebt war, sein Volk
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danke vom W irtsch aftsrau m . Die wirtschaftliche Entwicklung eines 
Landes ist abhängig vön seiner Lage, ist abhängig von dem Wirtschaftsraum, 
zu dem es geographisch gehört. Auf Deutschland angewendet, heißt das: 
auf dem europäischen Kontinent (das Inselreich England nimmt eine be
sondere Stellung für sich ein) gibt es drei Gebiete, die eine wirtschaftliche 
Einheit bilden oder doch bestimmt sind, je ein wirtschaftlich einheitliches 
Gebiet zu werden: Osteuropa, Westeuropa und zwischen beiden die Länder 
der europäischen Mitte. Diese drei Gebiete sind noch nicht klar von einander 
abgegrenzt. Ja, bei der politischen Schwäche der Mitte versucht sowohl 
der Osten wie der Westen, auf die Mitte überzugreifen. Diesen Übergriffen 
ist entgegenzuwirken. Das erste und wirksamste Mittel dazu ist die wirt
schaftliche Einigung der Länder der Mitte; ihr wird die politische Erstar
kung folgen.

Mag über die Abgrenzung im Einzelnen noch manches zweifelhaft 
sein, zu welchem Wirtschaftsraum Deutschland gehört, ist keine Frage 
mehr; es gehört zur europäischen Mitte.

Aber zu welchem der Wirtschaftsgebiete gehört U ngarn? Was sagt 
List, was sagen die Nationalökonomen Ungarns darüber ?

Für List besteht kein Zweifel: auch Ungarn gehört, wie die Verhält
nisse gegeben sind, zur europäischen Mitte. Seine werdende Industrie hat 
sich also in die Gegebenheiten Mitteleuropas einzufügen.

Die europäische Mitte ist einstweilen noch unfertig; seine Länder 
bilden durchaus noch nicht ein einheitliches Wirtschaftsgebiet; aber was 
nicht ist, kann nicht bloß werden, es muß werden. Einstweilen gibt es in 
diesem Raum noch mehrere Wirtschaftskörper. Die beiden wichtigsten 
sind: der Deutsche Zollverein (unter Preußens Führung) und das Kaisertum 
Österreich. Von den kleineren Wirtschaftskörpern sind vor allem die deut
schen Länder an der Nordsee wichtig (die Hansestädte Hamburg, Lübeck, 
Bremen, das Königreich Hannover, das Großherzogtum Oldenburg und das 
Herzogtum Holstein), wichtig eben als Anlieger der Nordsee, zu der der 
Zollverein ihretwegen noch keinen Zutritt hat. Sie müssen erkennen, daß 
sie mit den übrigen deutschen Ländern wirtschaftlich zusammengehören, 
und in dieser Erkenntnis werden sie in absehbarer Zeit, wie zu hoffen ist, 
ihre wirtschaftlichen Interessen gemeinsam regeln und sich dem Zollverein 
anschließen. Einstweilen ist es noch nicht soweit.

Am weitesten auf dem Wege zur wirtschaftlichen Einheit vorgeschritten 
sind die Länder des Zollvereins; unbeschadet ihrer politischen Grenzen bilden 
sie schon jetzt ein einheitliches Wirtschaftsgebiet. Das Kaisertum Öster
reich dagegen, das wir vorhin als den zweiten großen Wirtschaftskörper in

zu national-ökonom ischem  D enken zu erziehen. So ist auch der warm e Em pfang der 
L istschen Ideen zu verstehen. Die Schriftleitung.
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Mitteleuropa bezeichneten, ist, wie sich bei näherem Zusehen ergibt, noch 
keine wirkliche wirtschaftliche Einheit; denn es wird durch eine innere 
Zollgrenze in zwei verschiedene Teile zerlegt: die österreichischen Erb
länder auf der einen, Ungarn auf der andern Seite. Diese innere Zollgrenze 
ist von Übel, sie muß fallen, je schneller, je besser. Das ist der erste Schritt.

Sobald das Kaisertum ein einheitliches Wirtschaftsgebiet geworden 
ist, kann der zweite Schritt getan werden: die Annäherung der Zollgesetz
gebung in den beiden wirtschaftlichen Großräumen (dem Zollverein und 
der Donaumonarchie). Schließlich kann dann auch der dritte und letzte 
Schritt geschehen: die Aufhebung der Zollgrenze zwischen dem Zollverein 
und dem Donaureich. Einstweilen ist das freilich noch Zukunftsmusik; 
aber man darf dies Ziel doch schon jetzt ins Auge fassen. Die wirtschaft
liche Einigung von ganz Mitteleuropa im Zollverein ist sonst nicht zu er
reichen. Sie ist nicht imperialistisch gedacht, sondern föderativ. Ein Bund 
von politisch selbständigen Staaten wird sich einem einheitlichen Wirt
schaftsgebiet zusammenschließen. Auf dem Boden dieses wirtschaftlichen 
Großraumes wird auch Ungarn eine ungeahnte wirtschaftliche Blüte er
reichen.

Soweit List. Und die allgemeine Zeitung, selbst mitteleuropäisch ge
sinnt, gab seinen Gedanken weite Verbreitung.

3 -

Und die Nationalökonomen Ungarns ? Teilten sie Lists Meinung ? Zu 
dieser wichtigen Frage ergriff Ludwig K ossuth, der journalistische Wort
führer der ungarischen Opposition, das Wort. In seiner Zeitung, dem Pesti 
H irlap  (Pester Zeitung), die er vom i. Januar 1841 bis zum 30. Juni 1844 
redigierte und mit der er einen ungeheuren Einfluß auf die öffentliche Mei
nung Ungarns ausübte, erörterte er in einer Serie von acht Artikeln die 
Frage der Stellung Ungarns zum Zollverein. Die Frage beschäftigte die 
Gemüter so sehr, daß die Aufsätze sogleich ins Deutsche übersetzt und als 
selbständige Broschüre in deutscher Sprache herausgegeben wurden. So 
konnten sie auch in Deutschland, konnten insbesondere von List selbst 
gelesen werden. Die Broschüre (eine magyarische Ausgabe dieser Artikel
serie ist nicht erschienen) erschien unter dem Titel: U ngarns Anschluß 
an den deu tschen  Z ollverband. Votum von Ludwig von Kossuth. 
Aus dem Ungarischen des „Pesti Hirlap“ (Pester Zeitung) übertragen von 
G. St. Leipzig 1842: Wilhelm Einhorn. 58 Seiten1).

l) H in ter den A nfangsbuchstaben G. St. verbirg t sich offenbar G ustav S t e in 
ack er , der auch sonst dem  deutschen Publikum  m anches Magyarische verm itte lt hat. 
D am als stand  er der ungarischen Opposition näher als in  späteren Jahren.
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Kossuth war seinem Wesen nach nicht Nationalökonom, sondern 
Politiker. So ist denn auch sein Votum zu dieser Frage letzten Endes nicht 
wirtschaftlich, sondern politisch begründet.

Auch Kossuth akzeptiert Lists Gedanken vom Agrikultur-, Industrie- 
und Handelsstaat als allgemeingültig. ,,Die Wahrheit dessen wird niemand 
in Abrede stellen können, daß im Verhältnis zu der hohen Stellung eines 
gewerbetreibenden Volkes jedes Land in niedriger Unbedeutendheit ver
harrt, welches nur rohe Produkte verhandelt" (Seite 5). Um aus dieser 
„niedrigen Unbedeutendheit" sich zu erheben, muß also Ungarn sich eine 
Nationalindustrie anschaffen. Darin ist Kossuth mit List und seinen An
hängern ganz einig.

Aber welches ist für Ungarn der beste Weg, um zu einer National
industrie zu gelangen ? — Hier scheiden sich die Wege. Den Eintritt Ungarns 
in den Zollverein lehnt Kossuth kategorisch ab ; aber er wünscht eine Aus
gestaltung der Handelsbeziehungen mit dem Zollverein.

Und Kossuths Gründe ? — Die relativ geringe Volkszahl der Magyaren. 
Die Bevölkerung des Zollvereins (des schon bestehenden wie des durch 
den Eintritt der Donauländer erweiterten) besteht ganz überwiegend aus 
Deutschen. Neben ihnen verschwindet die Zahl der Magyaren, der Haupt
träger des ungarischen Staates. Der Zahl der Deutschen gegenüber „ergreift 
uns das Gefühl unserer eigenen Winzigkeit, das auf unserer schweren Lauf
bahn so oft die Feder in unserer Hand zittern macht, lebhafter als jemals“ 
(Seite 17). Die Gefahr, die von den Deutschen ausgeht, ist um so größer, 
als auch in Ungarn selbst ein deutsches Bevölkerungselement vorhanden 
ist, als gerade die Bürgerschaft der Städte, die bestimmt ist, Träger der 
ungarischen Industrie zu werden, zum erheblichen Teil damals noch deutsch 
ist. Zwar hat bei ihr der Magyarisierungsprozeß schon eingesetzt. Wenn 
sie aber jetzt mit den außerungarischen Deutschen, den Deutschen des 
Zollvereins, in Verbindung tritt, so besteht die Gefahr, dieser Prozeß könne 
ins Stocken geraten, das deutsche Bürgertum könne wieder erstarken. 
Dann aber könnte „kein Gott den Ungar vor der Gefahr, absorbiert zu 
werden, retten" (Seite 24).

Aus dieser innersten Sorge seines Herzens heraus lehnt Kossuth den 
Anschluß Ungarns an den Zollverein a limine ab. Die wirtschaftlichen Er
wägungen, die auch nicht ganz fehlen, haben daneben nur sekundären Wert. 
Sie besagen erstens: der Anschluß würde das Aufkommen einer boden
ständig ungarischen Industrie nur erschweren, weil die Zollvereinsindustrie 
der erst im Entstehen begriffenen ungarischen Industrie zu sehr überlegen 
wäre. Und zweitens: der Anschluß wäre für den Absatz der ungarischen 
Agrarprodukte hinderlich; Ungarn würde sich dadurch von allen andern 
Märkten ausschließen, namentlich von England.
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Dagegen ist, und hier stimmt Kossuth vollkommen mit List überein, 
eine engere Verbindung Ungarns mit den übrigen Ländern Österreichs 
wünschenswert. Sie bringt Ungarn den Vorteil der Zugehörigkeit zu einem 
größeren Wirtschaftsgebiet, ohne daß dadurch die nationale Existenz des 
magyarlschen Volkes gefährdet würde. Denn ,,die österreichischen Staaten 
sind ein Aggregat der verschiedensten Nationalitäten. . . . Diese Verbin
dung wird keine nationale Grundlage haben wie die des deutschen Zoll
vereins“ (Seite 45). Auch in dieser Verbindung kann das magyarische Volk 
seine große Aufgabe erfüllen: die eigene Nationalität zu entwickeln, auszu
breiten und zu befestigen, und den magyarischen Mittelstand, der einst
weilen noch fehlt, als Träger der ungarischen Nationalindustrie zu schaf
fen zu schaffen nämlich durch die Magyarisierung des deutschen Bürger
tums der ungarländischen Städte (Seite 47. 48).

Dann würden in Mitteleuropa zwei große Wirtschaftskörper neben
einander bestehen: der Zollverein und die Länder der österreichischen 
Monarchie mit Einschluß Ungarns. National gesichert und wirtschaftlich 
gefördert, könnte Ungarn dann unbedenklich an dem regeren Handels
verkehr mit dem befreundeten Zollverein sich beteiligen.

Kossuth bekennt sich hier also zu dem Gedanken der Zollunion zwi
schen Ungarn und den übrigen Ländern Österreichs. Er verlangt — ebenso 
wie List — die Aufhebung des Zwischenzolls. Und in dieser Forderung 
war er mit der gesamten ungarischen Opposition einig. Der Zwischenzoll, 
das war die allgemeine Überzeugung der Opposition, wirke nur zu Öster
reichs Gunsten; er hemme die Entstehung einer ungarischen Industrie; 
darum: fort mit ihm!

Es bestand also durchaus kein absoluter Gegensatz zu List. Kossuth 
teilt nicht nur dessen Lehre vom Agrar-, Industrie- und Handelsstaat, er 
ist mit ihm auch einig in der Ablehnung des Zwischenzolls und der Forderung, 
die Donaumonarchie zu einem einheitlichen Wirtschaftskörper zu machen. 
Der Unterschied ist nur der: Kossuth betrachtet das Nebeneinander der 
beiden Wirtschaftskörper (des Zollvereins und der Donaumonarchie) als 
ein Definitum, List wünscht für eine spätere Zeit auch deren wirtschaft
liche Einigung, ist sich aber bewußt, daß die Zeit dafür noch nicht gekom
men ist. So kann denn List Kossuths Broschüre achtungsvoll besprechen1); 
er begrüßt sie als die Äußerung „eines der ersten politischen Talente Un
garns“, und er hält sie für so wichtig, daß er ihr — zur „Entwicklung unserer 
entgegenstehenden Ansichten einen eigenen Aufsatz widmen will. Bei der 
Ausführung wurden dann sogar zwei Aufsätze daraus (Zollveremsblatt 
1843, Nr. 15, 16 und Nr. 18-20)2). Beide Aufsätze tragen denselben Titel

b  Zollvereinsblatt 1843, S. 79. 80.
2) W erk e  V I I ,  186— 192. 192— 205.
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Ö sterre ich  und der Z ollverein  (Ungarn ist ja ein Teil des Kaisertums 
Österreich), der zweite führt außerdem den Untertitel Über die Zoll
vere in igung  der ö s te rre ich isch en  P rov inzen  m it U ngarn. Er ist 
der wichtigste. In ihm setzt sich List ausführlich mit dem österreichischen 
Zwischenzoll auseinander. Er tut es auf echt Listsche Weise.

4-

Den Gedanken des Eintritts der Gesamtmonarchie in den Zollverein 
berührt List hier nur flüchtig; natürlich positiv. Durch ganz Deutschland 
sei die Meinung verbreitet, „daß nicht bloß der Anschluß der norddeutschen 
Staaten und Städte, sondern auch der von Österreich erfolgen müsse, wenn 
der Zollverein kein Stückwerk bleiben soll“ (Zollvereinsblatt 1843, S. 225). 
Im Augenblick freilich wäre eine Union verfrüht; Erörterungen darüber 
•wären Zeitvergeudung. Aber man kann bereits die Zukunft vorbereiten 
durch Annäherung der beiden Handelssysteme. Die Voraussetzung dafür, 
wir wissen es schon, ist die wirtschaftliche Einigung der Donaumonarchie, 
also die Aufhebung des inner österreichischen Zwischenzolls. Ihr ist der 
zweite Aufsatz gewidmet.

List ist mit Kossuth und der ungarischen Opposition darin einig: der 
Zwischenzoll muß beseitigt werden. Gleichwohl urteilt er über den Zwischen
zoll ganz anders als Kossuth.

Kossuth und mit ihm die gesamte Opposition sieht in dem Zwischenzoll 
die Wurzel alles Übels. Man beseitige ihn, und die ungarische Industrie 
wird aufblühen.

List teilt den Glauben an dies oppositionelle Allheilmittel nicht. Er 
beurteilt die Sache entwicklungsgeschichtlich. Gewiß, der Zwischenzoll ist 
vom Übel; aber die Quelle des Übels ist er nicht, die liegt tiefer. Der Haupt
grund für die Schwäche der ungarischen Wirtschaft liegt nicht im Verhalten 
der Reichsregierung und in deren Zollpolitik, sie liegt vielmehr in Ungarn 
selbst, nämlich in der Unfertigkeit der dortigen Verhältnisse. „Die Haupt
ursachen des Nichtaufkommens der ungarischen In d u s tr ie  liegen so wenig 
als die Hauptursachen des Nichtaufkommens der ungarischen A g rik u ltu r 
in dem österreichischen Handelssystem oder in der Zwischen-Douane, sie 
liegen in den inneren politischen und sozialen Verhältnissen des Landes“ 
(Seite 294). Die Frage des Zwischenzolls ist nur eine Frage von unter
geordneter Bedeutung. „Möge man die Zwischen-Douane bestehen lassen 
oder auf heben, geht man nicht an die Quelle des Übels, so wird in keinem 
Fall für den Wohlstand Ungarns gewonnen oder verloren sein.“

Das war allerdings ein völlig neuer Gedanke. — Wenn aber das von 
der Opposition empfohlene Heilmittel versagt, wie ist dann zu helfen ?

Auch darauf weiß List zu antworten: das wirksamste Mittel zur För
derung des ungarischen Wohlstandes ist die Einwanderung; sie bringt
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Arbeitskraft und Kapital ins Land. Nur mit ihrer Hilfe ist ein schneller 
Fortschritt zu erzielen; mit ihrer Hilfe kann er aber wirklich in kurzer 
Zeit erreicht werden. Was sonst Jahrhunderte brauchen würde, kann man 
mit ihrer Hilfe in ebenso viel Jahrzehnten erreichen. -  Grundrente und 
Produktenpreise würden schnell steigen. Dieser handgreifliche Beweis 
„würde auch den unwissendsten magyarischen Bauer-Edelmann bald tat
sächlich von dem Wert der Einwanderung belehren, und statt Gefühle 
des Hasses, des Neides und Stammeshochmuts zu nähren, würden sie gleich 
den Nordamerikanern in Bestrebungen wetteifern, fremde Einwanderer in 
ihre Nähe zu ziehen“ (324). Durchgeführt werden kann eine solche Aktion 
nur, wenn die führenden heimischen Kreise sie in ihren Willen aufnehmen, 
vor allem die Gutsbesitzer, die ja dabei am meisten gewinnen. Aber gerade 
die magyarischen Gutsbesitzer wenden sich gefühlsmäßig gegen die Ein
wanderung: der starke Zustrom fremden Blutes, der vom magyarischen 
Volk aufgesogen werden müßte, würde die Reinheit seines Blutes schädigen. 
Ihr Ideal ist die ,,unvermischte, reine, große magyarische Nationalität“ 
(325).

Aber was ist damit gewonnen, wenn die magyarische Nationalität 
zwar rein und unvermischt bleibt, aber verkümmert ? Der umgekehrte 
Weg ist der richtige: man führe dem ungarischen Volke fremde Elemente 
zu, die es stark und groß machen. Nur dieser Weg führt vorwärts. Es ist 
nun einmal so, „daß eine gemischte, aber starke Nationalität, in welcher 
das magyarische Element das vorherrschende ist und bleibt, . . . dem den
kenden Magyaren ungleich wünschenswerter erscheinen muß als ein schwa
ches — mit den übrigen fremdartigen Elementen im ewigen unentschiedenen 
Kampfe liegendes und durch innere Schwäche und auswärtige Übermacht 
dem sichern Untergang entgegengehendes reines Magyarentum (S. 326f.).

Großzügige Einwanderung arbeitskräftiger Menschen — das ist ein 
wirksameres Mittel als die Aufhebung des Zwischenzolles. Ja, der Zwischen
zoll ist nicht einmal so schlimm, wie er gemacht wird; er hat sogar bis zu 
einem gewissen Grad zugunsten Ungarns gewirkt. Denn „wie die Industrie
verhältnisse gegenwärtig stehen, muß offenbar der Zwischenzoll zwischen 
Österreich und Ungarn, wie ungleich er sei, in manchen Artikeln, z. B. in 
Wollwaren, praktisch mehr als die völlige Freiheit des Zwischenverkehrs 
dahinwirken, eine ungarische Industrie ins Leben zu rufen, indem alles, 
was jetzt der österreichische Fabrikant bei der Einfuhr seiner Tücher nach 
Ungarn als Zoll zu bezahlen hat, wie wenig es auch sein mag, wie ein 
S chutzzoll zugunsten der ungarischen Industrie wirkt“ (S. 293).

In der Tat ein verblüffender Gedanke: der Zwischenzoll, die Wurzel 
alles Übels, kann sogar in einigen Fähen eine günstige Wirkung für Ungarn 
haben. Aber vor allem: wirkliche Förderung der ungarischen Wirtschaft
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wird am sichersten durch Heranziehung von Menschen, die Arbeitskraft 
und Kapital ins Land bringen, erreicht.

Diese Gedanken über die Entwicklung Ungarns und des magyarischen 
Volkes waren nicht bloß flüchtig hingeworfen; sie waren in steter Beschäfti
gung langsam in List herangereift. Diese seine Gedanken über Ungarns 
Zukunft bedürfen einer genaueren Betrachtung.

Kapitel III.

U ngarns Z ukunft.

Als List sein großes Werk schrieb, hatte er keinen Anlaß, speziell 
von Ungarn zu sprechen. Er dachte in großen Wirtschaftsräumen. Außer
dem war Ungarn wirtschaftlich noch wenig entwickelt. Wie sollte er also 
dazu kommen, von Ungarn zu sprechen ? Aber, wo er von Österreich spricht, 
ist Ungarn immer mit inbegriffen; Ungarn ist ja ein Teil des Kaisertums 
Österreich.

Am Schluß des Werkes gab er für Deutschland bereits die Parole aus: 
laßt eure Auswanderung nicht mehr nach Nordamerika gehen, lenkt sie 
vielmehr in den Südosten  E uropas; das wird ihr und euch bekömmlicher 
sein. Diese Parole fand, besonders im Süden Deutschlands, starke Beach
tung. Doch dachte List dabei zunächst nicht an Ungarn, sondern an die 
Länder an der unteren Donau, d. h. an die Länder, welche sich anschickten, 
sich von der Herrschaft der Türken zu emanzipieren.

Nachdem aber sein Werk erschienen war, hatte er Anlaß, sein Südost- 
Programm genauer zu entwickeln. Schon 1840 hatte Kolb ihm in Augsburg 
einen Magyaren zugeführt, der Süddeutschland bereiste, um die führenden 
Männer des süddeutschen Liberalismus kennenzulernen: Pulszky. Jetzt, 
nachdem sein Werk erschienen war, wurde er selbst eine Autorität und 
mancher Ungar suchte ihn auf, um sich bei ihm Rat zu holen. Auf die leben
digste Weise wurde er so in die Probleme Ungarns eingeweiht, besser als 
das je durch Bücherstudium möglich gewesen wäre. Ihn fesselten diese 
Dinge, und er ergänzte das, was er mündlich, unmittelbar von den Lebenden 
erfuhr, dadurch, daß er die ihm erreichbaren Bücher zum Studium heranzog. 
So wurde er ein Kenner der ungarischen Dinge, noch ehe er ungarischen 
Boden betreten hatte.

List begnügte sich aber nicht damit, diese Dinge rezeptiv in sich 
aufzunehmen; seine schöpferische Phantasie gestaltete daraus ein neues 
Programm für die Zukunft Ungarns. Es war eine bedeutende Rolle, die er 
im neuen Europa dem Lande Ungarn, die er insbesondere dem magyarischen 
Volke zugedacht hatte. Er hat sie ausführlich dargelegt in seiner Broschüre



Die A ckerverfassung , die Z w ergw irtschaft und die A usw ande
rung  vom Jahre 1842.

Diese Schrift hatte das Mißgeschick, nur unvollständig bekannt zu 
werden. Sie erschien zunächst als Aufsatz in der D eutschen V ie rte l
ja h rs -S c h r if t , einer Zeitschrift, die nicht nur vom Cottaschen Verlage 
herausgegeben wurde, sondern die die ganz persönliche Schöpfung des 
Inhabers des Verlages, des Freiherrn Georg von Cotta, war1). Hier erschien 
sie im letzten Heft des Jahres 1842. Um aber den Rahmen der Zeitschrift 
nicht zu sprengen, mußte sie — nach dem Willen Cottas — sich eine bedeu
tende Kürzung gefallen lassen. Unmittelbar danach erschien die Arbeit 
auch als selbständige Schrift. Die Zeitgenossen haben sie nur in der gekürzten 
Form gekannt. Der ursprüngliche Wortlaut wurde erst im Jahre 1928 ge
druckt, in der großen Ausgabe von Lists Werken (Bd. V). Wir haben also 
beide Texte sorgfältig auseinanderzuhalten.

Friedrich L ist in U ngarn. 4 7

2.

1. Wir gehen von der gekü rz ten  Fassung aus. — Im vorletzten Ab
schnitt der Schrift2) entwickelt List seine Gedanken über die zweckm ä
ßigste  A rt der A usw anderung; das heißt, da List nicht abstrakte 
Lehren für eine Allerwelts-Auswanderung gibt, sondern immer konkret, 
für einen bestimmten ,,gegebenen“ Fall spricht: wie wandern die Deutschen 
am besten aus ? auf welche Weise ? und in welches Land ?

Die isolierte Auswanderung des Einzelnen, setzt List auseinander, ist 
immer vom Übel. Sie gibt das einzelne Individuum völlig dem Zufall preis. 
Vorzuziehen ist gemeinschaftliche Auswanderung; da wird der einzelne 
von einem größeren Ganzen getragen.

List geht dabei von den Verhältnissen in den Dörfern seiner engeren 
Heimat Württemberg aus. Dort ist die Lage vielfach so, daß der Grund
besitz in zu kleine Teile zersplittert ist. In dem Dorf leben mehr 
Menschen, als die Gemarkung ernähren kann; damit die Besitzverhältnisse 
gesunden können, muß eine größere Zahl von Einwohnern abwandern. Tun 
sie das nämlich, so können die Zurückbleibenden den Grundbesitz der 
Abziehenden erwerben; sie vergrößern auf diese Weise ihren Zwergbesitz 
zu einer Ackerwirtschaft von normaler Größe, die ihren Besitzer nährt.

!) Vgl. H erb ert S c h il le r , Georg von Cotta als Politiker. Der Buchhändler im  
neuen Reiche. Mai 1940. G ottfried F ittbo g en , Georg von Cotta als nationalökonomische1 
Verleger. E benda. Februar-M ärz 1941.

2) D eutsche V ierteljahrs-Schrift 1842. IV. S. 159— 178. Sonderausgabe. In  der 
v o n  Ludwig H ä u sser  herausgegebenen Ausgabe von L ists „G esam m elten Schriften“ 
Bd. I I  (1850), S. 202—221.
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Wird die Auswanderung so zu einer Neugestaltung der Besitzverhält
nisse benutzt, so haben gerade die Zurückbleibenden einen großen Gewinn 
von der Auswanderung. Sie werden daher gern den Abziehenden unter die 
Arme greifen. Sie werden sich tatkräftig an der Organisierung und Finan
zierung der Auswanderung beteiligen. Das kann in verschiedener Form ge
schehen: die Auswanderung kann ganz auf Rechnung der Gemeinde über
nommen werden, oder eine Aktienkompagnie (die der Staat zu beaufsichtigen 
hätte) übernimmt die Leitung der Auswanderung oder endlich, die Auswan
derung findet auf Rechnung des Staates selbst statt. Jedenfalls ist eine Bil
dung von lebensfähigen Auswanderungsgesellschaften nur mit Hilfe der Hei
mat möglich. Die Auswandernden selbst treten die Reise gemeinschaftlich an. 
Schon die Vorbereitungen müssen sie gemeinsam treffen. Nur eine Gemein
schaft kann, was durchaus wünschenswert ist, Vertrauensmänner voraus
schicken, die sich an Ort und Stelle begeben und sich über die dortigen 
Verhältnisse unterrichten.

Am einfachsten läßt sich eine derartige Auswanderung in Europa 
selbst betreiben, nämlich in den Südosten, längs der Donau. Denn (und 
damit kommen wir zu unserem Thema) die Auswanderung nach Nord
amerika ist, obwohl sie jetzt die übliche ist, für Deutsche nicht ratsam. 
Dort gehen die Auswanderer ihrem Volke verloren, ohne ihm dafür einen 
Gegenwert zu schaffen. Für die Deutschen ist vielmehr Ungarn das natür
liche Auswanderungsland, denn es ist bequem und billig zu erreichen, viel 
bequemer und billiger als das ferne Amerika jenseits des Ozeans.

Und nun entwickelt List das Projekt der Einwanderung nach Ungarn 
im einzelnen. ,,Die U ferländer der D onau links und rec h ts  von 
P reßbu rg  bis zu ih re r M ündung, die nördlichen P rov inzen  der 
T ürkei und die westlichen Ufer des schw arzen M eeres1), bieten sie 
nicht dem deutschen Auswanderer eine Masse unbenützter, aber natürlich 
fruchtbarer Ländereien ? . . . Welchen gewaltigen Strom von Macht läßt 
das südöstliche Deutschland nach dem Ozean fließen! In den Kanal der 
Donau geleitet, was könnte er wirken ? Geringeres wahrhaftig nicht als die 
Begründung eines mächtigen germ anisch- m agyarischen  östlichen  
R eiches, einerseits vom schwarzen, andererseits vom adriatischen Meer 
bespült und von deutschem und ungarischem Geist beseelt. Denn soll die 
Hohe Pforte fallen (und das wird sie, so gewiß als im Spätjahr die dürren 
Blätter), wem wird alsdann die Natur diesen Teil ihrer Erbschaft zuerken
nen?“ Nicht den Italienern, nicht den Franzosen, auch nicht den Russen. 
„Wem sonst als den Ungarn im Verein mit den Deutschen?“

Und nun malt er die Vision des deutsch-magyarischen Reichs im 
Osten näher aus.

) Sperrungen h ier und  im  folgenden von  uns.
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Hatte List früher allgemein auf den Südosten hingewiesen und dabei 
an die unter der türkischen Herrschaft schmachtenden Länder gedacht, so 
liegt das Schwergewicht jetzt in Ungarn. Ungarn ist die Voraussetzung für 
alles Weitere. ,,Ungarn ist für Deutschland der Schlüssel zur Türkei und 
zur ganzen Levante, zum Orient und zugleich ein Bollwerk gegen nordische 
Übermacht. Ein freies, bevölkertes, reiches, aufgeklärtes und starkes 
Magyarenreich vermag nicht nur deutscher Kultur und deutschem Handel 
und der Überfülle der deutschen Bevölkerung die genannten Länder aufzu
schließen; es ist auch durch die Natur gezwungen, für immer und ewig 
Brüderschaft mit uns zu machen.“ Dabei müssen die Auswanderer, die 
mit ihrer Arbeitskraft und ihrem Kapital den Magyaren zu Hilfe kommen, 
sich so vollständig an die Interessen der Magyaren hingeben, daß sie sich 
freiwillig magyarisieren.

Die Früchte dieses Zusammengehens der Deutschen mit den Magyaren, 
ihres Aufgehens im Magyaren tum werden die schönsten sein: ein an Quanti
tät wie Qualität gehobenes Magyarentum. „Nicht wohl kann es eine Ver
bindung geben, von welcher man sich eine schönere Harmonie, reicheren 
Ehesegen, mehr geistige und materielle Prosperität versprechen dürfte, 
wie die zwischen den Deutschen und Magyaren. . . . Die eine Partei bringt 
Fruchtbarkeit, produktive Kraft im Ackerbau, in Gewerben und Handel 
Kapital, Sinn für bürgerliche Ordnung und Einrichtungen, einen hohen 
Grad von Ausbildung in den Wissenschaften und Künsten und eine reiche 
Literatur bei; die andere ritterlichen Sinn, kriegerischen Geist, politisches 
und rhetorisches Talent, feurigen Patriotismus; in ihrer Grundlage ganz 
vortreffliche Institutionen . . . endlich große Massen von Naturfonds. Deut
sches Phlegma wird durch ungarisches Feuer belebt, wie dieses durch jenes 
temperiert werden.“ Das magyarische Volk wird durch diese Blutmischung 
an Leistungsfähigkeit gewinnen.

Ebenso wird es an Zahl gewaltig zunehmen. „Deutschland wird jähr
lich an Ungarn eine halbe Million Menschen abgeben können und gleich
wohl seine eigene Bevölkerung bedeutend vermehren. Ungarn mit Trans
sylvanien wird statt n  bis 12 mit Leichtigkeit 25 bis 3° Millionen Menschen 
nähren können.“

Einem so gestärkten Volke werden sich auch die anderen Nationalitäten 
Ungarns anschließen. „Ist Ungarn im Innern gekräftigt und politisch ge
ordnet, ist das magyarische Element mit dem deutschen Ein Herz und 
Eine Seele, stehen beide in Harmonie mit der königlichen Gewalt, so wird 
auch das ungarische Slawentum sich zu magyarisieren genötigt sein, und 
keine Gewalt der Erde wird dann hindern, daß Ungarn seine Macht bis 
an den Balkan, bis an die Ufer des schwarzen Meeres erstrecke und in die 
Reihe der ersten Nationen Europas eintrete.

Ungarische Jahrbücher. X X II. 4
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Gegenwärtig aber sind die materiellen Kräfte Ungarns noch unent
wickelt. Die Ströme und Flüsse Ungarns sind ungebändigt. Reguliert wür
den sie die Fruchtbarkeit des Landes bedeutend steigern und zugleich dem 
Verkehr und Handel dienen. Ackerbau wie Industrie leisten erstaunlich 
wenig; die Arbeitskraft, welche durch die Freiheit erzeugt wird, schlum
mert noch.

Hier ist der Hebel anzusetzen: eine politische und eine wirtschaftliche 
Reform muß kommen. Allerdings fehlt es Ungarn an Menschen und Kapital; 
aber die kann es auch dem befreundeten Ausland, kann es aus Deutschland 
erhalten. Willigt Ungarn ein, so wird der Aufschwung sich in schnellem 
Tempo vollziehen, Ackerbau und Industrie Ungarns werden sich bald auf 
die Stufe der blühendsten Länder erheben.

Eine große Zukunft ist es, die List hier Ungarn in Aussicht stellt.
2. Das Gesamtbild bleibt dasselbe, aber einzelne Züge desselben werden 

noch schärfer herausgearbeitet in den Abschnitten der Arbeit, die damals 
gestrichen werden mußten und die erst jetzt (1928) bekannt geworden 
sind1).

Besonders drei Gedanken sind es, die List da mit Nachdruck entwickelt 
und die er speziell den Magyaren ans Herz legt.

Der e rste  Gedanke ist die Notwendigkeit des W achstum s für jedes 
Volk, das in der Geschichte etwas bedeuten will, und zwar eines starken 
Wachstums. Die großen Nationen müssen wachsen oder verkümmern. 
Russen, Engländer, Amerikaner wachsen beständig, insbesondere wächst 
Rußland in beängstigendem Tempo. Auch für das magyarische Volk ist 
es eine Lebensfrage, daß es wächst, und zwar schnell wächst. Seine geringe 
Zahl (für die damalige Zeit gibt die Statistik nur 4—5 Millionen Magyaren 
an ; dabei sind die Magyaren Siebenbürgens, das ein eigenes Kronland war, 
schon mitgezählt), die sich noch dazu kaum merkbar vermehrt, ist eine 
wirkliche Gefahr für seinen Bestand; um so mehr, als auch im Lande selbst 
noch andere Nationalitäten neben den Magyaren wohnen, vor allem die 
Slawen.,,Unter solchen Umständen mag das magyarische Element imstande 
sein, sich als herrschendes Volk noch eine Zeitlang zu behaupten; damit 
ist man aber noch nicht imstande, eine große Nationalität zu stiften, 
jedenfalls keine, die ihren zivilisierenden Arm noch über weite auswärtige 
Länder auszustrecken, und am allerwenigsten eine, die mit benachbarten 
Riesenmächten zu rivalisieren und sie in Schranken zu halten vermag."Also

J) W erke Bd. V, S. 492—530. Die 1842 gestrichenen und 1928 w ieder hergestellten 
Stellen sind im einzelnen: S. 495 A nm erkung x; S. 495 Anm erkung 2. Stehen geblieben 
ist 1842 n u r der H inweis auf die Stelle, wo das Z ita t aus Ju s tu s Möser gedruckt is t: 
P a trio tische P h an tas ien  I T, S. 349. S. 500 m — 502 m. S. 502 u — 504 o. S. 504 An
m erkung. S. 505 o — 514 u. S. 516 u — 519 m. Die le tz ten  w iederhergestellten Stellen 
(S. 524 m — u, 525 o — 526 m, 529 m — 530 o) betreffen  n ich t m ehr Ungarn.
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schon um der ungarländischen Slawen willen, noch mehr um Rußlands 
willen muß das magyarische Volk schnell zunehmen. Seine Führer aber 
sind blind gegen diese Gefahr.

„Die Leiter der Magyaren trösten sich mit dem Gedanken, ihre Nation 
werde im Lauf der Zeit an Zahl zunehmen und auch sie werde nach und 
nach vom Geist der Produktion ergriffen werden.“ Aber das geht zu lang
sam; es wird viele hundert Jahre dauern, „bis sie durch sich selbst auf 
diesen Punkt zu kommen vermögen", Rußland wird bis dahin zwei- und 
dreimal mächtiger geworden sein; das slawische Element in Ungarn selbst 
wird mindestens ebenso schnell zunehmen wie das magyarische, vielleicht 
noch schneller. Daher ist bei den zwischen den ungarländischen Slawen 
und „der fremden Übermacht“ bestehenden Sympathien der Untergang 
des magyarischen Elements zu befürchten.“ Was also ist in dieser gefähr
lichen Lage zu tun ? — Man muß Einwanderer ins Land holen und auf diese 
Weise die Volkszahl mit der gebotenen Schnelligkeit vermehren“ .

Diese Einwanderer aber (und das ist der zw eite Gedanke, den List 
besonders betont) müssen sich vollkommen an die neuen Verhältnisse hin
geben, sich dem herrschenden Volke einfügen, das heißt: sie müssen sich 
m agyarisieren . „Ungarn muß . . .  Ungarn bleiben — die ungarische Nation 
eine magyarische, und wer sich unter den Magyaren niederlassen will, muß 
sich dem Magyarentum anschließen.“

Endlich berührt er noch einen heiklen Punkt, das ist die Eifersucht, 
die zwischen der ungarischen Nationalpartei und der (dem Deutschtum 
angehörenden) Reichsregierung besteht. Sie ist nicht zu leugnen; aber 
(und dies ist der d r i t te  Gedanke, auf den er besonderen Wert legt) sie ist 
nicht nötig. Sie kann überwunden werden, denn zwischen N a tio n a l
p a rte i und R e ichsreg ie rung  bes teh t kein g ru n d sä tz lich er Ge- 
gegensatz. Beide Parteien müssen sich nur dessen bewußt werden; sie 
müssen Hand in Hand gehen und gemeinsam den Fortschritt des Landes 
betreiben. Wieder bewährt List hier seine Gabe, die scheinbar widerstrei
tenden Interessen zu versöhnen, Dissonanzen in Harmonien umzuwandeln 
und von höherer Warte aus die Dinge genetisch zu sehen. „Fortschritt“ 
ist das Wort, vor dem die Regierenden eine Gänsehaut bekommen; aber 
sie müssen sich das abgewöhnen. „Ungarn von dem Fortschritt abzuhalten, 
nachdem es in der Reform schon so weit vorgerückt ist, wäre vergebliches 
Bemühen.“ Auch die Regierung muß den Fortschritt wollen, den die unga
rische Nationalpartei betreibt. Der ungarische Nationalgeist ist so wenig 
ein Übel, welches bekämpft werden muß, daß die Regierung selbst diesen 
Nationalgeist hervorrufen müßte, wenn er nicht schon da wäre. „Denn 
nur eine freie, in materiellem Wohlstand hoch aufstrebende . . . Nation“ 
wird mächtig genug dazu, ihre Aufgabe zu erfüllen und hier speziell dem 
übermächtigen Rußland die Wage zu halten. Politische Freiheit, das heißt



5 2 G ottfried F ittbogen,

für List konkret gesprochen: die verfassungsmäßige Monarchie ist die 
Voraussetzung dafür, daß eine Nation wirklich ihre Kräfte entfalten kann.

3-

List nimmt also der ungarischen Entwicklung gegenüber eine ganz 
besondere Stellung ein. Er identifiziert sich mit keiner der vorhandenen 
Richtungen, er geht seinen eigenen Weg.

Dabei hat er weitgehendes Verständnis für die verschiedenen einander 
widerstrebenden Kräfte, p o litisch  bekennt er sich zur Freiheit; erst ein 
vom mittelalterlichen Feudalwesen befreites Volk, das in einem wirklichen 
Rechtsstaat lebt, kann seine wirtschaftlichen Kräfte entfalten. Von hier 
aus mußte er den Bestrebungen der ungarischen Opposition, Ungarn in 
einen modernen Rechts- und Verfassungsstaat umzuwandeln, Sympathie 
entgegenbringen. Ebenso mußte ihn das nationale Streben des magyarischen 
Volkes sympathisch berühren. Er hat nie versucht, die anderen Nationali
täten Ungarns gegen die Magyaren auszuspielen, wie das später, als die 
Regierung wirklich die Kolonisierung Ungarn ins Auge faßte, vor allem 
Gustav H ö fk e n , der Mitarbeiter des österreichischen Ministers Karl 
von Bruck, versuchte1). List hat immer die Hegemonie der Magyaren 
anerkannt, bis zu dem Grad, daß er nichts gegen die Magyarisierung der 
Nationalitäten, mit Einschluß der Deutschen, einzuwenden hatte.

Wirtschaftlich bekennt er sich zu der Notwendigkeit großer Wirtschafts
gebiete; das heißt zunächst: zur Herstellung eines wirtschaftlich wirklich 
einheitlichen Gesamt-Staatsgebietes der Donaumonarchie. Auch in diesem 
Punkt, mochte er auch für die Zukunft weitergehende Pläne haben, war 
er mit der ungarischen Opposition einig.

Im Ganzen aber entwarf er ein Bild von der großen, ja großartigen 
Zukunft Ungarns, das auf jeden Ungarn — unbeschadet seiner Parteistel
lung — nicht ohne Eindruck bleiben konnte: ein neumagyarisches Volk, 
durch Zustrom vor allem deutschen Blutes an Zahl und Leistungsfähigkeit 
gewaltig gesteigert, wird zu wirtschaftlicher Blüte und zu politischer Macht 
gelangen, wird gestützt auf Deutschland und als Teil Österreichs, seinen 
Einfluß auf die unteren Donauländer ausdehnen, und wird die Wacht an 
der Donau halten für Mitteleuropa gegen die drohenden Mächte des Ostens.

List war also schon tief in die Verhältnisse Ungarns eingedrungen, er 
kannte die Fragen, welche die ungarischen Patrioten beschäftigten, genauer 
als vielleicht irgend ein anderer seiner deutschen Zeitgenossen, ohne es noch

x) Vgl. die B roschüre von G ustav  H ö f k e n , Deutsche Auswanderung und Koloni
sation m it H inblick auf Ungarn. W ien 1850. — D azu G ottfried F ittbo g en , Stephan 
Ludw ig Roths Kolonisations versuch im  zeitgeschichtlichen Zusammenhang. Südost
deutsche Forschungen 1941.
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selbst gesehen zu haben. Es war nur natürlich, daß er den Wunsch hatte, 
nun auch mit eigenen Augen zu sehen. Niemand war besser auf einen Besuch 
in Ungarn vorbereitet als List.

Dieser Besuch erfolgte im November 1844. Ihm wenden wir uns nun zu.

Kapitel IV.

L ists  Besuch in U ngarn.

Zunächst handelt es sich nur um den äußeren Verlauf von Lists Besuch. 
Darüber, was List während seines Aufenthaltes in Ungarn getan hat, mit 
welchen Menschen er in Berührung gekommen ist — darüber sind wir nicht 
vollständig unterrichtet. Immerhin liegen so viele Nachrichten darüber vor, 
daß wir uns ein ungefähres Bild machen können. Das wichtigste Material 
liefert uns der Bericht, den Franz P u lszk y  in der Allgemeinen Zeitung über 
Lists Aufenthalt in Preßburg veröffentlichte; dazu kommt für die ersten 
Tage der Geheimbericht an die Wiener Polizeihofstelle.

1.

Am 31. Oktober, einem Donnerstag, kam List mit dem Dampfschiff 
„Stephan“ in Preßburg an. Er stieg zunächst im Gasthof ,,Zu den drei 
grünen Bäumen“ ab, einem einfachen Einkehrwirtshaus. Erst nach seinem 
Umbau und der Umbenennung „Hotel zum grünen Baum“, die bereits 
1846 erfolgte, wurde es zu dem weithin bekannten vornehm geleiteten 
Gasthof, den hauptsächlich der ungarische Hochadel frequentierte. Im 
Herbst 1848 (seit dem Oktober) wohnten hier die Männer des neuen Un
garn: der Hauptmann im ungarischen Generalstab, Karl Ritter von Mar
tini, der die Schanz-Arbeiten zum Schutze von Preßburg zu leiten hatte1), 
wie der Politiker Franz Pulszky. Hier wohnte auch einige Tage der Führer 
der ungarischen Revolution, Kossuth (vom 30. Oktober an). Nach dem 
Weltkrieg mußte der grüne Baum dem „Hotel Carlton" weichen; seine 
reizende, wertvolle Biedermeier-Einrichtung kam auf den Trödel.

Es war natürlich, daß List in dem Einkehrwirtshaus abstieg, das nahe 
am Ufer lag. Es war ebenso natürlich, daß er bald in einen anderen Gasthof 
zog, vermutlich in den Gasthof „Zur goldenen Sonne , das damals beste 
Lokal, das längst nicht mehr besteht. In Betracht käme außerdem noch 
der bedeutend kleinere Gasthof „Zum roten Ochsen , der heute noch be

i) M a r t in i , BildfiY aus dem Honvédleben 1851. N eudruck: D eutschbanater Volks
bücher Nr. 17 und 19. Bd. I, S. 85ff.; über K ossuth : I, iozff. Die w eiteren Angaben 
über den „G rünen  B aum “ und die andern  Gasthöfe Preßburgs verdanke ich der 
F reundlichkeit von H errn  Senior D. Carl Eugen S chm idt , Preßburg.
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steht. Hier wohnte im Juli 1839 sogar der letzte französische Thron
anwärter aus dem Hause Bourbon älterer Linie, der Herzog von Bordeaux, 
später Graf Chambord (,,Henri V“). Auch Grillparzer war im August 1843, 
auf seiner Reise nach Griechenland, im ,,Roten Ochsen" abgestiegen.

Damals tagte gerade der ungarische Landtag — der Landtag von 
1843/44 — in Preßburg; er ging seinem Ende entgegen. Eine Fülle von 
Männern des öffentlichen Lebens war also in Preßburg anwesend. Schon 
am Tage seiner Ankunft nahm er mit mehreren Fühlung. Am nächsten 
Tage besuchte er sogleich den Landtag; zuerst die Sitzung der Magnaten
tafel, dann die Sitzung der Ständetafel1).

In die Sitzung der Magnatentafel führte ihn L onyai von B eregh ein, 
ein Mitglied der liberalen Opposition (seit 1843). Dort habe ihn, meldet der 
Polizeibericht, Graf Anton S zéchenyi übernommen und ihn der Damen
galerie zugeführt.

Wer ist dieser Anton Széchenyi ? In der Familie Széchenyi nämlich 
gab es damals keinen Grafen Anton. Das Register der List-Ausgabe identi
fiziert ihn mit dem Grafen Stephan Széchenyi. Dann wäre List gleich zu 
Beginn mit dem bedeutendsten Mann Ungarns bekannt geworden und dieser 
hätte es nicht verschmäht, ihm als Führer zu dienen. Wer immer den 
Polizeibericht verfaßt haben mag, im Jahre 1844 war Széchenyi in ganz 
Ungarn so bekannt, daß es völlig undenkbar ist, ein Polizeiagent habe 
seinen Vornamen nicht gekannt.

Man darf sich einen solchen Vertrauensmann der Polizei durchaus 
nicht als ganz ungebildet vorstellen. Der „Präsident der KK. Polizei- und 
Zensur-Hofstelle" (wir könnten ihn deutlicher Polizeiminister nennen, wenn 
er auch diesen Titel nicht führte) Graf Sedlnitzky, schickte immer, wenn 
der Landtag tagte, einen seiner Beamten nach Preßburg, der ihm über 
alles, was dort geschah, und auch über das, was sich erst vorbereitete, 
Bericht erstatten mußte. Sein besonderer Vertrauensmann war der Hofrat 
F erstel2). Er nahm seine Wohnung im Postgebäude und hatte auch die 
Aufgabe, die verdächtigen Briefe zu öffnen und ihren Inhalt seinem Chef 
zu melden. Im ,,Hof- und Staatshandbuch des österreichischen Kaisertums" 
für 1846 steht er mit seinem vollen Titel verzeichnet als der ,,K.K. wirkliche 
Hofrat" Leopold Valentin Ferstl, Edler von Forstenau.

Außerdem besoldete Sedlnitzky noch „andere Organe, welche ihn von 
allen reichstäglichen Klatschereien in Kenntnis setzten". Der Geheim
bericht über List braucht also nicht von Ferstl selbst zu stammen (darüber

b  Schilderung des Gebäudes und der R äum lichkeiten  bei Pulszky (Meine Zeit, 
m ein Leben, Bd. I), bei Gelegenheit der M itteilungen über seine T ätigkeit als D epu
tie r te r  au f dem  L an d tag  1839/40.

b  P u l s z k y , M eine Zeit, mein Leben. Bd. I, S. i2o f., 293.
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könnte wohl nur die Handschrift Auskunft geben), jedenfalls aber hat ihn 
ein Mann verfaßt, der sich in Preßburger Dingen auskannte und der auch 
wußte, wer Graf Stephan Széchenyi war.

Mit dem Grafen Anton kann daher nicht ein Graf Stephan gemeint 
sein. Steckt also der Irrtum nicht im Vornamen, so muß er im Familien
namen stecken. Nun gibt es in der Tat einen Namen, der dem Namen 
Széchényi ähnlich ist. den Namen Szechen, wie er im Deutschen und 
noch ähnlicher: Szécheni, wie er im Magyarischen heißt.

Die Familien Széchenyi und Széchen-Szécheni haben nichts mit
einander zu tun. Die Grafen Széchen stammen aus Kroatien.

Einen Grafen A nton Széchen gab es damals allerdings. Er war 1819 
geboren1). Schon an dem ungarischen Landtag von 1839/40, also noch sehr 
jung, hatte er teilgenommen und zwar übte er die Funktion des „Staberl
herrn“ im Magnatenhaus aus. „Vor der Eröffnung jeder Sitzung der 
Magnatentafel (berichtet Pulszky) traten zwei junge Magnaten ein und 
meldeten als Staberlherren durch Aufstoßen ihrer Stöcke auf dem Fuß
boden das Erscheinen des greisen Palatins.“ Zu dieser zeremoniellen Funk
tion würde es sehr gut passen, wenn ein Staberlherr einen Gast auf die 
Damengalerie geleitet und ihn dort vorstellt. Doch wissen wir nicht, ob 
er auf dem Landtag 1843/44 noch Staberlherr war oder ob er diese Würde 
bereits an einen noch jüngeren Magnaten abgegeben hatte.

Als List ihn kennen lernte, wird er in der Hauptsache der Sohn seines 
Vaters gewesen sein. Dieser nämlich, Graf Nikolaus S zéchen, hatte eins der 
höchsten Ämter des Landes Ungarn inne: er war Präsident der königlich 
ungarischen Hofkammer in Ofen und damit Chef des ungarischen Finanz
wesens. Graf Anton gehörte der konservativen Partei an ; später ist er als 
bedeutender Staatsmann hervorgetreten2).

Von den Magnaten wurde List also sehr freundlich begrüßt. Noch am 
selben Tage besuchte List auch die Sitzung der Stände; und zwar wohnte 
er ihr auf der Magnatengalerie bei, wo sich Graf Joseph E sterhazy um 
ihn bemühte. Mittags speiste er im Magnatenkasino. Schon am ersten Tage 
also bot sich List reichliche Gelegenheit, mit Männern beider Häuser be
kannt zu werden.

Der zweite Tag nach Lists Ankunft, der zweite November, ist durch 
zwei Begebenheiten ausgezeichnet. Der Erzherzog Palatin J oseph, der 
schon ein halbes Jahrhundert lang diese Würde inne hatte und sich des

1) Die Fam ilien Ungarns. Beigefügt sind ihre Sippen- und Ahnentafeln. Von 
Jo hann  N a g y . Herausgegeben von M oritz R oth. Bd. X  (1863), S. 537. Magyarisch. — 
Die Schreibung des N ám ens schw ankt zwischen Szécsen und Széchen.

2) Im  Jah re  1849 gehörte er zu den A ltkonservativen; vgl. den Brief des Grafen 
E m il D essew ffy  an ihn; Ungarische R undschau  für historische und soziale W issen

schaften. 1915, S. 586.
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besonderen Vertrauens der Ungarn erfreute, gewährte ihm eine Audienz; 
,,aus der langen Dauer derselben“, berichtet Pulszky in der Allgemeinen 
Zeitung, ,,schließt man wohl nicht mit Unrecht, der deutsche National- 
Ökonom habe in dieser hohen Region einen besonders günstigen Eindruck 
gemacht.“ Für den Abend desselben Tages verzeichnet der Polizeibericht 
einen „staatswirtschaftlichen Vortrag“ Lists im Oppositionskasino. Sollte 
List wirklich mit einem Vortrag hervorgetreten sein ? Er wird identisch 
sein mit der Tischrede, die List auf dem „glänzenden Gastmahl“ hielt, 
das ihm Graf Kasimir B atthyány, der Präses des ungarischen Schutzvereins, 
gab, das List später als „nationalökonomisches Gastmahl“ bezeichnete. 
Auf diese Rede kommen wir später zurück; hier verzeichnen wir nur, daß 
List auf diesem Gastmahl mit den bedeutendsten Männern der Opposition 
bekannt wurde. Von den führenden Mitgliedern der Magnatenhaus-Oppo
sition waren anwesend vor allem Graf Ludwig B atthyány, der Vetter des 
Grafen Kasimir, der später der Ministerpräsident der ersten ungarischen 
Regierung wurde; von den Mitgliedern der Ständehaus-Opposition waren 
anwesend: Gabriel von K lauzal, Deputierter des Komitates Csongrad. Da 
Deák auf diesem Landtag nicht anwesend war (sein Komitat, Zala, hatte 
ihn zwar zum Deputierten gewählt; aber er hatte die Wahl abgelehnt, um 
damit gegen die Mißbräuche, die dabei stattgefunden hatten, zu pro
testieren), so wurde Klauzal an seiner Stelle der Führer der Opposition im 
Ständehaus, soweit von einer einheitlichen Führung die Rede sein konnte. 
Da ihm die Autorität Deáks fehlte, kamen neben ihm noch andere führende 
Männer in Betracht: Eugen von B eöthy, Deputierter des Komitats Bihar, 
Stephan von B ezerédy, Deputierter des Komitats Tolna, Politiker und 
Philantrop, Moritz von S zent-K irályi, Deputierter des Komitats Pest, und 
Dionys von Pázmándy, der Jüngere, Deputierter des Komitats Komorn, 
der spätere Präsident des ersten ungarischen Abgeordnetenhauses in Pest 
im Revolutionsjahr1). Daß List die Gelegenheit benutzt hat, sich von ihnen 
über ihre Ansichten, insbesondere ihre Meinungen über die wirtschaftliche 
Zukunft Ungarns informieren zu lassen, ist selbstverständlich. Wie weit 
ihre persönlichen Beziehungen gediehen sind, wissen wir nicht. Bezerédy 
lud ihn fürs nächste Jahr auf sein Gut ein2).

An diesem „nationalökonomischen Gastmahl“ nahm auch Graf 
Széchenyi, der „Vater der ungarischen Reform“, teil. Wie weit List 
mit ihm in Fühlung kam und was sie miteinander gesprochen haben, 
wissen wir nicht. Er selbst hat auch an diesem Abend — nach List, Klauzal 
und Szent-Királyi — das Wort ergriffen.

b  D as Verzeichnis der D epu tie rten  der S tändetafe l am  L and tag  1843/44 siehe 
V ierte ljahrsschrift aus und für U ngarn. 1843. — E in  entsprechendes Verzeichnis der 
M itglieder des M agnatenhauses fehlt.

2) R eutlinger L ist-A rchiv, Fase. X X X IV , 65.
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Am 3. November war Sonntag; an diesem Vormittag machte List 
Visiten bei den „ausgezeichnetsten Mitgliedern“ des Landtages.

Am 4. November hätte List nach dem Polizeibericht mehrere Mit
glieder des Landtages zu sich zur Tafel geladen. Ob diese Angabe zutrifft, 
wissen wir nicht. List wurde vielfältig eingeladen; er schreibt darüber an 
Kolb (10. November): „Ich bin jetzt 10 Tage hier und noch kein einziges 
Mal habe ich zu Hause gefrühstückt, diniert oder supiert.“

Die weiteren Tage können wir nicht so genau verfolgen wie die ersten. 
Später wird es vielleicht einmal möglich sein; heute sind wir noch nicht 
so weit.

Aber wenn uns auch die Einzelheiten fehlen, so wissen wir doch eine 
wichtige Hauptsache: wir kennen die Kreise, mit denen List in Fühlung stand.

Da sind zunächst die Regierungskreise. Zuerst nennen wir als Vertreter 
der Regierung des Gesamtstaats, die ihren Sitz in Wien hat, Graf Anton 
Majláth. Der Landtag, dessen Schluß bevorstand, hatte ihn nach Preßburg 
geführt; er ließ an List eine Einladung zum 7. November ergehen1).

Dann kommen die höchsten Landesbeamten, also die Beamten des 
Königreichs Ungarn, auch sie sind Vertreter der von der Krone ausgehenden 
Macht2). An ihrer Spitze der Palatin Erzherzog J oseph. Die lange Audienz, 
die er List gewährte, erwähnten wir schon. Der kgl. ungarischen Statt
halterei, der höchsten ungarischen Landesbehörde, deren Präsident er 
war, gehörte Georg von Majláth als Statthaltereirat und judex curiae an 
(nicht lange, so wurde auch Graf Széchenyi als Leiter des Kommunikations
wesens als Statthaltereirat in diese Behörde berufen); auch er beehrte 
List mit einer Einladung. Dasselbe tat der Präsident der zweithöchsten 
ungarischen Landesbehörde, der Präsident der ungarischen Hofkammer: 
Graf Nikolaus S zéchen. Wenn sein Sohn, Graf Anton S zéchen, dem Gast 
aus Deutschland Führerdienste leistete, so wird er es im Sinne seines Vaters 
getan haben. Von der konservativen Partei bemühten sich die Grafen Felix 
Zichy und Georg A ndrássy um List. Der Koryphäen der Linken haben 
wir schon auf dem „ökonomischen Gastmahl“ gedacht, das Graf Kasimir 
Batthyány veranstaltete und dem auch Graf Széchenyi beiwohnte. Dazu 
kam der Verkehr in den Kasinos der beiden Parteien; von dieser Möglich
keit, mit den verschiedensten Politikern zu verkehren, wird List eifrig 
Gebrauch gemacht haben. Vielen von ihnen war sein Buch, sei es im Original, 
sei es in der Übersetzung, bekannt; alle aber kannten aus den Debatten 
des Landtages wenigstens seinen Namen. Kein Wunder, daß jeder den Mann 
kennen lernen wollte, „der in so klarer und eindringlicher Weise zu ganzen 
Nationen zu reden“ wußte.

!) R eutlinger L ist-A rchiv, Fase. X X X IV , 65.
2) Siehe nächste Seite unten.
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Aber Lists Umgang beschränkte sich nicht nur auf die Mitglieder des 
Landtages und die hohen Landesbeamten. Er war ja in erster Linie nicht 
Politiker, sondern Volkswirt. Es war nur natürlich, daß er auch die Männer 
des wirtschaftlichen Lebens anzog. So wandten sich an ihn die angesehen
sten Bürger, Kaufleute und Industriellen der Stadt Preßburg, um ihn über 
ihre städtischen Interessen zu konsultieren; und Pulszky fügt aus eigener 
Kenntnis und Überzeugung die Versicherung hinzu, aller Wahrscheinlich
keit nach werde von Lists Besuch ein ungewöhnlicher Aufschwung der 
industriellen und kommerziellen Zustände Preßburgs ausgehen. Damit 
tritt ein neues Element in Lists Gesichtskreis: das s täd tisch e  B ürgertum  
Ungarns. Dies Bürgertum war der hauptsächlichste Träger der künftigen 
ungarischen Industrie. Sollte Ungarn eine leistungsfähige Industrie er
halten, so mußten diese Bürger die Initiative dazu ergreifen. Aber eben 
diese Bürger waren politisch bedeutungslos. Die königlichen Freistädte 
entsandten zwar Abgeordnete in den Landtag, das einzige bürgerliche 
Element neben Magnaten und Adel; aber ihre Abgeordneten hatten zu
sammen nur eine einzige Stimme1). Die der Komitatsverwaltung unter
stehenden Städte fielen ganz aus. Da tritt List gleich ein ungarisches Pro
blem in Fleisch und Blut entgegen: wie sollen diese politisch rechtlosen 
Bürger selbstbewußte Träger der Industrie werden ?

Pulszkys Äußerung, daß von Lists Besuch ein ungewöhnlicher Auf
schwung der Industrie und des Handels von Preßburg ausgehen werde, 
deutet darauf hin, daß im Schoße der Preßburger Bürgerschaft schon be
stimmte Erwägungen im Gange waren. Es handelte sich um die bessere 
Ausnutzung der Wasserkräfte der Weidritz bei Preßburg. Ein engeres und 
ein weiteres Projekt standen zur Debatte: die im Weidritztal vorhandenen 
Mühlen sollten in einer Hand vereinigt, ihr Betrieb vervollkommnet und 
dadurch ihr Ertrag gesteigert werden. Vielleicht würde es auch möglich 
sein, andere Unternehmungen (Fabriken) im Weidritztal ins Leben zu 
rufen.

Von diesen weitergehenden Plänen verlautet nichts weiter; aber das 
Mühlen-Unternehmen ist tatsächlich zustande gekommen, und zwar noch 
während Lists Anwesenheit in Ungarn: am i. Dezember 1844 bei Lists 
zweitem Aufenthalt in Preßburg, unter seiner persönlichen Gegenwart, 
wurde die Preßburger Mühltal-Aktiengesellschaft gegründet. Sie bestand 
hauptsächlich aus Bürgern, an ihrer Spitze stand ein ungarischer Magnat:

h  Die O rganisation  der Reichs- und der obersten  Landesbehörde erg ib t sich aus 
dem  ,,Hof- und S taats-H andbuch  des österreichischen K aisertum s“ . Uns stand  n u r 
der Jah rgang  1846 zur Verfügung. Die ungarischen B ehörden siehe 1846, Bd. I, S. 4ioff. 
Die A bgeordneten der königglichen F re istäd te  auf dem  L andtag  1843/44 siehe: V iertel
jah rssch rift aus und für U ngarn. 1843. I I I ,  1, S. 11.
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Graf Franz Z ic h y *). Wie weit dieser Graf aktive Kraft, wie weit er repräsen
tative Figur war, entzieht sich unserer Kenntnis.

Die „Vervollkommnung der Mühlgewerbe“ rechnet List ausdrücklich 
zu den Betrieben, die in Ungarn eine Zukunft hätten. Er warnte davor, 
Unternehmungen ins Blaue hinein ins Leben zu rufen, man solle sich zunächst 
nur an solche halten, die eine feste Grundlage im Lande haben. „Dahin 
gehört die Produktion von Tabak, Ölpflanzen, Hanf und Flachs, Wolle, 
Getreide aller Art, die Produktion und Veredlung der Weine, die Ver
vollkom m nung der M ühlgew erbe, die Ausbeutung der reich mit 
Holz bestandenen Wälder und der Handel mit diesen rohen und veredelten 
Produkten, hauptsächlich aber die Ausbeutung der vorhandenen Mineral- 
reichtümer, namentlich der Steinkohlenflötze und Eisenerzlager1 2).“ Die 
Mühltal-Gesellschaft hätte sich also auf List berufen können, auch wenn die 
gründenden Männer ihn nicht, wie es hier geschehen war, persönlich kon
sultiert hätten.

Freilich hat es die Gesellschaft zu größerer Bedeutung nicht gebracht. 
Ihr fehlte, wie es scheint, der große Zug, der zu solchen Unternehmen nötig 
gewesen wäre.

Aber noch zu einem dritten Menschenkreis kam List in Berührung. 
Er hatte ja der deutschen Einwanderung das Wort geredet im Sinne der 
magyarisch-deutschen Symbiose. Auch für diesen Plan zeigte sich Interesse: 
mehrere der begütertsten Magnaten, berichtet Franz von Pulszky, erklärten 
sich List gegenüber bereit zu kolonisieren.

2 .

Mit der Übersiedlung nach Pest, die am 13. November stattfand, kam 
List in ein ganz anderes Milieu. Pest, damals schon das geistige Zentrum 
Ungarns, schickte sich an, es noch immer mehr zu werden. Zwar fanden 
hier keine Landtagsverhandlungen statt, nur Komitatsverhandlungen. Aber 
das Komitat Pest3) war nach seinem Umfang, seiner Bevölkerungszahl 
und vor allem seiner geistigen Bedeutung nach mehr als ein gewöhnliches 
Komitat. In der Generalversammlung der Stände des Komitats (Bürger

1) N icht zu verwechseln m it dem  Grafen Felix  Zichy, dem Führer der konserva
tiv en  P arte i. — D as R egister der List-A usgabe w irft beide zusammen.

2) D enkschrift über die national-ökonom ische Reform  des Königreichs Ungarn. 
a) Es sind zu scheiden die S tad t P est und Pest-L and. P est selbst w ar königliche

F re is tad t; seine D epu tie rten  für den L and tag  w aren gewesen. Georg Já ry  (ehemals 
T retter), der seinen N am en m agyarisiert h a tte , und Franz Koller. Au^h in Pest also 
gab es zahlreiches deutsches B ürgertum , aber der Prozeß der M agyarisierung h a tte  
schon begonnen. — Die L andtagsdeputierten  des K om itats Pest (etwa des „L and
kreises P e s t“ ) w aren beide M agyaren: Moritz von Szent-K irályi, den wir aus dem Um 
gang m it L ist bereits kennen, und Graf. Ged. von Ráday-
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liehe sind natürlich auch hier ausgeschlossen) „war die meiste Intelligenz 
des Landes konzentriert“ . Der Adel dieses Komitates gehörte meist zur 
Opposition. Hier fand List den Pester Landtagsdeputierten Moritz von 
Szent-Királyi wieder und, wenn er ihn schon in Preßburg kennengelernt 
hatte (wo er nicht zum Landtag gehörte, aber vielleicht als Privatmann, 
als geschäftsführender Direktor des ungarischen Schutzvereins war), auch 
Ludwig von Kossuth.

Auch in Pest wurden List viele Ehrungen zuteil. Doch wissen wir im 
Einzelnen nichts von ihnen; nur von einer hat der Pester Korrespondent 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung berichtet, von der Ehrung durch 
Kossuth selbst. Sie fand ohne Vorbereitung, ganz aus dem Gefühl des Augen
blicks heraus, statt. Am ersten Tage nämlich nach Lists Ankunft, am 
14. November, hatten die Stände des Komitats ihre Generalversammlung. 
List besuchte sogleich die Sitzung und hörte den Verhandlungen auf der 
Galerie zu. In dieser Sitzung sprach auch Kossuth; er sprach über sein 
damaliges Lieblingsthema, den ungarischen Schutzverein. Im Verlauf seiner 
Rede bemerkte und erkannte Kossuth den Gast auf der Galerie; sogleich 
wandte er sich ihm persönlich zu und bezeichnete ihn als den „Mann, der 
die Nationen am besten über ihre wahren nationalökonomischen Interessen 
aufgeklärt habe“ ; die Versammlung aber, die aus mehreren hundert Edel
leuten bestand, „darunter viele politische und wissenschaftliche Notabili- 
täten“ , ging begeistert mit Kossuth mit und brachte auf List „ein 
enthusiastisches Eljen“ aus. Wenn später die Geschichtlichkeit dieser 
Szene in Zweifel gezogen ist1), so ist das mit Unrecht geschehen. Damit ist 
der erste Verkehrskreis gegeben, in dem sich List in Pest bewegte: der — 
meist oppositionell gerichtete — Adel des Komitats.

Es liegt in der Natur der Sache, wenn es auch nicht ausdrücklich 
berichtet ist, daß List auch mit dem mächtig aufstrebenden bürgerlichen 
Element in Berührung kam. Es war zu einem erheblichen Teil deutsch. 
Auf das deutsche Element in Ungarn kommen wir später zurück.

3 -

Es waren ungewöhnlich reiche Eindrücke, die List aus Ungarn mit
nahm. Zunächst blieb er noch längere Zeit in Wien. Erst im Frühsommer 
des nächsten Jahres (Mai 1845) kehrte List nach Augsburg zurück. In 
Wien sollte reifen, was er in Ungarn begonnen hatte.

Am 2. Dezember traf er wieder in Wien ein. Schon am nächsten 
Tage war er zur Audienz bei Metternich. Am 23. Dezember veranstaltete

x) Ladislaus G rossm ann , Friedrich L ist in  Ungarn. Zeitschrift für die gesam te 
S taatsw issenschaft. 1930. I I .  W iderlegt von G ottfried  F ittbo g en , Friedrich L ist in  
Ungarn. U ngarn  (Budapest), Mai 1941.
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das geistige Wien ihm zu Ehren ein Festmahl. Dann begann die Ausarbei
tung der Denkschriften über Ungarn, die die Quintessenz seiner Erfahrun
gen zusammenfassen und die praktische Anweisung geben sollten, wie das 
wirtschaftliche Leben Ungarns auf kürzestem Wege, aber für die Dauer 
zur Blüte zu bringen sei. Dabei hatte ein sehr gewichtiges Wort mitzu
sprechen der (schon erwähnte) „erlauchtete“ Präsident der kaiserlichen 
allgemeinen Hofkammer, das ist: der Finanzkammer: Freiherr K übeck 

\ on K übau. Jetzt trat List auch mit ihm in persönliche Beziehung' er 
hoffte viel von ihm. Davon wird noch besonders die Rede sein.

4 -

Zunächst stellen wir, zur besseren Übersicht, den Tagesverlauf von 
Lists Aufenthalt in Ungarn zusammen. Der T ages-K alender ist noch 
recht lückenhaft; aber wir zweifeln nicht, daß sich noch manches über 
Lists Aufenthalt, namentlich aus magyarischen Quellen, feststellen läßt 
und manche Lücke sich mit der Zeit schließen wird.

T a g e s - K a l e n d e r 1) 

f ü r  d e n  B e s u c h  L is t s  in  U n g a rn .

D atum W ochen
ta g

In h a lt des Tages

3 1 .  x . Do. n achm ittags A nkunft in Preßburg, m it dem  Dampfschiff 
„ S te p h a n “ . Logis im Gasthof „Zu den grünen B äum en“ .

1. X I. Fr. L ist besucht:
1. die Sitzung der M agnatentafel (Lónyai von Beregh, Graf 

A nton Széchen),
2. die Sitzung der Ständetafel, und zwar auf der Galerie 

für die M agnaten (Graf Joseph E sterházy).
M ittagessen : im M agnaten-K asino.

2. X I. Sobd. Audienz beim  P ala tin  Erzherzog Joseph.
A bends: das „nationalökonom ische G astm ahl“ , veransta lte t 

vom  Grafen K asim ir B atth y án y , dem  Präsidenten  des un 
garischen Schutz Vereins. Rede L ists; nach ihm sprachen die 
D epu tie rten  Gabriel von K lauzal, Moritz von Szent-K irályi 
und Graf Széchenyi.

x) A n m e r k u n g  d e s  H g b .-s .: Verf. h a t es übersehen, daß Graf S tephan 
Széchenyi in seinen deutschgeschriebenen Tagebüchern (Gróf Széchenyi Is tván  
naplói hrsg. von Dr. G yula Viszota, Bp. 1939, VI. Bd. S. 124 195) alle seine Zusam 
m enkünfte m it F ranz genau aufgezeichnet h a t. D er aus diesen Aufzeichnungen sich 
ergebende Tageskalender weicht von dem  vom Verf. aufgestellten vielfach ab und 
g ibt auch w ichtige Aufschlüsse über das V erhältnis Szechenyis zu List.

P r e ß b u r g ,  31. O k t. Széchenyi lern t L ist im Großen K asino kennen.
1. N o v . E r  ist m it ihm  zusam m en bei dem  Grafen Félix Zichy zum Mittagessen 

eingeladen. Széchenyi zeichnet hier schlagw ortartig  auch die Them en ihrer U nter-
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3- X I. Sonntg. V orm ittags: V isiten bei den „ausgezeichnetsten M itgliedern“ 
des L andtages.

Ü bersiedlung in einen andern  Gasthof.

4. X L Mo.

5- X I. Di.

6. X I. Mi.

7. X L Do. 3 U hr nach m ittag s : E in ladung  zum M ittagessen beim  H of
kanzler G rafen A nton M ajlá th  (im M agnaten-K asino).

8. X I. F r.

9. X I. Sobd.

10. X I. Sonntg. L ist am  10. X I .:  „ ich  b in  je tz t 10 Tage h ier und  noch kein 
einziges Mal habe ich zu H ause gefrühstückt, d in iert oder 
so up iert“ .

i i .  X L Mo. 11. und  12. X I .:  Besuche von D epu tie rten  aus en tfern ten  
königlichen F re istäd ten , um  L ist einzuladen, sie zu besuchen.

12. X I. Di. „ ich  m uß w ieder zu einem  E ssen“ . G astgeber n ich t bekannt.

13- X L Mi. Schluß des L andtages (durch Erzherzog K arl). L ist fäh rt m it 
dem  Schiff nach  Pest.

14. X I. Do. L ist besucht, als Zuhörer auf der Galerie, die G eneralversam m 
lung der S täd te  des P este r K om ita ts. K ossuths Rede fü r den 
ungarischen Schutzverein. D abei die spontane Huldigung 
K ossuths und  des ganzen H auses vor L ist als dem  M eister 
der Nationalökonom ie.

15- X I. Fr.

16. X I. Sbd.

17. X I. Sonntg.

18. X I. Mo.

19. X I. Di.

20. X I. Mi.

21. X I. Do.

22. X I. Fr.

23. X I. Sbd.

24. X I. Sonntg.

25. X I. Mo.

26. X I. Di.



Friedrich L ist in Ungarn. 63

27. X I. Mi.

28. X I. Do. Spätestens am  28. X I. Abreise aus Pest. Lukács am 28. X I.: 
„ L is t h a t  nach  einem  ^ tä g ig e n  A ufenthalt in Pest seine 
R ückreise nach P reßburg  und W ien angetre ten ."

29. X I. Fr. 29. X I .— 1. X II. zweiter A ufen thalt in Preßburg.

30. X I. Sbd.

i . X II . Sonntg. G ründung der Preßburger M ühltal-Aktiengesellschaft (unter 
Vorsitz des Grafen F ranz Zichy senior).

2. X II . Mo. A bfahrt aus Preßburg , A nkunft in W ien.

3- X II. Di. Audienz bei M etternich.

23. X II. Mo. Festm ahl zu E hren  Lists.

Kapitel V.

L ist und der ungarische Schutzverein .

Wenn wir nun daran gehen, den sachlichen Ertrag von Lists Aufent
halt in Ungarn festzustellen, so sondern sich drei große Themen ab, die 
ihn und die Öffentlichkeit vor allem beschäftigten:

haltu n g  auf: „U nterschied  zwischen S tam m  und Volks N ationalität. Fium e Spielerey. 
U ngarischer Zollverein schadet n icht, aber es wird nichts daraus . . . Will Indigen
werden. In  W ien sieht m an es u n g e r n ------- schade, denn h ier zu Lande ist er nicht
gefährlich."

4. N o v . Sz. n im m t an  einem  Essen teil, daß  zu E hren  L ists vom  Grafen An- 
drássy  v e ran sta lte t wurde. E r  bem erkt, daß  L ist m it einer Stunde V erspätung ankam .

5. N o v . Essen bei K asim ir B atth y án y i. Sz. bem erkt lakonisch: „L ist Speech — 
Szent K irályi A n tw o rt."  D anach fand also „das nationalökonom ische G astm ahl nicht 
am  2., sondern am  5. Nov. s ta t t  und Sz. h a t n i c h t  gesprochen, sonst h ä tte  er es in 
seinem  T agebuch unbed ing t erw ähnt.

12. N o v . Essen im Großen Kasino. L ist h ä lt eine A nsprache auf den Adel, „ der 
sich re form iert“ , und  auf Széchenyi.

P e s t ,  16. N o v . Gem einsames Essen im National-Casino.
19. N o v . Sz. besich tig t m it L ist die A ltofener W erft. N achm ittags m acht List bei 

ihm  Besuch, ,,er schickt ihn aber weg".
20. N o v . Sz. kom m t m it L ist w ieder im N ational-C asino zusamm en. Sz. bem erkt 

dazu: „F inde  ihn : n ich t zu genießen.
Es ist auffallend, d a ß S z .in  seinen rapsodischen Aufzeichnungen kein gutes W ort 

fü r L ist findet, einige seiner Bem erkungen scheinen eher darauf hmzuweisen, daß er 
L. keine besondere A nerkennung und kein V erständnis entgegengebracht h a t, während 
L ist in allen seinen diesbezüglichen Schriften m it H ochachtung über ihn spricht. Es 
scheint, daß  ih r persönliches Zusam m entreffen andere, innigere Form en h a tte , als es die
W iderspiegelung in den Tagebüchern zeigt.

Sz. kam  m it L. noch einm al zusam m en, und zwar in W ien, am  13. April 1845, a s 
er zum Geheim en R a t und O rganisator des ungarischen Verkehrswesens e rn an n t wurde.
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1. Die Schaffung einer ungarischen In d u s tr ie ,
2. die Entwicklung des ungarischen K om m unikationsw esens,
3. die beschleunigte Entwicklung des magyarischen Volkes und des 

ungarischen Wohlstandes durch deutsche E inw anderung.
Das vordringlichste Thema war die Schaffung der ungarischen In

dustrie. Es war unmittelbar akut.

1.

Wir haben gesehen, wie Lists Lehre vom Agrar-, Industrie- und Han
delsstaat in Ungarn eingeschlagen hatte, wie die ungarische Öffentlichkeit 
den Gedanken aufgriff: der nächste Schritt muß sein, eine ungarische 
Industrie ins Leben zu rufen.

Mit Eifer ergriffen auch die Männer der Bewegungspartei, ergriff die 
ungarische Opposition diesen Gedanken. Aus ihren Reihen ging der unga
rische Schutzverein hervor. Nur drei Wochen vor Lists Ankunft, am 6. Ok
tober 1844, war der Schutzverein in Preßburg gegründet worden. Graf 
Kasimir Batthyány war sein Präsident, Ludwig Kossuth sein geschäfts
führender Direktor. Und Kossuth, der seit dem 1. Juli 1844 aus der Re
daktion des ,,Pesti Hirlap“ ausgeschieden war, warf sich mit Energie auf 
dies neue Tätigkeitsfeld. Ein eigenes Blatt stand ihm damals nicht zur 
Verfügung. Das ,,Hetilap“, das Organ des Schutzvereins, trat erst 1845 
ins Leben.

Die Gründung des Schutzvereins war eine Sensation. Bisher hatte die 
Opposition (und Kossuth hatte das ja in der Auseinandersetzung mit List 
noch kürzlich bestätigt) einmütig die Aufhebung des österreichischen 
Zwischenzolls gefordert; das sei der erste Schritt zur Schaffung einer unga
rischen Industrie. Jetzt nahm die Opposition eine vollkommene Schwen
kung vor: statt der Abschaffung forderte sie plötzlich das Gegenteil, die 
Beibehaltung des Zwischenzolls und seine Ausgestaltung zu einem Schutz
zoll für die ungarische Industrie; nur unter seinem Schutz könne in Ungarn 
eine eigene Industrie — der überlegenen Industrie der österreichischen 
Erbländer gegenüber — auf die Beine kommen.

Wie erklärt sich dieser auffallende Umschwung ?
Wir haben oben gesehen, daß List die radikale Verurteilung des Zwi

schenzolls, die die Opposition zum Dogma erhoben hatte, nicht teilte. Er 
sei nicht das Hauptübel, das Hauptübel liege vielmehr in der Unfertigkeit 
der ungarischen Verhältnisse; hier müsse man den Hebel ansetzen. Der 
Zwischenzoll sei nur von nebensächlicher Bedeutung; in einigen Fällen 
wirke er sogar ,,wie ein Schutzzoll zu Gunsten der ungarischen Industrie“ .

Mit diesem beiläufigen Gedanken leitete List eine ungeahnte Umwer
tung der Werte ein. Offenbar hat Kossuth diesen Gedanken aufgenommen
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und weitergebildet: wie wäre es, wenn wir aus dem Schutzzoll wider Willen 
einen Schutzzoll mit Willen, einen wirklichen Schutzzoll machten ? Und 
mit derselben Verve, mit der er bisher gegen den Zwischenzoll gewettert 
hatte, trat er nun für den Zwischenzoll ein.

Dazu kam ein anderes. Vor aller Augen stand deutlich, welche außer
ordentliche Bedeutung die Einführung des Schutzzolles für die Länder 
des Deutschen Zollvereins gehabt hatte. Er hatte es ermöglicht, daß die 
Industrie der Zollvereinsländer sich trotz der Konkurrenz mit der über
legenen Wirtschaftskraft Englands entfaltet hatte. In seiner Broschüre 
konnte Kossuth den Erfolg des Zollvereins nicht genug rühmen. Der Wohl
stand Deutschlands war seit seinem Entstehen ungeahnt gewachsen. Und 
mehr als das, seine Wirkung ging weit über das wirtschaftliche Gebiet 
hinaus. Der Deutsche Zollverein, rühmt er, ist ,,ein so großartiges und wohl
tätiges politisches Ereignis, daß Jahrhunderte kein in seinen Folgen wich
tigeres, in seiner Zukunft weitgreifenderes aufzuweisen haben“ (S. 16). 
Der Zollverein hat auch mächtig auf den Geist des deutschen Volkes ge
wirkt. ,,In jenen zwei Worten: n a tio n a le s  Selbstgefühl und N a tio n a l
k ra f t  ist die wichtigste politische Seite der Wirkungen des Deutschen 
Zollvereins angedeutet. Die zerstückelte deutsche Nation wird vom Geist 
nationaler Einheit durchdrungen und in ihrer Brust macht sich das mäch
tige Selbstgefühl vereinter Kraft geltend“ (S. 14). Sollte es nicht möglich 
sein, für Ungarn etwas Ähnliches zu erreichen ?

Die Parallele liegt auf der Hand. Der überlegene Konkurrent ist hier 
die Industrie der österreichischen Erbländer. Ein Schutzzoll gegen sie 
wird doppelte Wirkung haben: wirtschaftlich wird er das Entstehen einer 
Industrie auf ungarischem Boden ermöglichen, zugleich wird er den National
geist Ungarns mächtig heben. Kein Zweifel, die Proklamierung des inner
österreichischen Zwischenzolls ist einfach die Kopie des Schutzzolls, den 
der Zollverein gegen England aufgerichtet hatte.

Und konnte sich Kossuth nicht auch auf List selbst berufen? „Jede 
Nation wie jedes Individuum ist sich selbst am nächsten“, stand bei ihm 
zu lesen (S. 151 der 3. Auflage). Galt das nicht auch für das magyarische 
Volk ? Mußte also nicht die Stärkung des magyarischen Volkes mit seiner 
wirtschaftlichen Abkapselung beginnen ?

Damit wir ganz sicher gehen, hören wir auch einen ungarischen Histo
riker über diese merkwürdige Schwenkung der Opposition. Michael H or
v á t h , 184g Kultusminister des revolutionären Ungarn, mit den Vorgängen 
in seiner Partei aufs genaueste vertraut, spricht eingehend von diesem 
Umschwung. ,,Bezüglich der Zollverhältnisse mit Österreich , sagt er ),

i) Michael H orváth , 25 Jahre aus der Geschichte Ungarns 1823 1848. Ü bersetzt
von Joseph Novelli. Leipzig 1864. Bd. II , S. 226.

Ungarische Jahrbücher. X X II. 5
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hatten sich bei uns die Ansichten . . . sehr verändert. Einige Jahre zuvor 
hatte die Nation kaum irgend etwas mit größerem Eifer gewünscht als eine 
solche Abänderung jenes die Industrie tötenden Zollsystems, daß die 
Zwischenzölle zwischen unserem Vaterlande und den österreichischen Erb
ländern gänzlich aufgehoben werden mögen. Die Nation wäre damals bereit 
gewesen, dies selbst mit Opfern zu erkaufen. Jetzt indessen, obgleich die 
Überzeugung von der schädlichen Wirkung des Zollsystems dieselbe blieb, 
war die öffentliche Meinung nicht nur der Ablösung, sondern auch der ein
fachen Abschaffung entgegen. Die aus der Geschichte des Zollvereins ge
schöpfte Lehre machte die Überzeugung zu einer allgemeinen, daß unsere 
Nationalität gegen den überwiegenden Einfluß der Deutschen, die Reste 
unsererSelbständigkeit und Unabhängigkeit in der Verwaltung gegen die 
Übergriffe und Nivellierungsversuche des österreichischen Absolutismus 
bisher nichts mit solchem Erfolg beschützt habe, als eben diese Zwischenzoll- 
Linie, durch welche Ungarn Österreich gegenüber gleichsam zum Ausland 
wurde. Es wurde für ein Werk der Vorsehung betrachtet, daß jene verkehrte 
Maßregel, durch welche die Wiener Regierung unser Vaterland zu unter
drücken beabsichtichtige, sich auf die Weise rächte, daß sie eben dasjenige 
zu verteidigen half, wogegen Wien seit drei Jahrhunderten einen fort
währenden Angriffskrieg führte, unsere Nationalität und Unabhängigkeit 
in der Verwaltung.“

Der Schutzverein verlangte also nichts anderes als die Erhebung Un
garns zu einem eigenen Wirtschaftskörper. Hier lag die grundsätzliche 
Schwierigkeit. Michael Horváth (II. 345 f.) räumt unumwunden ein, daß 
diese Forderung ,,in Anbetracht unserer Verhältnisse zur Monarchie durch
aus unausführbar war“ . Denn wie hätte man jemals vom König von Ungarn, 
der zugleich auch Kaiser von Österreich war, die Sanktion eines solchen 
Gesetzes erwarten können ? Die Ausgestaltung Ungarns zu einem eigenen 
Wirtschaftsgebiet (durch Einführung des Schutzzolls) war, meint er, eine 
vollkommene Utopie. Praktisch diskutabel sei nur die Meinung des zentra
listischen Flügels der Opposition, der sich seit dem 1. Juli 1844 im Besitz 
des „Pesti Hirlap“ befand, gewesen; er blieb der alten Forderung der 
Opposition nach Aufhebung des Zwischenzolls treu; nötig sei nicht eine 
Trennung, sondern vielmehr gerade eine vollkom m ene V erschm elzung 
der m ate rie llen  In te ressen  Ungarns und der übrigen Länder der Mon
archie. Auch Kossuth habe sich später dieser Auffassung im „Hetilap“, 
dem Organ des Schutz Vereins, angeschlossen. Diese Verschmelzung der 
materiellen Interessen sei durch einen Zollvertrag zwischen Ungarn und den 
österreichischen Erbländern zu erreichen, einen Vertrag, bei dem auch die 
ungarische Gesetzgebung ein Wort mitzureden habe. Auf diese Weise wurde 
schließlich der „Zollvertrag unter konstitutionellen Bedingungen“ zur 
öffentlichen Meinung im Schoße der Oppositionspartei (II 347)- Aber dieser
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Zustand trat erst nach Lists Rückkehr aus Ungarn ein; bei seiner Anwesen
heit in Preßburg und Pest stand Kossuth noch auf der Forderung des 
Schutzzolls für Ungarn.

Kossuth hat also kurz hintereinander drei verschiedene Stellungen 
eingenommen:

1842: Aufhebung des Zwischenzolls (durch die Reichsregierung); die 
Gesamtmonarchie wird ein einheitliches Wirtschaftsgebiet.

1844: Ausgestaltung des Zwischenzolls zum Schutzzoll für die unga
rische Industrie; Ungarn wird ein eigenes Wirtschaftsgebiet.

Zuletzt: Zollvertrag unter konstitutionellen Bedingungen; alle Länder 
der Monarchie werden zu einem einheitlichen Wirtschaftsgebiet ver
schmolzen.

Dies mehrfache Wechseln des Standpunktes bei Kossuth erschwert 
natürlich das Verständnis der Entwicklung; es macht auch mißtrauisch 
gegen die Solidität von Kossuths wirtschaftlichen Argumenten. Kossuth 
war eben seinem Wesen nach nicht Nationalökonom, sondern Politiker. 
Daher war auch seine Tätigkeit für den Schutzverein politisch bestimmt. 
Und Horváth (II 329) bestätigt es: ,,Der Schutzverein war vom politischen 
Gesichtspunkt aus weit wichtiger als in materieller Beziehung.“

2.

Aber lenken wir zurück zum November 1844. Die ungarische Opposition 
begann ihre wirtschaftliche Aktion und Agitation (wir können das nur 
immer wiederholen) unter dem unmittelbaren Einfluß der Listschen Lehre 
vom Agrar-, Industrie- und Handelsstaat. Und war nicht auch der Gedanke, 
daß der Schutzzoll das Heilmittel für die ungarische Industrie werden solle, 
von List übernommen ? Bestand also hier volles Einvernehmen mit List ? 
Noch in seinen Memoiren erklärt Pulszky1) kurz und bündig:„Das berühmte 
Werk Friedrich Lists bot uns die Waffen, mit welchen wir die Regierung 
bekämpften.“

Aber wie stand List selbst zum Schutzverein ? Teilte er seine Meinung ? 
Sah er in ihm sein geistiges Kind?

Diese Frage können wir beantworten, denn List selbst hat sich dar
über eingehend geäußert. Und zwar vor den Ohren derer, die es am näcnsten 
anging: vor den leitenden Männern des Schutzvereins. Auf dem Gastmahl 
das Graf Kasimir Batthyány ihm gab (Kossuth wird in dem Bericht zwar 
nicht genannt, wir dürfen aber wohl annehmen, daß er der Agitation für 
den Schutzverein wegen, die ihn Anfang Oktober nach Preßburg gefühlt 
hatte, noch in der Stadt und daher auch unter den Gästen war), hat List 
seine Auffassung ausführlich dargelegt. Seine Rede ist damals zwar nicht

i) F ranz P u l sz k y , M eine Zeit, mein Leben. Bd. I, S. 299.



6 8 G ottfried F ittbogen,

nachgeschrieben oder veröffentlicht worden; aber er hat sie anderthalb 
Jahre später aus dem Gedächtnis reproduziert und in seinem Zollvereins
blatt abdrucken lassen (1846, Nr. 7 vom 17. Februar, S. 103—109). Sie 
kann im wesentlichen als authentisch gelten. An sie haben wir uns zu halten. 
Mag auch der Wortlaut im Einzelnen frei wiedergegeben sein, wichtiger als 
Einzelheiten ist die Grundhaltung dieser Rede, und diese konnte List un
möglich vergessen haben.

List teilt hier zum ersten Male etwas darüber mit, was er damals — 
bei seinem Besuch in Ungarn — getan und gesprochen h a t; und zwar tut 
er es in besonderer Beziehung auf den „berühmten Schutzverein“ . Die 
Aufgabe, die ihm als Tischredner bei dem „nationalökonomischen Gast
mahl“, zu dem Graf Kasimir Batthyány auch die legislatorischen Häupter 
der Opposition vom Magnaten- und vom Adelsstand geladen hatte, gestellt 
war, war höchst eigentümlich.

Er wollte nicht nur einige freundliche Worte sagen, er wollte auf die 
Sache selbst eingehen. Aber wie das machen ? Seine Worte sollten den 
Schutzverein in seinem Fundament berühren, aber sie sollten keine „Stö
rung in der Verdauung der verschiedenen Parteihäupter oder in ihrem 
guten Humor“ veranlassen. Würde sich beides vereinigen lassen?

Er sprach als Gast vor Mitgliedern des Schutzvereins, seine Rede 
mußte in einem Toast auf den Schutzverein gipfeln. Liess sich damit eine 
ernsthafte Erörterung verbinden ? Es mußte versucht werden, ernsthaft 
zu sprechen, und doch so zu sprechen, daß die Teilnehmer des Gastmahls 
sich nicht vor den Kopf gestoßen fühlten.

List nahm nicht Partei, weder die Partei des Schutzvereins noch die 
der Regierung; er sprach von höherer Warte. Er betrachtete die Dinge, die 
seinen Hörern am Herzen lagen, für die sie Partei ergriffen hatten, er 
betrachtete den Schutzverein entwicklungsgeschichtlich.

Einleitend, um sich den Weg zu seinem Thema zu bahnen, sprach er 
von dem Unterschied der Stamm-Nationalität von der politischen Nationali
tät — "Worte, die die besondere Aufmerksamkeit des „großen Grafen“ 
erregten. Eine Stamm-Nationalität könne „durch Verstand, Mäßigung 
und Beharrlichkeit nach und nach zu einer politischen werden“ ; eine poli
tische Nationalität aber müsse, wenn sie wirklich etwas bedeuten will, 
in unseren Tagen auch eine große Nationalität sein. Es sei, um den Ge
danken auf Ungarn anzuwenden, zu hoffen, daß „unter dem Vorsitz des 
magyarischen Stammes eine ungarische Nationalität sich derm ale in st 
legitimiert und befähigt fühlen würde, in der Reihe der Weltnationen Sitz 
und Stimme zu nehmen.“

List deutet damit, ohne es hier weiter auszuführen, mit diesen Worten 
auf das große Zukunftprogramm hin, daß er früher für Ungarn und das 
magyarische Volk (die magyarische „Stammnationalität“) entworfen hatte.
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Ungarn und die magyarische Nationalität decken sich heute nicht. Neben 
den Magyaren, die für den Eintritt unter die Weltnationen zahlenmäßig 
viel zu schwach sind, gibt es noch andere Nationalitäten. Durch Zuzug von 
Auswanderern (und nur auf diesem Weg) können aber die Magyaren ihre 
Zahl schnell steigern; die verschiedenen Stammnationalitäten werden bald 
zu einer politischen Nationalität verschmelzen; das magyarische Blut ist 
in ihr zwar mit anderem Blut vermischt; aber dies Opfer ist nicht umsonst 
gebracht: der magyarische Stamm wird auch der größeren politischen 
Nationalität den Stempel aufdrücken und wird auf diese Weise Sitz und 
Stimme unter den Weltnationen erhalten.

Doch handle es sich bei diesem Gastmahl um nationalökonomische 
Fragen. Von politischen Dingen zu sprechen, sei daher hier nicht der Ort. 
Doch eine Bemerkung könne er auch hier nicht unterdrücken (und er führt 
sie in Anführungsstrichen an, ihrer Bedeutsamkeit wegen hat sich ihm 
diese Bemerkung eingeprägt: „möge die Hand eines jeden Nationalökono
men verdorren, der sich zu Intrigen gegen die wahre Freiheit oder zur Aus
streuung von Mißtrauen gegen eine wohlwollende Regierung gebrauchen 
lasse!“

In dieser knappen Bemerkung stecken in Wirklichkeit zwei Bemer
kungen, die sich an zwei ganz verschiedene Adressen wenden. Die Bemer
kung über die wahre Freiheit zeigt Lists tiefe Sympathie auf politischem 
Gebiet mit den Männern der ungarischen Opposition, die den Feudalstaat 
Ungarn in einen modernen Rechtsstaat umwandeln wollen; sie richtet sich 
gegen die Reichsregierung in Wien, die der freiheitlichen Entwicklung in 
Ungarn mißtrauisch und bloß negativ gegenüber steht. Die Bemerkung 
über die Schädlichkeit des Mißtrauens gegen eine wohlwollende Regierung 
richtet sich unmittelbar an seine Zuhörer; sie streuen (abgesehen etwa 
von dem „großen Grafen“) mit vollen Händen Mißtrauen gegen die Reichs
regierung in Wien aus, obwohl diese neuerdings ihr aufrichtiges Wohlwollen 
zeige. Lists eigene Tendenz geht also dahin, die widerstreitenden Richtungen 
zu versöhnen, die Reichsregierung in Wien und die ungarische Opposition 
zu fruchtbarem Handeln zusammenzuführen.

Soweit die Einleitung der Tischrede. Nun wendet sich List seinem 
eigentlichen Thema, den nationalökonomischen Fragen, zu. Er spricht, die 
politische Nationalität verlassend, von der „politisch-ökonom ischen 
Nationalität“ . In Beziehung auf diese Art von Nationalität seien „Ungarn 
und Österreich noch für ein Jahrhundert (vielleicht für noch längere Zeit) 
durch die starke Kette des wechselseitigen Bedürfnisses wie durch die noch 
stärkere Kette des wechselseitigen Vorteils aufs festeste aneinander ge
kettet, und keine politische Demonstration werde darin auf die Dauer eine 
Änderung heranzubringen vermögen.“
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Diese politische Demonstration aber ist nichts anderes als der Schutz
verein, vor dessen leitenden Männern List diese Worte spricht — eine De
monstration schon an sich; denn seine Gründung besagt, daß die Mitglieder 
des Schutzvereins den Schutz der ungarischen Industrie, den die Reichs
regierung verweigere, auf privatem Wege durchführen und den Schutzzoll 
vor die Schwelle ihres Hauses legen wollen. Demonstration noch mehr da
durch, daß die Ständetafel den Beschluß faßte, den Schutzverein unter den 
Schutz des Gesetzes zu stellen. Kam diesem Beschluß auch keine praktische 
Wirkung zu (dazu wäre die Zustimmung der Magnatentafel nötig gewesen), 
so war er doch nicht ohne Bedeutung: er war eine Demonstration und wurde 
als solche verstanden.

Von dieser „großen politischökonomischen Demonstration unserer 
Tage" wolle er weder mit Lob noch mit Tadel sprechen. Er wolle nur ihre 
Folgen ins Auge fassen; diese werden positiv sein.

Allerdings nicht nur positiv. Soweit diese Demonstration das Unmög
liche und Unnatürliche erstrebe, werde sie schon von selbst müde werden. 
„Es sei damit etwa, wie wenn einer zum Schaden des Andern, für sich 
selbst aber zu keinerlei Vorteil, den Vorsatz gefaßt hätte, einen hohen 
Berg abzugraben und damit die benachbarten Täler zu verschütten, weil 
sie seinem Gegner gehörten. Ein solcher möge mit noch so vielem Eifer an 
die Arbeit gehen; es werde doch nicht lange dauern, bis er Hacke und Schau
fel von selbst niederlege. Torheit wäre es also, ihn, während er noch im ersten 
Enthusiasmus begriffen sei, an seinem Streben hindern zu wollen. Man 
würde ihn damit ohne Erfolg nur zum Zorne reizen." Das heißt also, ohne 
daß List natürlich diese Nutzanwendung ausgesprochen hätte: man soll 
die Männer des Schutzvereins nicht in ihrem ersten Enthusiasmus stören 
(das Kind war knapp vier Wochen alt), die Übertreibungen werden sich 
schon selbst legen.

Aber die Gründung des Schutzvereins wird auch gute Folgen haben 
und diese werden überwiegen; er wird „nur wenige Übel, aber sehr viel 
Gutes stiften". Denn durch den Schutzverein und die Bewegung, die er 
veranlaßt, wird Ungarn aufmerksam gemacht auf das, was ihm noch fehlt, 
und auf die Ursache, warum es ihm fehlt. Es muß also nicht bloß daran 
denken, das Übel der Gegenwart zu überwinden, es muß auch daran denken, 
die Quelle des Übels zu ergründen; dies letztere wird besonders wichtig sein.

Dabei wird sich ergeben, daß es mit der Gründung des Schutzvereins 
und seiner Ortsgruppen im ganzen Lande nicht getan ist. Um die Quelle 
des Übels zu erkennen und zu beseitigen und wirkliche Besserung zu schaffen, 
ist eben das nötig, was er eingangs kurz berührte: fruchtbare Zusammen
arbeit zwischen Regierenden und Regierten.

Eine „weise Regierung“ wird eine gründliche Reform des Feudal
staates Ungarn für nötig halten. — Eine weise Regierung. Das heißt
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für den, der hören kann: nicht die gegenwärtige Regierung in Wien fordert 
das; aber sie sollte es fordern, und sie wird es fordern, sobald sie ist, wie 
List sie haben möchte, sobald sie ihre wahrhafte Aufgabe (die Aufgabe 
jeder echten Regierung) erkennt, sich selbst an die Spitze der Reform
bewegung zu stellen. Eine weise Regierung also würde zu den Ständen 
Ungarns sagen: ,,Ihr müßt Euren städtischen Gemeinheiten politische 
Rechte geben, Ihr müßt auf Eure Privilegien Verzicht leisten, Ihr müßt 
Eure Rechtsverfassung in der Art reformieren, daß Eigentum und Person 
gegen Willkür, Unsicherheit des Besitzes und Schikane geschützt sind. 
Ihr müßt Eure Komitatsverfassung in der Art reformieren, daß sie zwar 
der Freiheit ein festes Bollwerk, nicht aber die Mutter von Tumulten, von 
Wahlumtrieben, von Unordnung und Gesetzlosigkeit aller Art sei usw.“ . 
Erst wenn der einzelne in seinem bürgerlichen Leben gesichert ist, erst 
wenn die Gesamtheit politische Rechte hat, wenn die Bevölkerung in 
verfassungsmäßigen Formen an der Regierung teilnehmen kann (das heißt 
im Sinne Lists: wenn der Ständestaat Ungarn in eine konstitutionelle 
Monarchie umgewandelt ist), dann können sich die bürgerlichen Kräfte in 
der Weise regen, wie das nötig ist, um das wirtschaftliche Leben des Landes 
zur Entfaltung zu bringen, das Land dem Wohlstand entgegenzuführen.

Die Regierung aber wird dem Aufkommen einer ungarischen Industrie 
nicht entgegenwirken (die Opposition behauptete ja immer, die Reichsregie
rung halte die ungarische Industrie absichtlich darnieder; sie wolle Ungarn 
zugunsten der andern österreichischen Länder wie eine Kolonie ausbeuten), 
sie werde sie vielmehr kräftig fördern. Zu diesem Zweck werde sie es sich 
auch angelegen sein lassen, ein vollständiges Transportsystem durch ganz 
Ungarn herzustellen, große Entwässerungs-Unternehmen einzuleiten und 
zu fördern, um nur das Wichtigste zu erwähnen.

Und wie werde sich der Schutzverein dazu verhalten ?
Er könne nicht wenig zu dieser glücklichen Entwicklung beitragen. 

Daß sein stürmendes Drängen auf die Industrialisierung Ungarns im ersten 
Enthusiasmus übertrieben sei, wiederholt List nicht ausdrücklich noch 
einmal. Aber es liegt deutlich in seinen Worten, wenn er sagt, es sei nichts 
dagegen einzuwenden, daß er jetzt schon Samen ausstreue, der erst in 20, 
30 oder 40 Jahren aufgehe.

Vor allen Dingen aber müsse der Schutzverein sein absolutes Miß
trauen gegen die Reichsregierung fallen lassen, als treibe sie bewußt eine 
antiungarische Wirtschaftspolitik. Die österreichischen Erbländer gewinnen 
nichts durch die nationalökonomische Verkrüppelung Ungarns; sie müssen 
vielmehr um ihrer selbst willen wünschen, daß Ungarn so reich nnd produk
tiv werde, wie es nur im Reich der Möglichkeit liege; denn sie können von 
ihren eigenen Fabrikwaren um so mehr nach Ungarn absetzen, je reicher 
dies Land sei.
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Mit dem Versuch, ein Land des Reiches gegen das andere auszuspielen, 
sei es definitiv vorbei. Beide Teile stehen in einer politischen Verbrüderung, 
daher werden sie miteinander stehen oder fallen. Von dem Wachstum der 
Volkszahl Ungarns, von der Steigerung seiner Agrikultur- wie Manufaktur- 
Produktion werden die übrigen österreichischen Länder nur Vorteil haben. 
Diese ,,Bruderländer“ werden fünfmal mehr als jetzt von ihren Fabrik
erzeugnissen nach Ungarn absetzen, wenn Ungarn soweit gekommen ist, 
daß es zehnmal mehr Lebensmittel und Rohstoffe erzeuge und dabei Manu
fakturwaren im Wert von hundert Millionen fabriziere. Das Heil für zwei 
politisch zusammengehörige Länder bestehe darin, daß sie auch national
ökonomisch geeinigt werden: der ganz freie Verkehr, also ohne innere Zoll
schranken, ist das einzig wahre Mittel, beide in der möglichst kürzesten 
Zeit auf den höchsten Grad der nationalökonomischen Ausbildung zu führen, 
dessen sie nach Maßgabe ihrer Kulturstufe und ihrer politischen Zustände 
fähig sind. Tritt also Ungarn in die Zollunion mit den übrigen Ländern der 
Monarchie ein, so ist kein Zweifel, daß Ungarn (vorausgesetzt, daß es die 
oben berührten politischen Gebrechen geheilt hat) dermaleinst eine hohe 
Stufe der industriellen Entwicklung erreichen wird, eine höhere vielleicht 
als die verbrüderten Länder.

Damit ist allerdings das Heilmittel des Schutzvereins, die Einführung 
des innerstaatlichen Schutzzolls, verworfen. Aber damit ist er selbst nicht 
verworfen; vielmehr bleibt anzuerkennen, daß er den wirksamen Anstoß 
zur Schaffung einer ungarischen Industrie gegeben hat; das bleibt sein 
unbestreitbares Verdienst. Die Reichsregierung in Wien (die bisher — 
bestimmter Erscheinungen wegen — nur ihr Mißfallen über den Schutz
verein ausgesprochen hat) kann nichts Besseres tun, als die Schutzvereins
bewegung als in ihrem Streben als berechtigt anzuerkennen und selbst an 
die Spitze dieser Bewegung zu treten.

Und damit ist List wieder bei seinem Lieblingsgedanken angelangt: 
es besteht zwischen der Regierung und der ,,Volkspartei“ keine wesentliche 
Verschiedenheit des Strebens in Beziehung auf die Zwecke, sondern nur 
Meinungs-Differenzen in Beziehung auf die Mittel und Wege, diesen Zweck 
zu erreichen; und auch diese beruhen zum größten Teil nur auf wechsel
seitigem Mißtrauen und beiderseitigem Irrtum.

Damit hat List sein Ziel erreicht; er hat in voller Unbefangenheit den 
Leitern des Schutzvereins auseinandergesetzt, was er am Schutzverein für 
bedenklich, was er für gut hält, und er hat gezeigt, in welcher Weise er sich 
die Entwicklung der Tätigkeit des Schutzvereins wünscht.

Nun ist es keine bloße Höflichkeitsphrase mehr, wenn er den Schutz
verein hoch leben läßt, dahinter steht sein ganzes Wirtschaftsprogramm 
für die Zukunft Ungarns. Jeder Hörer weiß nun, was gemeint ist, wenn er 
seine Rede auf dem nationalökonomischen Gastmahl mit dem Trinkspruch
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schließt: „auf das Gedeihen des ungarischen Schutzvereins und die ewige 
Verbrüderung zwischen Ungarn und Deutschland“.

Wie nahmen nun die Zuhörer diese Rede auf ?
Auch darüber teilt List einiges mit. „Die meisten der Anwesenden“ , 

berichtet er, „zumal die Häupter, waren während dieser Anrede in tiefes 
Nachdenken versunken. Doch ward der Toast mit Enthusiasmus getrun
ken“, und in rascher Folge ergriffen dann noch drei der Anwesenden das 
Wort: Gabriel von Klauzal, Moritz von Szent-Király, zuletzt „der große 
Graf“. Den Inhalt ihrer Reden teilt er nicht mit; nach den Reden wurde 
„im besten Stil der gebildeten Welt“ sogleich „das Feld der Politik verlassen, 
das der allgemeinen Unterhaltung und Jovialität betreten und während der 
Tafel nicht wieder verlassen.“

Daß die Rede nicht ohne Eindruck geblieben war, zeigte sich aber 
später deutlich genug. Denn „als man, um den köstlich duftenden Nach
trank zu schlürfen, das reichverzierte Gesellschaftszimmer betreten hatte, 
da herrschte allgemeine Stille. Die Gäste saßen vereinzelt mit ihren halb 
oder ganz ausgetrunkenen Tassen in der Hand, in tiefes Nachdenken ver
sunken. Der Geist der Jovialität war verschwunden und hatte einem ernste
ren Platz gemacht. Man sah deutlich, die Gedanken der Gäste waren mit 
den früher gehaltenen Reden beschäftigt.“ List hatte seinen Wirten etwas 
zu denken gegeben; sie mußten das Gehörte erst innerlich verarbeiten. 
Er hatte ihnen von hoher Warte aus den Weg gezeigt, den sie gehen müßten. 
Würden sie sich weisen lassen ?

Damit ist Lists Bericht über das denkwürdige nationalökonomische 
Gastmahl beendet. Er fügt aber noch ein Wort hinzu, aus dem hervorgeht, 
warum er jetzt von diesen Dingen spricht: er will sein Verhältnis zum 
ungarischen Schutzverein öffentlich klarstellen.

Dazu will er einem seiner Gegner, der ihn in der ,,Ulmer Schnellpost“ 
angegriffen hatte, den Unterschied zwischen dem ungarischen Schutz verein 
(nebst seinem Schutzsystem) und dem deutschen Schutzsystem begreiflich 
machen. Dieser hatte beide in Parallele gestellt und den Mißerfolg des 
ungarischen Schützvereins (der inzwischen bereits sich ankündigte) gegen 
List ausgespielt.

In Deutschland sei in gewissen Kreisen der Plan erwogen worden, gegen 
den Nordosten (das heißt: gegen Preußen und den von ihm begründeten 
Zollverein) einen süddeutschen Privatverein zu stiften gegen die Konsum
tion von nordöstlichen Manufakturwaren. Gegen diesen Plan habe List 
sich sofort kräftig ausgesprochen und habe sein Zustandekommen verhin
dert. Und er sollte den analogen Gedanken des ungarischen Schutzvereins, 
auch eines Privatvereins, gutgeheißen haben. Im Falle des süddeutschen 
Privat-Schutzvereins habe er den Trennungsgedanken verworfen, aber die 
Gelegenheit benutzt, dem Nordosten begreiflich zu machen, in welch
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hohem Grad die Erbitterung des Südwestens gegen ihn gestiegen sei. Ebenso 
habe er (das ist die unausgesprochene Folgerung) im Fall des ungarischen 
Privat-Schutzvereins gehandelt: er habe gegen den Trennungs-Gedanken 
Einspruch erhoben; er habe aber die Gründung des Schutzvereins benutzt, 
um der Reichsregierung in Wien begreiflich zu machen, daß sie etwas tun 
müsse, um die in Ungarn gegen sie bestehende Mißstimmung aus dem Wege 
zu schaffen; er habe also bei beiden zum Guten geredet und ihnen empfoh
len, sich zu gemeinschaftlichem Handeln zusammen zu tun. Die Parole sei 
nicht: wirtschaftliche Abkapselung Ungarns von den übrigen Ländern des 
Reichs, sondern vielmehr die wirtschaftliche Verschmelzung mit ihnen.

Gegen den Schutzverein und seine wirtschaftlichen Isolierungsgelüste 
aufzutreten, war nicht Lists Aufgabe. Seine Aufgabe war anders: er bezeich- 
nete die Stellung, die der Schutzverein in der Entwicklung der ungarischen 
Wirtschaftsverhältnisse einnahm; er gab an, wie diese Entwicklung sich 
weiter vollziehen müsse. Er selbst redete der Verständigung das Wort. 
Insbesondere hat er den trennungslustigen Ungarn auf dem ökonomischen 
Gastmahl eine Rede gehalten, die dazu bestimmt war, sie nachdenklich 
zu stimmen. Ob sie seinem Rat folgen oder ob sie auf dem nun einmal ein
geschlagenen Wege fortfahren wollten, mußte er ihnen freilich selbst über
lassen.

Seine eigene Stellung konnte nur die sein: er mußte versuchen, die 
persönliche Fühlung mit den Leitern des Schutzvereins aufrechtzuerhalten. 
Die Meinungsverschiedenheiten waren als weniger wichtig in die zweite 
Linie zu stellen. In der Hauptsache war man einig: es muß etwas getan 
werden zur Förderung der Industrie. Auf dieser Basis konnte er hoffen, 
doch vielleicht einen gewissen Einfluß auf sie auszuüben.

3 -

Das Verhältnis Lists zum ungarischen Schutzverein interessierte natür
lich auch andere; es war in der Tat von entscheidender Bedeutung für die 
Beurteilung Lists wie für die Beurteilung des Schutzvereins und der von 
ihm vertretenen wirtschaftlichen und auch politischen (denn beides hing 
bei ihm unlöslich zusammen) Bestrebungen. Johann M i k o l a s c h , i 8 i i  bis 
1845, Sudetendeutscher aus dem Böhmerwald, Professor der politischen 
Wissenschaften an der Theresianischen Ritterakademie1), ein Schüler von 
Kudler, demselben Kudler, der die Hauptrede auf dem Wiener List-Bankett 
hielt, hat über diese Frage einen eigenen Aufsatz verfaßt; er wollte 
ihn in der „Wiener Zeitung“ veröffentlichen, hat dies dann aber auf Lists 
Wunsch unterlassen. Dieser Aufsatz wird hier zum erstenmal veröffentlicht 
(siehe Anhang); er ist etwas umständlich geschrieben, aber wertvoll als

1) W urzbach X V III.
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eine zeitgemäße Stimme, welche die staatsrechtlichen Verhältnisse jener 
Zeit, ohne deren Kenntnis die ganze Frage unverständlich bleibt, klar 
auseinandersetzt. Staatsrechtliche Erörterungen waren das beliebte, viel 
gerittene Steckenpferd der ungarischen Politiker, insbesondere der oppo
sitionellen. Ohne eine gewisse Umständlichkeit kann es daher auch bei 
Mikolasch, dem Gegner der ungarischen Opposition nicht abgehen. Der 
Inhalt seiner Darlegungen ist in Kürze dieser.

Die Kernfrage, die ihn (Mikolasch) beschäftigt, ist die Frage, ob eine 
dauernde Verbindung Lists und der nationalen ungarischen Partei wahr
scheinlich ist. Auf den ersten Blick scheinen beide zusammenzugehören: 
beide wollen eine n a tio n a le  Wirtschaftspolitik. List ist, wie schon der 
Titel seines Buches sagt, der Vorkämpfer des nationalen Systems der politi
schen Ökonomie (das ist: der Staats- oder Volkswirtschaft). Die nationale 
ungarische Partei will nun gerade eine national-ungarische Wirtschafts
politik treiben; sie will zu diesem Zweck (wie List das ja für den deutschen 
Zollverein empfohlen hatte) den Schutzzoll einführen. Also stehen beide 
auf demselben Boden. Es scheint so — aber es scheint nur so. Bei näherem 
Zusehen ergibt sich, daß keine grundsätzliche Übereinstimmung besteht.

Sie besteht nur so lange, wie man nicht merkt, daß beide den Begriff 
,,national“ in ganz verschiedenem Sinne gebrauchen. List will in seinem 
Werk die Bedeutung zeigen, die der Staat für die Wirtschaft hat. Träger 
der Wirtschaft ist nicht das einzelne Individuum, sondern die politische 
Gemeinschaft, der es angehört: der Staat oder, wo der zu klein ist, die 
Staatenföderation, also die staatliche Organisation. „National ist daher 
in Lists wirtschaftlichem Sprachgebrauch alles, was den Staat betrifft, 
was politisch ist.“ „Nation“ bedeutet also bei ihm die politische Nation, die 
Staatsnation. Die „Nation“ besteht aus der Gesamtheit des betreffenden 
Staatsgebildes.

Anders ist es bei der nationalen ungarischen Partei; sie versteht unter 
der Nation, für die sie eintritt, die e thnog raph ische  N ation. Und nun 
die Anwendung dieser Begriffe auf den vorliegenden Fall: „Österreich (das 
Kaisertum) bildet im wirtschaftlichen Sinne unbedingt eine Nation, un
geachtet es ethnographisch so verschiedene Nationen auf seinem Staats
gebiete vereinigt; Ungarn dagegen wird wirtschaftlich nur dann als Nation 
gelten können, wenn es ein Staat ist.“

Ist also Ungarn ein wirklicher Staat? — Das ist die entscheidende 
Frage.

Diese Hauptfrage zerlegt sich wieder in drei Unterfragen, die Miko
lasch nun der Reihe nach erörtert. Sein Ergebnis aber ist dies:

Erstens, Ungarn ist kein selbständiger Staat, sondern der Teil eines 
Staates; es kann also auch keine selbständige Staatswirtschaft haben.
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Zweitens, auch wenn man einmal diese Tatsache außer acht läßt und 
Ungarn für sich betrachtet, ergibt sich doch, daß es kein normaler, kein 
wirklicher Staat ist. Es erfüllt die Bedingungen nicht, die man an einen 
solchen stellen muß. Gebietsumfang und Bevölkerung sind nicht groß genug 
dazu. Die Lage des Landes ist ausgesprochen ungünstig; denn es ist fast 
ununterbrochen von anderen österreichischen Provinzen umgeben; die 
könnten im Konfliktsfall sein Wirtschaftsleben durch ein feindseliges Zoll
system vernichten. Noch ungünstiger vielleicht ist, daß es weder ent
wicklungsfähige Meeresküsten noch auch nur die Mündung seines Haupt
stroms besitzt. Endlich besitzt Ungarn keine einheitliche Sprache und 
Literatur. Die Sprachen und Literaturen der verschiedenen Nationalitäten 
stehen selbständig nebeneinander. Bei solchen Gebrechen ist Ungarn kein 
Staat, wie ihn das nationale System Lists voraussetzt, kein Staat, der zu 
eigener Staatswirtschaft berechtigt oder fähig wäre.

Endlich drittens, betrachten wir die inneren Zustände Ungarns, so 
ergibt sich auch hier dasselbe Resultat. Seine Landwirtschaft, die Bildung 
seiner Bewohner, seine sozialen Verhältnisse sind noch nicht fortgeschritten 
genug. Es ist also nicht in der Lage, eine eigene Wirtschaftspolitik zu 
treiben und ein eigener Agrikultur- und Manufakturstaat zu werden.

Damit ist die An wort auf jene Anfangsfrage gefunden: der Schutz
verein versteht unter „national“ etwas anderes als List, beide streben ver
schiedenen Zielen zu. „Man braucht wahrlich kein Prophet zu sein, um zu 
behaupten, daß List, so lange er der von ihm selbst aufgepflanzten Lehre 
treu bleibt, und der Schutzverein . . . wohl schwerlich lange Hand in Hand 
gehen werden, da der Gegensatz ihrer Strebungen und Mittel doch zu auf
fallend ist.“

Kein Zweifel, Mikolasch hat damit die Gedanken Lists wiedergegeben. 
Eben darum konnte List die Veröffentlichung dieses Aufsatzes im gegen
wärtigen Augenblick (Januar 1845) nicht angenehm sein. Noch war alles 
im Fluß, noch war es vielleicht möglich, die Leiter des Schutzvereins von 
ihrer starren Haltung abzubringen und sie für ein gemeinsames Handeln 
mit der Regierung, insbesondere mit der finanziellen Intelligenz Lübecks 
zu gewinnen. Seine Aufgabe war ja nicht, grundsätzliche Meinungs
verschiedenheiten zu betonen und durch scharfe Aussprache ins Bewußt
sein zu heben, seine Aufgabe war vielmehr, Harmonie zwischen den wider
strebenden Richtungen herzustellen und sie sich im praktischen Handeln 
zusammenfinden zu lassen. Eine Veröffentlichung dieses Aufsatzes hätte 
Lists freundschaftliche Beziehungen zu dem oppositionellen Ungarn stören 
können, deren Aufrechterhaltung ihm um seiner praktischen Zwecke willen 
am Herzen liegen mußte.

Die Führer des Schutzvereins haben immer wieder gegen den Vorwurf 
protestiert, daß sie separatistische Tendenzen verfolgten. Die Ausführungen
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Mikolaschs zeigen, was davon zu halten is t: wenn der Teil eines politischen 
Ganzen ein eigenes Wirtschaftsgebiet werden will, so isoliert er sich eben. 
Und was ist der Unterschied zwischen Isolierung und Separierung? — 
Vielleicht waren sich die Leiter des Schutzvereins der vollen Konsequenz 
ihrer Forderung nicht bewußt, sicher dachten sie damals noch nicht daran, 
für ihr Land einen andern Herrscher zu fordern als den Kaiser von Öster
reich — aber ihre Forderung war, wie auch Horváth es nachträglich an
erkannt hat (siehe S. 65f.), grundsätzlich separatistisch.

4 -

Abschließend hat List sich über den Schutzverein ausgesprochen in 
seiner Denkschrift ,,über die national-ökonomische Reform des Königreichs 
Ungarn“. Da führt er aus: der Schutzverein ist ein Schritt vorwärts. Ungarn 
hat erkannt, daß seine wirtschaftliche Lage unbefriedigend ist, daß etwas 
ganz Neues geschehen müsse, damit es aus dieser Lage herauskomme. Der 
Schutzverein ist die ,,in s t in k ta r t ig e  M an ifesta tion  eines inneren Ge
fühls, das der ungarischen Nation sagt, daß sie ohne gewerbliche und 
kommerzielle Ausbildung in ihrem Ackerbau, also in ihrer national-ökono
mischen Entwicklung unmöglich fortschreiten könne“. Als solche ,.instinkt
artige Manifestation“ ist der Schutzverein zugleich eine kräftige Mahnung 
an die Regierung, etwas zu tun. Verharre sie weiter im Nichtstun, in der 
bloßen Negation, so werde das Volk schließlich notgedrungen die Reform 
selbst in die Hand nehmen. Seinen Motiven nach ist also der Schutz verein 
eine gesunde Erscheinung: eine Reform, eine Neugestaltung der industriel
len und kommerziellen Zustände Ungarns ist nötig, dringend nötig.

Allerdings ist der ungarische Schutzverein nun in Gefahr, in Ein
seitigkeit zu verfallen: er will Ungarn wirtschaftlich isolieren; das führt zu 
einer Fehlentwicklung. Aber die Gefahr, die von hier aus droht, wird nun 
gerade dadurch noch vergrößert, daß die Reichsregierung sich absolut 
ablehnend gegen ihn verhält; sie treibt ihn dadurch nur immer mehr in 
die Opposition, das ist verkehrt. Die Regierung trete selbst an die Spitze 
der Reformbewegung. Dann wird sie Einfluß auf die Bewegung gewinnen 
und sich mit den Männern des Schutzvereins in der praktischen Arbeit 
zusammenfinden.

Mit dieser Stellungnahme distanziert sich List ausdrücklich von ge
wissen Kritikern des Schutzvereins, die er als „oberflächliche und dienst
willige Parteigänger“ bezeichnet. Er nennt sie nicht mit Namen; aber es 
kann kaum ein Zweifel sein, daß er damit die landläufige österreichische 
Kritik meint, insbesondere auch die beiden gewichtigsten Stimmen: den 
anonymen Wiener Korrespondenten der Allgemeinen Zeitung, der jedem 
Schriftsteller seiner Haltung nach als Metternich-Offiziosus und seinem
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Namen nach als Freiherr v o n  Z e d l i t z  bekannt war1); und den weniger 
bekannten Dr. H. im „Journal des österreichischen Lloyd“, der, was ihm 
an Autorität fehlte, durch genaueste Sachkenntnis zu ersetzen suchte, 
wie denn dieser Karl H ock  tatsächlich über ein hohes Maß von Fachkenntnis 
verfügte. Die Reihe seiner Aufsätze sammelte er nach ihrem Abschluß 
sogleich und gab sie als selbständige Broschüre heraus unter dem Titel: 
Gegen den ö ste rre ich ischen  S chu tzverein  und seine T enden
zen2). Er ließ sie in Leipzig erscheinen; alles, was über Österreich hinaus
wirken wollte, mußte in Leipzig erscheinen. Leipzig wurde der Mittelpunkt 
der Streitschriften über Ungarn. Hier suchte jede Richtung zu Wort zu 
kommen.

Zedlitz und Hock verwarfen den Schutzverein „und seine Tendenzen“ 
in Bausch und Bogen; sie schütten das Kind mit dem Bade aus. Aber was 
ist damit dem Kinde geholfen ? Den Eindruck, den Zedlitz’ ungarische 
Korrespondenzen auf ihn machten, hat List in einem Brief an Freund 
Kolb (aus Wien vom 19. Dezember 1844), also nicht für die Öffentlichkeit 
bestimmt, also wiedergegeben: „Freund Zedlitz kommt mir hinsichtlich 
seiner Fehde mit den Ungarn vor wie eine alte zänkische Frau, die nicht 
aufhören kann — unter uns gesagt. Mit all diesem Gezänke und Gespötte 
wird in Ungarn nichts gutgemacht. Die Ungarn sind eine noble, ritterliche 
Nation, bei welcher ein gutes Wort eine gute Stätte findet.“ Und, die 
praktische Konsequenz aus dieser Auffassung ziehend, fügt er die Mahnung 
an Kolb hinzu: „Sie sind es sich selbst, der Allgemeinen Zeitung und der 
guten Sache schuldig, aus der ungarischen Korrespondenz alles auszumerzen, 
was die Magyaren verletzen oder auch nur aufregen kann. Versöhnung, 
Transaktion ist, was Ungarn betrifft, mein Lösungswort.“

Nach alledem kann kein Zweifel sein, daß Kossuth und Pulszky ehrlich 
glaubten, sich Listscher Argumente zu bedienen, wenn sie die Einführung 
des Schutzzolls zu Gunsten der ungarischen Indsutrie forderten und als 
Ersatz dafür die Privatinitiative der Bewohner Ungarns aufriefen, damit 
sie freiwillig an der Schwelle ihres Hauses der ungarischen Industrie diesen 
Schutz gewährten. Es kann aber ebensowenig Zweifel sein, daß sie sich 
hierin irrten.

Mit mehr Recht konnten sich die ungarischen Gegner des Schutz
vereins auf List berufen. Der „Budapesti Hiradö“ (vom 8. Dezember 1844) 
führt in dem Abschiedswort, das er dem Gast aus Deutschland nach seiner 
Abreise aus Pest widmet, ein Wort Lists an über die Art, wie bei der Schaf
fung einer ungarischen Industrie zu verfahren sei: ,,Bei Beginn der Be

b  Zedlitz zuerst gegen den Schutzverein in der Allgemeinen Zeitung Nr. 301 
vom  27. O ktober 1844.

2) Die Aufsätze erschienen im Journa l des österreichischen Lloyd, und zwar in 
den N um m ern 1844 Nr. 91, 1845 Nr. x, i6f., 34, 75, 82.
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wegungen für Fabrik-Industrie geschehen anfangs immer Mißgriffe, und 
Erfahrung wird nur mit eigenem Schaden erworben. Großartigere Anfänge 
bringen großen, kleinere Anfänge geringeren Schaden, weshalb die letz
teren zweckmäßiger sind; denn nichts wirkt so erstarrend auf die erwachte 
Lust für die Industrie als verunglückte Unternehmungen, welche gleich 
einem auf den Baum gehängten Leichnam einen so üblen Geruch und Ekel 
um sich verbreiten, dem sich niemand auch nur von ferne nahen will.“ 
Wir zweifeln nicht, daß diese Äußerung Lists richtig wiedergegeben ist.

Der „Budapesti Híradó“ beklagt es, daß Lists Werk „hier Landes so 
schlecht verstanden wurde und in der Anwendung der Lehren desselben 
auf dies Land so viel falsche Begriffe erzeugte“. Aber dies Übel sei ohne 
Lists Willen geschehen.

Tatsächlich haben sich in Ungarn Anhänger und Gegner des Schutz
vereins auf List berufen. „Es entbehrt nicht einer gewissen Komik“, sagt 
Ladislaus G r o s s m a n n 1) ,  „wenn die beiden gegnerischen Blätter (Pesti 
Hírlap und Budapesti Híradó) sich die Lehren Lists in gleicher Weise an
eigneten. Berief sich z. B. Pesti Hírlap zur Erhärtung seiner Ausführungen 
auf List, so kehrte das konservative Blatt den Spieß um und wollte seinen 
Lesern klar machen, daß Lists Theorien falsch gedeutet würden, weil sie 
angeblich gerade das Gegenteil enthielten“. Aber diese Vorgänge sind nicht 
bloß komisch zu nehmen. Die Wissenschaft hat diese Erscheinung ernst 
zu nehmen und sie, wie es hier geschehen ist, auf ihre Wurzel zurückzu
führen. Im einzelnen ist diese gegenseitige Bekämpfung der verschiedenen 
Richtungen in ungarischen Blättern noch nicht dargestellt; es ist eine 
Spezialaufgabe der ungarischen Forschung2).

Am richtigsten hat vielleicht ein ungarischer Zeitgenosse über den 
Schutzverein und seine Bestrebungen geurteilt, Alexander P u s z t a y , wenn 
er in seiner Broschüre U ngarns In d u str ie  und der Schutzverein  
(Leipzig 1845) auseinandersetzt: der Schutzverein hat seinen Grund „in 
dem erwachten Gefühl des Zurückbleibens und der Bedürfnisse"; er ist 
also ein „Zeichen der nun einmal lebendig gewordenen Stiebsamkeit und 
des Dranges zum Vorschreiten“. Dies Streben ist gesund.

Aber der Verein begeht in der Wahl seiner Mittel einen Fehler; er 
setzt den Hebel an der falschen Stelle an. Die Grundbedingungen der 
Industrie fehlen in Ungarn noch; das ist der entscheidende Punkt; hier

1) Zeitschr. für die gesam te Staatsw issenschaft I93°> Bd. I I  S. 122.
2) D abei ist darauf zu achten , daß K ossuth nur bis 30. Jun i 1844 R edakteur des 

Pesti H irlap  war. Die neue R edaktion  w ar zwar auch oppositionell, aber sie ging in 
einigen P u n k ten  andere Wege als K ossuth. Insbesondere wissen wir von Michael 
H o rv á th  (vgl. a. a. O.), daß  er die Schutzzollpolitik K ossuths und  des Schutzvereins 
n ich t m itm achte. Beim Pesti H irlap  ist also die Zeit vor und nach dem 1. Ju li 1844 
sorgfältig auseinander zu halten .
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hat alle Reform einzusetzen; diese fehlenden Grundbedingungen zu schaffen, 
braucht Zeit. Wir aber „wollen alles in einem Atem erreichen, in der Hast 
aber liegt gewöhnlich Selbsttäuschung! Eine Industrie schießt nicht über 
Nacht hervor, und schießt sie doch hervor, so ist sie nur eine pourriture 
avant maturité (Fäulnis vor der Reife)“ . Nach List könne die industrielle 
Bildung einer Nation nur allmählich vonstatten gehen; schon die Heran
ziehung der nötigen Facharbeiter erfordere lange Zeit.

Wenn nun, nach hundert Jahren, die Geschichte des Schutzvereins1) 
wirklich einmal geschrieben wird, dürfte das Urteil dieses Magyaren bestä
tigt werden.

Kapitel VI.

L ist und das ungarische  K om m unikationsw esen.

i .

Das zweite große Thema, das List beschäftigte, war das ungarische 
Kommunikationswesen.

Die Entscheidung über diese Dinge lag in Wien, bei der Reichsregie
rung, und so hat List ihnen während seines Wiener Aufenthalts viel Zeit 
gewidmet.

Drei Männer waren hier von der größten Bedeutung: der Kaiser, der 
Reichskanzler und der Finanzminister.

Der Kaiser selbst, Ferdinand L, war schwachsinnig; vom Kaiserhaus 
war an seiner Stelle Erzherzog L u d w i g  die maßgebende Person; er hatte

1) Zeitgenössische L ite ra tu r über den Schutzverein: Der ungarische Schutzverein. 
Leipzig 1845. „D em  Grafen K asim ir B a tth y án y , P räsiden ten  des ungarischen Schutz
vereins“ gewidm et. F ü h rt  die gegnerischen Stim m en an  und  w iderlegt sie P u n k t 
fü r P u n k t. — A lexander P u szt a y , Ungarns Industrie und der Schutzverein. Leipzig 
1845. K ritisch. — Dr. H [ ock ], Der ungarische Schutzverein und seine Tendenzen. 
Leipzig 1845. A ktenstücke zur Geschichte des ungarischen Schutzvereins. H eraus
gegeben und  m it einer Vorrede versehen von Franz P u l sz k y . Leipzig 1847. Drei An
sprachen des Grafen K asim ir B a tth y án y , H a u p tin h a lt: Ü ber die Zollfrage zwischen 
Österreich und  U ngarn. N ach einer Rede von Ludwig K o ssu th . — L ite ra tu r über die 
Zoll- und H andelspolitik : Rudolf S ieghart , Zolltrennung und Zoll einh eit. Die Geschichte 
der österreichisch-ungarischen Zwischenzoll-Linie. W ien 1915. In  dem K apitel über 
die Aufhebung der Zwischenzoll-Linie (S. 171— 196) findet sich eine m erkw ürdige 
L ücke: Bruck, auf dessen In itia tiv e  die Aufhebung zurückgeht, w ird n ich t erw ähnt. 
D as liegt an  den Quellen, auf denen das W erk b e ru h t: es beruh t näm lich auf den 
A kten  des F inanzm inisterium s, das an  der Frage n a tü rlich  auch beteilig t w ar; B ruck 
aber w ar H andelsm inister. Die A kten  des H andelsm inisterium s würden also m anche 
Ergänzung liefern. Als das B uch erschien (1915), w ar B ruck vergessen; e rst ein Ja h r  
sp ä ter wurde er wieder en tdeck t von R ichard  Charm etz , M inister Freiherr von Bruck. 
Der Vorkämpfer Mitteleuropas. Leipzig 1916. — Adolf B e e r , Die österreichische Handels
politik im  19. Jahrhundert. W ien 1891. D arin  besonders K apitel 3 (S. 35—52): Die 
Zollpolitik in U ngarn.
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List schon bei seinem ersten Aufenthalt in Wien freundlich empfangen. 
Von der Regierung war der Reichskanzler M e t t e r n i c h , nun schon ein Men
schenalter lang am Ruder, der mächtigste Mann; ohne ihn konnte nichts 
geschehen. Wertvoll war es daher, daß er List gleich nach seiner Rückkehr 
aus Ungarn eine Audienz gewährte und ihn aufforderte, seine Vorschläge 
für ihn in einer Denkschrift niederzulegen.

Aber wichtiger fast noch als der Allmächtige war für List ein anderer 
Mann: der Leiter der Finanzen und der Eisenbahnen des österreichi
schen Kaisertums, der zuständige Fachmann. Das war der Freiherr Karl 
Friedrich K ü b e c k  v o n  K ü b a u . List hatte ihn bisher noch nicht kennen
gelernt, aber er war schon seit Jahren auf ihn aufmerksam geworden und 
hatte — par distance — eine hohe Vorstellung von ihm gewonnen.

Als Kübeck im Jahre 1840 Präsident der ,,allgemeinen Hofkammer“ 
und de facto damit Finanzminister des Kaisertums Österreich wurde (der 
Titel wurde erst 1848 eingeführt), das heißt also: Reichs-Finanzminister, 
nicht bloß Finanzminister der „österreichischen Erbländer“, kam ein fri
scher Zug in die Finanzverwaltung. Kübeck war durchdrungen von den 
politischen und volkswirtschaftlichen Nachteilen des Abschließungssystems 
gegen das Ausland, das bisher im Habsburger Reich geherrscht hatte1). 
Er wirkte in wiederholten Denkschriften für die Annäherung und den 
eventuellen Anschluß Österreichs an den Deutschen Zollverein, also für 
Gedanken, die auch List vertrat. Fanden diese Denkschriften in der Staats
kanzlei, d. h. bei Metternich, auch nur laue Aufnahme, war ihnen kein 
praktischer Erfolg beschießen, blieben sie auch unveröffentlicht, so muß 
List doch über die Tendenz dieses Mannes unterrichtet gewesen sein.

Von noch größerer Bedeutung aber wurde Kübeck für List, als er 
(1842) auch Leiter des österreichischen Eisenbahnwesens wurde. Auf seine 
Initiative (1841) wurde die Generaldirektion der österreichischen Staats
bahnen ins Leben gerufen und seiner Leitung unterstellt2), auf seine Initia
tive wurde der Bau von vier großen Eisenbahnlinien auf Staatskosten an
geordnet, und sofort begann er mit der Ausführung. So wurde Kübeck der 
Schöpfer des österreichischen Eisenbahnsystems. Zwei Jahre später wurde 
er der Schöpfer des österreichischen Telegraphenwesens (1846). Das war 
ein Mann nach dem Herzen Lists.

-1) Allgemeine D eutsche Biographie, Bd. 17, S. 279— 283 (Sommaruga).
2) Ü ber die K om petenzen der G eneral-D irektion der österreichischen S taats- 

E isenbahnen siehe F riedrich  W ilhelm  von  R e d e n , Die Eisenbahnen Deutschlands. II , 1. 
Die österreichischen E isenbahnen. Berlin, Posen, Brom berg 1844, S. i6 ff. Als 
F inanzm in ister des G esam treiches w ar er auch die oberste Instanz  für das ungarische 
Finanzw esen. N icht ganz deutlich  ist die geographische Ausdehnung des Geschäfts
bereichs der G eneraldirektion der E isenbahnen. B edeutet „Ö sterreichisch hier den 
G esam tstaa t ? Oder bedeu tet es n u r die österreichischen Erblande ? Im  ersteren 
Fall h ä tte  ih r auch das ungarische K om m unikationsw esen un terstanden , also auch

Ungarische Jahrbücher. X X II. ®
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List hat nicht gezögert, seiner hohen Achtung für die Tätigkeit dieses 
Mannes Ausdruck zu geben. In einem seiner zahlreichen Aufsätze über die 
Entwicklung der deutschen Eisenbahnen spricht er auch über die öster
reichischen Eisenbahnen und zeigt, daß sie vorbildlich geleitet werden1). 
Österreich stellt den anderen Staaten ein Beispiel auf, insbesondere den 
Staaten von Mittel- und Süddeutschland, die — wie Österreich — in hügeli
gem und gebirgigem Gelände liegen, bei denen die Eisenbahnen also — 
anders als in der norddeutschen Tiefebene — technische Schwierigkeiten zu 
überwinden haben.

Und wem verdankt es Österreich, daß seine Eisenbahnen vorbildlich 
geworden sind ?

Es verdankt es dem glücklichen Umstand, daß hier einmal geschehen 
ist, was so selten geschieht, daß nämlich der Lenker der Geschicke des 
Staates hier den rechten Mann an den rechten Ort gestellt hat; und zwar 
an den wichtigsten Ort des Staats: an die Spitze des Finanzwesens. „Jener 
scharfblickende Geist, der schon lange die Geschichte Österreichs leitet“, 
hat endlich den „rechten Mann gefunden für das wichtigste aller Departe
ments in großen wie in kleinen Ländern, in Republiken wie in Monarchien, 
in konstitutionellen wie in absoluten“ . Mit dem Amtsantritt Kübecks, dieses 
„großen Finanztalents“, beginnt die finanzielle Gesundung des Staats
wesens.

„Ein neuer [Zoll-]Tarif soll bereits zur Publikation fertig liegen. Nord
deutsche Blätter verkünden zum Voraus, es sei dies ein Übergang aus dem 
Prohibitiv- zum Freihandelssystem. Sie kennen den österreichischen 
Finanzreformator schlecht. Es ist offenbar ein Übergang aus dem entbehr
lich gewordenen Prohibitivsystem in das unentbehrlich gewordene Schutz
system, was beabsichtigt wird. Der österreichische Finanzminister ist einer 
jener Staatsmänner, deren Maßregeln Leute von Menschenkenntnis und 
politischen Einsichten vorherzusehen und vorherzusagen vermögen, ohne 
daß sie ihr besonderes Vertrauen besitzen oder ihre Akten gelesen haben — 
er ist nicht nur ein Talent ersten Ranges, er ist auch ein bedeutender Cha
rakter.“ Und nach dieser allgemeinen Würdigung lenkt List zu dem Punkt 
zurück, von dem er ausgegangen war, und der ihm besonders am Herzen 
liegt: zu den Eisenbahnen; hier hat Kübeck seinen bedeutendsten „Vor
schritt“ gemacht; er ließ dem Beschluß jenes Eisenbahnsystems — Knall 
und Fall — die Ausführung mit seltener Energie folgen.

Das war rein theoretisch gesagt, getragen von dem Respekt für die 
Leistung dieses Mannes. Nun aber trat dieser Mann auch in sein persönliches

1846 Graf Széchenyi, der neuernannte  L eiter des ungarischen K om m unikationswesens. 
Der H andelsm inister B ruck (1848— 1851) w ar auch für das ungarische E isenbahnw esen 
zuständig.

b  Allgemeine Zeitung 1843, je tz t W erke Bd. I I I .
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Leben. List würde ihm bald Auge in Auge gegenübertreten. Müßte es nicht 
eine Freude sein, mit einem solchen Mann in Fühlung, vielleicht sogar in 
Zusammenarbeit zu kommen ?

Natürlich, daß Lists Gedanken diesen Mann umkreisten. Er fühlte 
sich ihm innerlichst verbunden, ohne ihn noch zu kennen. Auf dem national
ökonomischen Gastmahl in Preßburg hatte er das offen ausgesprochen. 
Ungarn und die österreichischen Provinzen seien durch die politische Not
wendigkeit aneinander gekettet; daran vermöge keine Demonstration, 
auch keine politisch-ökonomische Demonstration wie die Gründung des 
Schutzvereins etwas zu ändern. Über den Schutzverein habe er seine eigene 
Ansicht, und er glaube, daß sie „von einer ebenso eminenten als einfluß
reichen finanziellen Intelligenz dieser Monarchie geteilt werde“, und zwar 
glaube er dies, „ohne bisher dieser Intelligenz persönlich nahe gekommen 
oder mit ihr in irgend einer Weise in Rapport gestanden zu sein.“ Wenn 
er in diesem Kreise und in diesem Zusammenhang die Hoffnung ausspricht, 
die Gründung des Schutzvereins werde den doppelten Nutzen stiften 
nicht nur, daß sie die Bewegung zugunsten der ungarischen Industrie in 
Gang bringe, sondern besonders auch, daß sie die Reichsregierung veran
lassen werde, die Bewegung positiv zu fördern, ja sich selbst an ihre Spitze 
zu stellen, so rechnet er dabei offensichtlich auf Kübecks Initiative.

Und nun war tatsächlich der Augenblick gekommen, wo List dieser 
„finanziellen Intelligenz“ näher treten konnte. Was sie im einzelnen mit
einander besprochen haben, wissen wir nicht. Der Erfolg zeigt aber, daß 
jeder große „Vorschritt“ , den List erhoffte, tatsächlich nicht erfolgt ist; 
die Regierung hat sich nicht an die Spitze der nationalökonomischen, 
speziell der industriellen Bewegung gestellt, um auf diese Weise auch mit 
den Opponenten in Fühlung zu kommen und sie so zur gemeinsamen Arbeit 
im Dienst des großen Ganzen mit fortzureißen.

Diese Entscheidung ging von Metternich aus. Es scheint aber, daß 
Kübeck mit List in engere Fühlung kam; denn an ihn ist das warnende 
Wort Metternichs gerichtet: „In jeder Beziehung erachte ich es als nötig, 
den Herrn List nicht die Stellung eines P ro je k ta n te n  überschreiten zu 
lassen.“ Das heißt zu deutsch: Laß dich nicht näher mit diesem Manne ein; 
verhandle nicht mit ihm auf gleicher Basis, wie man mit einem Sach
verständigen verhandelt; halt’ ihn dir vom Leibe; er ist ein bloßer Projek
tant !

An Kübeck speziell ist die erste der Ungarn-Denkschriften gerichtet, 
die Denkschrift „Über die Transportverbesserung in Ungarn“ . Die Frage 
fiel ja in sein Ressort, er hatte die Entscheidung Metternichs fachmäßig 
vorzubereiten. Es ist ein Irrtum, wenn ihr erster Herausgeber, Rudolf 
Sieghart, meint, sie sei deshalb so nüchtern ausgefallen, weil sie an Metter
nich gerichtet sei; List habe es absichtlich vermieden, politische Gedanken
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mit einzuflechten; Metternich könne das als Eingriff in sein Monopol der 
Staatenlenkung übel nehmen1). Kübeck ist auch der „Geisthöheren Ranges“ , 
dem er sich, dem Begleitschreiben (vom 3. Februar 1845) zufolge, willig 
unterordnet. Kübeck hat den größten Teil seines Lebens ein Tagebuch ge
führt2). Aber gerade während der wichtigsten Zeit seiner Laufbahn, so 
lange er Präsident der allgemeinen Hof-Kammer war (1840—1848), hatte 
er keine Zeit, diese Gewohnheit fortzusetzen. „Meine öffentliche Stellung 
verzehrt meine ganze Zeit“ , seufzt er. Erst nach seinem Rücktritt vom 
Amt werden seine Tagebuch-Aufzeichnungen wieder reichhaltig. So kommt 
es, daß sich keine private Aufzeichnung Kübecks über seine Besprechungen 
mit List findet, nicht einmal Lists Name wird in seinen Tagebüchern er
wähnt. In dem Briefwechsel mit Metternich findet sich zwar Lists Name, 
aber nicht in einem Schreiben Kübecks, sondern nur in einem Schreiben 
Metternichs, nämlich in dem Brief, in dem er List in die Schranken der 
bloßen Projektanten zurückweist.

Die Stellung Kübecks zu List könnte nur aus den Akten seines Mini
steriums entnommen werden.

2.

Der Hauptgedanke der Denkschrift, die sich übrigens weitere Aus
führungen auf Grund weiterer Informationen, am besten auf Grund einer 
Bereisung des Landes, vorbehält, die also nichts Abschließendes sein will, 
sondern nur ein Anfang — der Hauptgedanke der Denkschrift ist der:

Die Verkehrswege Ungarns sind noch unentwickelt; das aber hat auch 
einen Vorteil. Da die drei verschiedenen „Transport-Zweige“, die wie 
überall auch für Ungarn in Betracht kommen, nämlich

1. E isenbahnen  (in zwei Formen: als Dampf-Eisenbahnen und als 
Pferde-Eisenbahnen),

2. K anäle (große und kleine),
3. L an d straß en  (erster und zweiter Klasse),

gleichmäßig unentwickelt sind, so kann man jetzt daran gehen, sie syste
matisch auszugestalten; nämlich so, daß jedem Transportzweig der ihm 
von der Natur bestimmte Platz angewiesen wird und sie sich nicht gegen
seitig Konkurrenz machen.

Da Ungarn ein kapitalarmes Land ist, kommt es darauf an, die Trans
port-Zweige nicht nach dem Prinzip der Vollkommenheit, sondern nach dem

b  Ungarische R undschau für historische und  soziale W issenschaften 1915, S. 748.
2) Tagebücher des Carl Friedrich Freiherrn Kübeck von Kiibau. H erausgegeben 

und eingeleitet von Max F reiherrn  von  K ü b e c k . W ien 1909. Verlag Carl Gerold. I I  Bde. 
Dazu als Supplem entband: Metternich und Kübeck. E in  Briefwechsel. W ien 1910. 
Verlag Carl Gerold.
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Prinzip der Rentabilität, das heißt hier: der Wohlfeilheit auszugestalten. 
Daher muß man mit kleinen Kanälen anfangen, nicht mit großen. Daher 
muß man sich zunächst mit Pferde-Eisenbahnen begnügen und kann nur 
eine Strecke, die Strecke zwischen Wien und Pest, als Dampf-Eisenbahn 
ausbauen. „Hier fordern nicht bloß kommerzielle oder nationalökonomische 
und finanzielle, sondern höhere politische Zwecke besondere Berücksichti
gung. Wien, das Herz der österreichischen Monarchie, kann nicht eng 
genug verbunden sein mit Ofen-Pest, dem Herzen von Ungarn.“

Die Vorliebe Lists für Pferde-Eisenbahnen, die dem heutigen Leser 
auffällt, hat für die damalige Zeit nichts Überraschendes. Die Pferde- 
Eisenbahnen spielten in der Diskussion jener Zeit eine bedeutende Rolle. 
Zudem dachte sich List ihre Ausgestaltung in Verbindung mit einer tech
nischen Erfindung, die auch die Schnelligkeit dieser Eisenbahnen über 
die Leistungsfähigkeit der bloßen Pferdekraft steigern sollte1): eine „Pferde- 
Lokomotive“ müsse erfunden werden, die nicht von der Dampfkraft, son
dern von dem Pferd in Bewegung gesetzt wird. Das Pferd geht dabei nicht 
auf dem Boden, sondern auf der Maschine; es bewegt sich nicht im Trab 
oder Galopp, sondern im Schritt; seine Arbeitskraft wird also nicht ab
genutzt ; infolge der technischen Erfindung aber, die noch zu machen wäre 
(aber tatsächlich nicht gemacht ist), bewegt sich die Maschine mit der 
doppelten Geschwindigkeit des Pferde-Galopps. Die einzige Eisenbahn, die 
Ungarn zur Zeit von Lists Besuch besaß, die 6% Meilen lange Strecke 
Preßburg—St. Georgen, wurde als Pferde-Eisenbahn betrieben2).

Für die Dampf-Eisenbahn Wien—Pest schlägt List an der Stelle der 
beiden miteinander konkurrierenden Projekte, der rechtsseitigen Eisenbahn 
(der Gesellschaft des Barons Sina) und der linksseitigen Eisenbahn (der 
Gesellschaft des Barons Rothschild), der sogenannten Zentralbahn3), eine 
d r i t te  Linie vor: die Linie Wien—Raab—Komorn—Waizen—Pest, die 
bis Komorn auf dem rechten Donauufer, von Komorn an aber auf dem 
linken Ufer verläuft und allein den Namen Z entralbahn verdient, den sich 
das linksseitige Projekt bloß anmaße, um zu verbergen, daß es nicht zentral, 
sondern einseitig ist. Damit berührte er die Interessen der beiden Gesell
schaften und kam, da er die Kritik an der geplanten Zentralbahn auch

!) W erke I I I ,  S. 392t. (zuerst Allgemeine Zeitung 1843 Nr. 186 vom  5. Juli).
2) In  der E isenbahnkarte  von 1844 der L istausgabe (Werke I I I ,  2) fehlt diese

Linie.
3) Ü ber die 1844 in U ngarn  vorhandenen und pro jek tierten  E isenbahnen siehe.

Friedrich  W ilhelm  von  R e d e n , Die österreichischen Eisenbahnen. 1844, S. 57 66. Über
die ungarischen E isenbahnen  vgl. außerdem  den A rtikel „U ngarische E isenbahnen 
bei von  R öll, Enzyklopädie des Eisenbahnwesens. Bd. X  (1923), S. 49 7°- ^  P R0"
chaska , Geschichte der Eisenbahnen der österreichisch-ungarischen Monarchie. W ien- 
Teschen-Leipzig 1898.
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öffentlich aussprach, mit der Zentralbahn-Gesellschaft in heftigen Konflikt. 
Später, in der zweiten Denkschrift, hat er die Kritik an der Zentralbahn 
fallen lassen. Nicht die Einzelheiten, die leitenden Gedanken sind das 
Wesentliche.

Als Träger des ungarischen Verkehrswesens war eine Privatgesellschaft, 
eine Aktiengesellschaft großen Stils gedacht1).

In der zweiten Denkschrift wird der Plan der Aktienkompagnie näher 
dargelegt, und es werden die großen Zusammenhänge aufgezeigt, die für 
die ,,nationalökonomische Reform des Königreichs Ungarn“ bedeutsam 
sind.

Die Aktienkompagnie, die unter dem Namen ,,Ungarische Kompagnie“ 
ins Leben gerufen wird, wird zwar eine Privatgesellschaft sein; denn nur 
so kann sie mit der nötigen Schnelligkeit arbeiten, die großen Summen ins 
Land ziehen, die dem kapitalarmen Ungarn fehlen, und die Fachleute be
schaffen, die in Ungarn nicht vorhanden sind. Aber wichtiger noch an ihr 
ist ein anderes: sie wird die einzige Gesellschaft sein, die sich mit der Schaf
fung des Verkehrswesens und der damit eingeleiteten nationalökonomischen 
Reform Ungarns befaßt; nur wenn sie einzige Unternehmerin ist, kann sie 
die Arbeit systematisch und zugleich großzügig in die Hand nehmen. Das 
Unternehmen wächst damit über die Bedeutung eines bloßen Privatunter
nehmens weit hinaus. Daher ist von vornherein ins Auge zu fassen, daß das 
Eigentums- und Benutzungsrecht aller Anlagen der Kompagnie nach einer 
bestimmten Zeit an die Krone zurückfällt (am einfachsten dadurch, daß 
die Krone der Gesellschaft Garantie leistet). Auf diese Weise ist, auf lange 
Sicht gesehen, die Kompagnie nur der Schrittmacher des Staates, der das 
Erbe der Kompagnie antritt und dadurch einen ungeheuren Machtzuwachs 
erhält. Denn ,,wer die Transportmittel eines Landes in seiner Gewalt hat, 
hat auch das Land selbst in seiner Gewalt.“ Auf diese Weise erwirbt die 
Krone die stärkste Garantie gegen jeden künftigen Versuch einer Trennung 
Ungarns von der österreichischen Monarchie.

Einer Kompagnie gegenüber, die mit so großen Mitteln arbeitet, wer
den auch der ungarische Schutzverein (und der ungarische Fabrikverein, 
der sich inzwischen mit ähnlicher Tendenz gebildet hatte) bedeutungslos 
werden; ihnen bleibt nichts anderes übrig, als in der ungarischen Kompagnie 
aufzugehen und allenfalls einen Bestandteil derselben zu bilden. In diesem 
Rahmen können ihre Anhänger nützlich wirken. Denn die Leitung der 
Kompagnie wird es sich angelegen sein lassen, alle Intelligenzen des Landes, 
von welcher Partei sie seien, ihren großen Zwecken dienstbar zu machen. 
So werden auch die Kräfte der bisherigen Opposition für die positive Mit
arbeit am Aufbau eines neuen Ungarn gewonnen und in den Arbeitsprozeß

x) Vgl. L is ts  A rtikel Kanäle und Eisenbahnen  im Staatslexikon.
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eingegliedert. Die Kompagnie leistet also tatsächlich, was die Regierung 
leisten sollte: sie stellt sich an die Spitze der nationalökonomischen Reform
bewegung und fast alle Intelligenzen des Landes, ohne Rücksicht auf ihr 
politisches Glaubensbekenntnis, zu gemeinsamer Arbeit im Dienst des 
großen Ganzen zusammen.

Wie wichtig und dringlich aber diese Arbeit zur Entwicklung Ungarns 
nicht nur für Ungarn, sondern auch für Österreich (im engeren Sinne) ist, 
zeigt ein Blick auf die großen politischen Zusammenhänge; sie sind sowohl 
außenpolitisch wie innerpolitisch.

Die außenpolitischen Zusammenhänge, die List hier vorschweben, 
kennen wir schon; aber List hält diese Dinge für so wichtig, daß er noch 
einmal, und gerade dem Leiter der österreichischen Politik gegenüber, 
darauf zurückkommt. Er geht hier mit Bewußtsein über die Grenze des 
Wirtschaftlichen hinaus, die er sonst als nationalökonomischer Fachmann 
sich gezogen hat. Denn die wirtschaftliche Entwicklung vollzieht sich ja 
nicht im luftleeren Raum, sondern in einer Welt, die von den politischen 
Mächten bestimmt wird.

Die politische Macht aber, der Staat, der für Ungarns Zukunft, für 
die politische wie für die wirtschaftliche, von entscheidender Bedeutung 
ist, ist R ußland . Vom Osten her, von Rußland, droht Ungarn, droht 
Österreich, droht allen Ländern der europäischen Mitte große Gefahr. Denn 
Rußland ist als eroberndes Land in die Geschichte eingetreten und kann 
diese seine Natur nicht verleugnen. Eroberung ist ihm Naturbedürfnis ,,wie 
dem reißenden Tier das Jagdmachen auf die schwächeren und zahmen. 
Auch Raubtiere scheinen zuweilen, nämlich wenn sie stille liegen, ruhig 
und fromm; damit aber läßt sich kein Naturkenner über die wahre Natur 
des Tieres täuschen; er weiß, dieses Stilliegen ist nur ein Zeichen, daß das 
reißende Tier entweder einen früheren Fraß verdaut oder durch den Schlaf 
die erschöpfte Kraft restauriert, oder daß es auf neue Beute sinnt und 
lauert." Das ist mehr instinktartig als bewußt; aber eben darum die wahre 
Natur des russischen Kolosses, die immer wieder durchschlägt; daran 
können auch einsichtige und wohlwollende Herrscher nichts ändern. Es 
ist nun einmal so. Die Macht dieses Kolosses wächst von Jahr zu Jahr 
einfach dadurch, daß sich seine Bevölkerung stark vermehrt, in fünfzig 
Jahren annähernd verdoppelt.

Diesem russischen Wachstum gegenüber gibt es nur ein Heilmittel: 
selbst zu wachsen. Das heißt hier: Ungarn muß wachsen und zwar schnell 
wachsen. Wachsen muß es zunächst an Menschenzahl; das kann es nur 
durch Einwanderung; wachsen wird es damit zugleich auch an Wohlstand 
und Macht. Auf diese Weise wird es ein „Bollwerk gegen Rußland". Zu
gleich wird es aber auch ein „Instrument der friedlichen Eroberung aller 
unteren Donauländer". Ungarn übernimmt die Wacht an der unteren
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Donau gegen Rußland, gestützt auf Österreich und Deutschland, also für 
Mitteleuropa.

Wie sich die „friedliche Eroberung der unteren Donauländer" voll
ziehen soll, ist nicht näher angegeben. Offenbar ist sie nicht imperialistisch, 
sondern föderativ gemeint. Die Länder, die im südöstlichen Europa zur 
Zeit noch unter türkischer Herrschaft stehen, haben, da das Ende der türki
schen Herrschaft nur noch eine Frage der Zeit, nur die Wahl, ob sie von 
Osteuropa (von Rußland) erobert werden, oder ob sie sich den Ländern 
Mitteleuropas anschließen wollen — wie denn im Revolutions]ahr 1848 
von den rumänischen Fürstentümern tatsächlich der Versuch gemacht ist, 
in den Verband der Donaumonarchie einzutreten und dadurch Rückhalt an 
Mitteleuropa gegen Rußland zu finden.

Diese großzügige biologische, wirtschaftliche und politische Entwick
lung Ungarns ist aber aus innerpolitischen Gründen, d. h. um des Gesamt
staats willen, nötig. Die ewigen Spannungen zwischen Ungarn und den übri
gen Landesteilen müssen aufhören; sie bilden ein gefährliches Moment der 
Schwäche und können im Fall eines Konflikts mit Rußland direkt zur 
Katastrophe führen. Diese Spannungen, wenn es auf dieser Bahn wie bisher 
weiter geht, müssen sich steigern, Aktion ruft Reaktion hervor, „bis es 
am Ende zum Äußersten käme, zum Bruch, zum unheilbaren Bruch, der 
mit dem Moment einträte, in welchem der erste Blutstropfen zwischen Un
garn und Österreich flösse." List hält es für nötig, auf die Gefahr eines sol
chen Bruchs ausdrücklich hinzuweisen. „Daß Österreich", fügt er hinzu, 
„die Kraft hat, Ungarn mit Gewalt der Waffen zum absoluten Gehorsam 
zu bringen, zweifle ich keinen Augenblick. Allein von diesem Moment an 
wäre Österreichs Kraft für alle Zukunft gegen Osten wie gegen Westen 
gelähmt." Ein innerer Ausgleich liegt also im eigensten Interesse Österreichs.

Wie ist er zu erreichen ?
Durch eine neue Haltung der Regierung. Bisher hat sie sich den ungari

schen Wünschen gegenüber wesentlich negativ verhalten. Das muß auf
hören, sie muß in ein positives Verhältnis zu Ungarn treten, das heißt: sie 
muß sich m it dem in te llig en te n  und z iv ilis ie r te n  Teil des herr
schenden Elements (das ist: des Adels) verb inden , um den noch in 
Barbarei versunkenen Teil desselben zu bändigen und zur Reform zu führen. 
Dies „junge Ungarn" gewinnt immer mehr an Bedeutung, während das 
alte mit seinem veralteten Geist nach und nach ausstirbt. Mit diesem 
jungen Ungarn muß die Regierung in Kontakt kommen. Das kann ihr 
nur gelingen, wenn sie die ungarischen Fragen in positivem Geist aufgreift 
und die nationalökonomische und — nicht zu vergessen — die politische 
Reform Ungarns in die Hand nimmt.

Hic Rhodos, hic salta! Diesen Entschluß muß die Regierung auf
bringen.
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Es war in der Tat eine völlige Umwälzung, die List anstrebte, und zu 
der er der Regierung sehr ernsthaft ins Gewissen redete. Er wollte den 
ewigen Zwist beseitigen und die widerstreitenden Richtungen zu gemein
samer Arbeit zusammenführen. Das einzige Mittel aber, das ihm dafür 
zu Gebote stand, war gutes Zureden.

Er hat als ehrlicher Makler zwischen der Regierung und der ungarischen 
Opposition zu vermitteln gesucht, zum Besten des Gesamtstaates; die 
Macht, diesen Versuch auch in der Praxis durchzusetzen, lag nicht in 
seiner Hand. Der stimmungsmäßige Gegensatz war schon zu groß. List 
sah bereits die Gefahr, die hier drohte. Seine Stellung zur Sache war 
wahrhaft staatsmännisch — aber für Metternich war er nur ein Projektant.

3 -

Was ist bei alledem herausgekommen ?
Für List selbst nichts. Das ist Nebensache. Auch die „ungarische 

Kompagnie" als Trägerin der Reformierung Ungarns kam nicht zustande. 
Aber es kam doch etwas sehr Wesentliches zustande: Graf Széchenyi 
wurde an die Spitze des ungarischen Kommunikationswesens gestellt, mit 
der Aufgabe, es in der Hauptsache erst zu schaffen.

Wir dürfen annehmen, daß Kübeck der Vater dieses Gedankens ist1). 
Ihm, dem Gründer der österreichischen Staatsbahnen mußte es nahe liegen, 
auch die entsprechenden Aufgaben für Ungarn von vornherein in die 
Hand des Staates zu legen. Indem Széchenyi mit dieser Aufgabe betraut 
wurde, war die beste Lösung gefunden, die möglich war.

Wie stand List zu Széchenyi?
List wird ihn am 2. November 1843, auf dem nationalökonomischen 

Gastmahl des Grafen Kasimir Batthyány kennengelernt haben. (Den 
Irrtum des Registers der List-Ausgabe, nach dem Graf Széchenyi List 
Führerdienste im Magnatenhause am 1. November geleistet habe, haben 
wir oben aufgedeckt.) Was sie dort miteinander gesprochen haben, was 
Széchenyi in seiner Antwort auf Lists Rede gesagt hat, ob beide später in 
Preßburg und Pest noch miteinander umgegangen sind, wissen wir nicht2).

Wir kennen aber den großen Respekt, mit dem List Széchenyi gegen
übertrat. Als er zu Anfang seiner Rede von dem Unterschied der „Stamm
nationalität" und der politischen Nationalität sprach (wir könnten wohl 
sagen: von der ethnographischen und der politischen Nationalität) und vor

1) Kübecks A nteil bei dieser A ngelegenheit ist noch festzustellen; ebenso die 
Beziehungen von K übeck und Széchenyi. Széchényi h a t seine G edanken niedergelegt 
in  seinem  B uch „V orschlag zur O rdnung des ungarischen Verkehrswesens“ (Preßburg 
1848, 130 Seiten). M agyarisch. N icht in die G esam m elten W erke aufgenom men.

2) Vgl. E rgänzungen des Herausgebers, S. 61 f., die auch das V erhältnis Széchenyis 
zu L ist beleuchten.
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seinen Hörern den Gedanken entwickelte, wie eine ethnographische Natio
nalität zu einer politischen Nationalität heranwachsen könne; wie ins
besondere die bisher zahlenmäßig so kleine magyarische Nationalität zu 
zahlenmäßiger Stärke und politischer Bedeutung gelangen könne, wie 
unter ihrer Führung dermaleinst eine ungarische Nationalität in der Reihe 
der Weltnationen Sitz und Stimme nehmen könne, gewann er die Auf
merksamkeit Széchenyis; denn djas war das Thema, mit dem Széchenyi 
sich stets und ständig beschäftigte. Der ,,große Graf“ richtete seinen 
durchbohrenden Blick auf ihn und ließ ihn auf ihm haften, ,,während ein 
dämonisches Lächeln — im edelsten Sinn gesagt — sich auf seinem geist
reichen Gesicht lagerte.“ Und als nach dem Essen, bei einer Tasse Kaffee, 
einer der Gäste ihm zuflüsterte: ,,Sie sind berufen“, lehnte er diese Huldi
gung ab und gab sie, auf den ,,großen Grafen“ weisend, an diesen weiter: 
„Dort aber sitzt der Auserwählte.“

Es besteht eine tiefgehende Parallelität zwischen beiden Männern. 
List bekämpfte die Selbstherrlichkeit der deutschen Kleinstaaterei, Szé
chenyi den Kantönligeist der 52 ungarischen Komitate. Beide setzten den 
Hebel bei der wirtschaftlichen Entwicklung an: durch Wohlstand zur 
politischen Macht. Beide waren überzeugt von der Notwendigkeit der 
Vernunftehe zwischen Ungarn und den österreichischen Erbländern. Kein 
Zweifel, Széchenyi, nicht Kossuth war der Mann Lists.

Und jetzt wurde Széchenyi an die Spitze des ungarischen Kommuni
kationswesens gestellt, um den Wohlstand des Landes zu heben, sein 
Einheitsbewußtsein und zugleich seine politische Verbindung mit den 
übrigen Teilen des Gesamtstaates zu stärken.

Was hatte List dazu getan ? — Die Lösung geht nicht auf Lists An
regung zurück. Aber er hat doch einen wesentlichen Anteil an der Lösung. 
Durch sein Auftreten in Ungarn und Wien hat List die Frage des ungari
schen Kommunikationswesens populär gemacht; er hat ihre Dringlichkeit 
den Regierenden ins Bewußtsein gebracht und sie, vor allem Metternich 
und Kübeck, genötigt, eine Entscheidung zu treffen; er hat den Stein ins 
Rollen gebracht. Auf diese Weise, als Dränger und Vorwärtstreiber, hat 
auch List dazu mitgewirkt, daß Széchenyi — als der „Auserwählte“ — ins 
Amt berufen wurde. Das ist nichts Kleines.

Wie weit der „Auserwählte“ selbst von List und seinen Gedanken 
Notiz genommen hat, bedarf noch der Untersuchung.

Kapitel VII.

L ist und die deu tsche  E inw anderung.

Das dritte der großen Themen, die List in die Debatte warf, war die 
Wiederaufnahme der großen Kolonisation des 18. Jahrhunderts, aber mit
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neuer Zielsetzung: die Bevölkerung und den Wohlstand in amerikanischem 
Tempo zu steigern. Seine Bemühungen auf diesem Gebiet haben am wenig
sten Erfolg gehabt.

Zunächst zwar ließ sich auch hier alles wohl an. Noch aus Wien, bevor 
er den Boden Ungarns betrat, kann List berichten (Brief von Ende Oktober 
an Karl Forster), daß Erzherzog Karl, der bedeutende Besitzungen in 
Ungarn hatte, für diesen Plan Interesse habe. Dessen Güteradministration 
benachrichtigte ihn, daß List auf all seinen Gütern aufs beste werde aufge
nommen werden, und gab ihm zu verstehen, daß der Erzherzog geneigt sei, 
ihm selbst Ländereien zur Anlegung einer Kolonie einzuräumen, ,,im Fall 
sich nicht anders Gelegenheit fände.“ Wer ihm diese gute Absicht des 
Erzherzogs übermittelte, sagt List nicht. Aber wir können es vermuten. 
Der Leiter der erzherzoglichen Güteradministration war der Hofrat Joachim 
Ritter v o n  K l e y l e  (1775 — 1854); er wird also die Botschaft des Erzherzogs 
vermittelt haben. Sein Sohn, Karl Ritter v o n  K l e y l e  (1812 — 1859), der seine 
Laufbahn auch beim Erzherzog Karl (f 1847) begann, dann aber in den 
Staatsdienst trat, hat später, als das Kolonisationsprojekt (seit 1849) wirk
lich akut zu werden schien, als Referent des Landwirtschaftsministeriums 
daran mitgewirkt1); wie weit er selbst unter dem Einfluß Lists stand, 
wissen wir nicht. Am bekanntesten ist die Tochter Joachim von Kleyles 
geworden: Sophie von Kleyle, verehelichte Löwenthal; sie ist es, die in 
Lenaus Leben so große Bedeutung hatte. Jedenfalls war das Haus Kleyle 
angesehen und von geistigem Leben beseelt.

Auch als List den Boden Ungarns selbst betrat, wurde der Kolonisa
tionsgedanke zunächst freundlich aufgenommen. Die beiden Berichte über 
Lists Aufenthalt in Preßburg und Pest von Pulszky und Lukács melden das 
übereinstimmend. Pulszky weiß zu berichten, daß mehrere der begütertsten 
Magnaten gegen List ihre Geneigtheit zu kolonisieren erklärten, und er weiß, 
was besonders wichtig ist, auch zu berichten, daß zwei Behörden dem Unter
nehmen freundlich gegenüberstehn: die kaiserliche allgemeine Hofkammer, 
also eine Reichsbehörde, und die königliche ungarische Kofkammer in 
Wien. Der ,,erlauchtete Präsident“ der ersteren habe ähnliche Kolonisa
tionsversuche, wie sie List beabsichtigte, bereits eingeleitet; daher sei auch 
die ungarische Hofkammer nicht abgeneigt, auf Lists Vorschläge einzugehen. 
Ihr Chef, Graf Anton Majláth, hatte ja an List eine Einladung ergehen 
lassen. Die Mitwirkung dieser beiden Behörden allein hätte schon ausge
reicht, das Kolonisationsprojekt zu sichern.

Günstig war auch, daß Lukács sich nicht nur referierend verhielt, 
sondern positiv für Lists Gedanken eintrat. ,,Wenn man die Fruchtbarkeit

i) Jo h an n  K osa , Die ungarische Kolonisationsfrage um  die M itte des 19. Jahr
hunderts. W ien 1838, S. 53.— G ottfried F itt b o g e n , Stephan Ludwig Roths Kolonisations
versuch im  zeitgeschichtlichen Zusammenhänge. Südostdeutsche Forschungen, 1941.
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des in manchen Teilen des Landes beinahe noch jungfräulichen Bodens, 
die dünne Bevölkerung eben der fruchtbarsten Gegenden, die ungeheuren 
Strecken Landes, die man mit verhältnismäßig geringen Kosten durch 
zweckmäßig geleitete Kanalbauten den Sümpfen . . . abgewinnen könnte, 
betrachtet, so muß man erkennen, daß kein Punkt der Erde gleiche Chancen 
des Erfolges deu tscher Kolonisation bietet. Andererseits wäre es auch 
für U ngarn in materieller Hinsicht vorteilhaft, auf diesem Wege einen 
Zuwachs an Kapital und Menschenkräften, deren es noch sehr bedarf, zu 
erhalten.“ Hier begegnen sich deutsche und ungarische Interessen.

Allerdings hält Lukács es für nötig, noch einige apologetische Bemer
kungen hinzuzufügen. Eine Germanisierung des Landes und Volkes sei 
von den deutschen Einwanderern nicht zu befürchten. Zwar bedienten sich 
manche deutschländischen Journalisten Ungarn gegenüber einer Sprache, 
die nur Mißtrauen erzeugen könne; aber in solchen Äußerungen dürfe man 
nicht die Gesinnung der deutschen Nation sehen. Es sei also dafür zu sorgen, 
daß das nützliche Werk — nützlich für beide, für die Deutschen wie für die 
Ungarn — nicht durch unerfreuliche Nebenerscheinungen verhindert werde.

Aber eben damit ist schon darauf hingewiesen, daß hier stimmungs
mäßige Schwierigkeiten Vorlagen. Zu einem ernsthaften Schritt in dieser 
Richtung scheint es während Lists Aufenthalt nicht gekommen zu sein.

Wir brauchen also nicht weiter darüber zu berichten.

Kapitel VIII.

L ist und das deu tsche  E lem ent in U ngarn.

Das Besondere an Lists Beziehungen zu Ungarn ist dies: es waren 
immer Ungarn magyarischer Volkszugehörigkeit, die sich an ihn wandten, 
nicht ungarländische Deutsche.

Der erste Magyaré, mit dem List persönlich bekannt wurde, dürfte 
Pulszky gewesen sein, den ihm sein Freund Kolb von der Allgemeinen 
Zeitung in Augsburg zuführte. Tatsächlich hat die Augsburger Allgemeine 
Zeitung viel dazu beigetragen, List in Ungarn bekannt zu machen. Die 
Zahl seiner Aufsätze in der Allgemeinen Zeitung ist Legion1). Erschienen 
die meisten auch ohne seinen Namen, so konnte es doch denen, die selbst 
Schriftsteller waren, kaum entgehen, aus wessen Féder viele dieser Aufsätze

a) Die Liste seiner Aufsätze zur Tagespolitik  in  der Allgemeinen Zeitung von 
1835— 1844: M itteilungen der F riedrich  L ist-G esellschaft Nr. 6 vom 1. Novem ber 
1928, S. 255— 271. — In  einzelnen Fällen sind die A ngaben unsicher. So stam m t der 
A ufsatz der Alig. Zeitung vom  20. März 1844 Die Deutschen in  Siebenbürgern n ich t von 
L ist, sondern von einem  Siebenbürger Sachsen. E r ist „Von der D onau“ d a tie rt; aber 
der Verfasser sitz t nicht im Strom gebiet der oberen, sondern dem der un teren  D onau.
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stammten (insbesondere die zahlreichen Aufsätze über die Eisenbahnen 
und über den deutschen Zollverein). In Ungarn aber erfreute sich die All
gemeine Zeitung großer Verbreitung.

Nachdem dann Lists grundlegendes Werk Das n a tio n a le  System  
der p o litisch en  Ökonom ie erschienen war, wurde er für die Ungarn 
ein Mann von eigener Bedeutung: er wurde in Augsburg selbst von Ungarn 
aufgesucht, und die Mitglieder des ungarischen Landtages von 1843/44 
kannten in volkswirtschaftlichen Fragen keine höhere Autorität als ihn; 
die Redner der Magnatentafel wie der Ständetafel, der Regierungspartei wie 
der Opposition beriefen sich mit Vorliebe auf seinen Namen. Als er dann 
persönlich in Preßburg erschien, war der Landtag noch im Gange. Magnaten 
und Adlige waren sein Umgang.

Die ungarländischen Deutschen waren noch nicht in seinen Gesichts
kreis getreten. Wie wenig er sich als deren Anwalt den Magyaren gegenüber 
fühlte, wissen wir aus seinem Gemälde von der Zukunft Ungarns: die ein
wandernden Deutschen werden in den Magyaren aufgehen, und bei denen, 
die schon im Lande sind, scheint er die Assimilierung herankommen zu 
sehen, ohne ihr zu widersprechen.

Aber sobald ihm in Ungarn Deutsche leibhaftig entgegentraten, mußte 
er — bei der Aufnahmefähigkeit und der Gerechtigkeit seiner Natur — auch 
deren Probleme in sich aufnehmen.

Was ist ihm davon bekannt geworden ? Fragen wir also ganz konkret: 
welche Deutschen hat List in Ungarn kennengerlent ?

Darauf können wir nur sehr unvollkommen antworten. Was wir dar
über wissen, ist lückenhaft.

Zuerst sind ihm ungarländische Deutsche in Preßburg gegenüber
getreten. Die „angesehensten Bürger, Kaufleute und Industriellen“ Preß- 
burgs, die List ihrer städtischen Interessen wegen konsultierten, sind in 
der Hauptsache Deutsche gewesen; denn die Bürgerschaft Preßburgs war 
wesentlich deutsch. In der Mühltal-Gesellschaft, die die Mühlen im Weidritz
tal ankaufte und Kaisermehl im großen Stil produzieren wollte, bildeten 
die deutschen Bürger, wenn sie auch einen ungarischen Magnaten zum 
Präsidenten wählten, zweifellos die Majorität. Zwei deutsche Herren der 
Mühltal-Gesellschaft lernen wir (aus dem Bericht der Preßburger Zeitung) 
sogar mit Namen kennen: Zechmeister und Hauser. Aber damit ist nicht 
gesagt, daß List sie persönlich kennengelernt und über die Angelegenheit 
mit ihnen gesprochen hat. Er selbst jedenfalls wendet sich in Dingen der 
Gesellschaft an den Grafen Zichy.

„Herr G. Zechmeister, genannter Bürger1), Vorsteher der Sparkasse 
und mehrerer gemeinnützigen Anstalten, ein Mann, der stets das Herz auf

i) „G en an n ter B ürger“ soll offenbar eine Auszeichnung bedeuten. — Die Be
schreibung der S ta d t P reßburg  in  dem  W erk von J. C. von  T h ie l e , Das Königreich
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der Zunge hat, wenn es sich um Ausführung des Edlen und Guten handelt", 
der ,,wohl mit Recht das Vertrauen aller genießt", ergriff als Erster das 
Wort und legte den Plan des Ankaufs der neun Mühlen dar. Vielleicht war 
er die Seele des Unternehmens ?

Ernst Hauser, von Beruf „Landes- und Gerichtsadvokat", wurde am 
7. Dezember, also nach Lists Abreise, zum Sekretär der Gesellschaft 
gewählt. Er war auf dem Landtag 1843/44 einer der beiden Abgeordneten 
der Freistadt Preßburg gewesen (der andere hieß Andreas Bednarics), war 
also ein Mann, der in der Stadt Ansehen genoß. Er erwies sich später als 
Lists Gegner; am 7. Januar 1845 richtete er ein Schreiben an List, das 
dieser als Schmähschrift bezeichnet. Wir kennen es nicht, können also 
nicht sagen, um welche Differenzen es sich handelte. Jedenfalls hat List 
an diesem Deutschen keine Freude erlebt. Vielleicht darf man vermuten, 
daß bürgerliche Philistrosität hier im Spiel war, und daß sie von vornherein 
einer großzügigen Entwicklung der Gesellschaft im Wege stand.

Ob unter den Deputierten der andern Städte, die Lists wegen die Reise 
nach Preßburg unternahmen und ihn einluden, ihre Städte persönlich 
aufzusuchen und mit seinem Rate zu beehren, wissen wir nicht, da ihre 
Namen nicht genannt sind, möchten es aber für wahrscheinlich halten.

Aber die Hauptsache wissen wir auch so nicht: haben sich ihre Ge
spräche mit List auf das bloß Geschäftliche beschränkt ? Haben sie auch 
einmal mit ihm über das gesprochen, was sie als Deutsche auf dem Herzen 
hatten ?

In Preßburg gab es auch ein geistiges deutsches Leben. Tobias Gott
fried Schröer war sein wichtigster Repräsentant. Aber als Schriftsteller 
zog er sich in die Anonymität und Pseudonymität zurück. Es ist nicht 
anzunehmen, daß er versuchte, mit dem Nationalökonom in Fühlung zu 
treten. Seine Lebenserinnerungen1) erwähnen Lists Preßburger Besuch 
nicht. Eduard Glatz, an den man auch denken könnte, war damals nicht 
mehr in Preßburg, er war gerade nach Pest übergesiedelt.

Über den Pester Aufenthalt Lists sind wir im ganzen schlechter unter
richtet als über den Besuch in Preßburg; aber hier können wir wenigstens 
mit positiver Sicherheit den Namen eines ungarländischen Deutschen

Ungarn, K aschau, Bd. V I (1833), ken n t den N am en Zechm eister; S. 122: „D ie S tiftung  
der evangelischen Gemeinde für H ausarm e. Seit vielen Jah ren  ex istiert durch fromme 
V erm ächtnisse einzelner M enschenfreunde, z. B. eines Zechmeisters und andern , ein 
Fond für Arme, denen es ih r S tand  oder ih r Gefühl der Scham  n ich t erlaub t, die andern  
W ohltä tigkeitsanstalten  in A nspruch zu nehm en“ ; S. 124: D as M ädcheninstitut, durch  
Adam Zechm eister zu dem w ohltätigen Endzw eck gestifte t, daß zwölf arm e M ädchen, 
u n ter der Aufsicht einer w ürdigen V orsteherin gepflegt und in den weiblichen H an d 
arbeiten  u n terrich te t werden, bis sie im  S tande sind, sich ihr B rot selbst zu verdienen 
und dem  Allgemeinen nützlich  zu werden.

-1) Chr. Oesers =  Tobias G ottfried Schroers Lebenserinnerungen, S tu ttg a r t 1933-
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nennen, den List kennengelernt h a t: Karl Maria B enkert. Auf einer unga
rischen Pußta ist Benkert mit List zusammen gewesen und hat das Frag
ment eines Gespräches mit ihm festgehalten.

Aber war Benkert ein wirklicher Deutscher ? Im nächsten Jahr magya- 
risierte er seinen Namen und nannte sich Kertbeny. War er nun Deutscher 
oder Nicht deutscher ? Er war als Deutscher geboren, schrieb selbst in deut
scher Sprache, sah es aber als natürlich an, daß die nächste Generation 
magyarisch schreiben würde.

Gerade in Pest berührten sich deutsches und magyarisches geistiges 
Leben aufs engste. Derselbe Länderer, der den Pesti Hirlap ins Leben rief, 
gab für das deutsche Publikum in Ungarn auch eine Zeitung in deutscher 
Sprache heraus, die Pester Zeitung, als deren Redakteur er Eduard Glatz 
nach Pest berief. Derselbe Heckenast, der Stifters Werke und die Werke 
vieler anderer deutschen Schriftsteller aus der Taufe hob, leistete den glei
chen Dienst auch vielen magyarischen Schriftstellern. Die Pflege deutscher 
und magyarischer Literatur lag in derselben Hand.

Wie es in der Buchhandlung Heckenasts zuging, hat uns derselbe 
Benkert anschaulich geschildert1). Er konnte es, denn er hat seine Lauf
bahn bei Heckenast — als Buchhändler — begonnen. Hier hat er auch 
manches für seinen späteren Beruf — als journalistischer Schriftsteller — 
gelernt; insbesondere hatte er hier Gelegenheit, sein Talent, ,,Jagd auf 
Sommitäten“ zu machen, auszubilden. ,,In der Buchhandlung von Gustav 
Heckenast“ in Pest, schreibt also Benkert, ,,kamen zu Anfang der vierziger 
Jahre natürlich alle Koryphäen der ungarischen Bewegung zusammen, die 
Dichter, die Journalisten, die Landtagsreder und die Parteiführer. Der 
Laden war sehr elegant eingerichtet und dessen Prinzipal bekanntlich durch 
und durch ein Gentleman. Da erschien hastig und witzsprühend, der Vater 
der immer ungeratener werdenden Opposition, der letzte großartige Magnat 
Ungarns, Graf Stefan S zéchenyi, mit dem unvermeidlichen englischen 
Regenschirm unter dem Arm, und im Paletot, der absichtlich kürzer war 
als der darunter hervorguckende Frack. Und dieser Kopf! Diese scharfen 
Augen unter den buschigen Jupiteraugenbrauen! — Im nächsten Augen
blick trat Ludwig K ossuth ein, damals erst mählich aufflackerndes Licht
lein, das Gesicht rund eingerahmt vom breiten Backenbarte, und dabei in 
der ganzen Physiognomie einen eigentümlichen halb höhnischen, halb 
elegischen Zug. — Dann polterte der riesige Baron Nikolaus W esselényi 
herein, mit einem Schädel, noch mächtiger als der Thorwaldsens, oder es 
kam der gleich riesige und dabei kurzsichtige Redakteur des ,,Hirnök , 
Herr von H elmeczy.. Wieder einmal war der edle Franz D eák da, eine starke

i) Silhouetten und Reliquien, Bd. I (1861), S. 165f. —  D ers: Große Leute, Kleine  
Schwächen. B erlin 1871, S. 214.



96 G ottfried F ittbogen

männliche Gestalt, mit dichtem Schnurrbarte und den liebenswürdigen 
Kinderaugen; oder der Verfasser des damals eben erschienenen Romans 
Der K a rth ä u se r (1838 — 1841), Baron Josef E ötvös, eine nicht sehr 
große, sichtbar nervenleidende Erscheinung, disputierte mit Dr. Emrich 
H enszlmann, welcher jetzt (1861) in Paris eine so hoch geachtete Autorität 
in der Kunstkritik ist, über altdeutschen Baustil oder über die ungarische 
Abstammung Albrecht Dürers. Auch der kleine, stets didaktisch redende 
Graf Johann Majláth, der Historiker, fand sich ein1), oder der etwas stot
ternde, gewöhnlich sehr schweigsame Graf Ladislaus Teleki, jetzt in Paris. 
Dann setzte sich auf ein Stündchen der alte Paul S zemere in den Buch
laden und traf mit seinem Neffen, dem stets demonstrierenden Bartholo
mäus S zemere zusammen, oder mit dem Homöopathen und Akademiker 
Dr. Paul B alogh, dem einzigen Ungarn, der persönlich mit Goethe ge
sprochen. Manchmal kam auch, vorsichtig schreitend, der greise Professor 
der Ästhetik, Ludwig Schedius, und nach ihm der ungenierte epigram
matische Franz P ulszky, mit dem kleinen lebhaften August T refort oder 
mit dem jungen, doch schon sehr ernsten Geschichtsforscher Ladislaus 
Szalay parlierend. Und so gings fort, Bild auf Bild, besonders wenn wieder 
einmal eine zündende Flugschrift erschienen und bei Heckenast ausge
geben wurde. — Natürlich sah ich daher auch gar oft den edlen Grafen 
Aurel D essewffy, den Champion der altkonservativen Partei, der unserem 
Buchladen gegenüber wohnte.“

So also ging es bei Heckenast zu, den wir Deutschen meist nur von 
der deutschen Seite kennen, wie ihn die Magyaren hauptsächlich als Diener 
der magyarischen Literatur kennen. Hier war, in dem Jahrzehnt vor der 
Revolution, die magyarisch-deutsche Symbiose in vollem Gange.

Diese Schilderung zeigt zugleich besser als alles andere, welche be
herrschende Stellung der Gentleman-Buchhändler Heckenast in Pest ein
nahm. Es ist kaum denkbar, daß List in seinem Streben sich mit ungar
ländischen Dingen bekannt zu machen, nicht sollte Heckenasts Buchhand
lung betreten, daß er nicht Heckenast persönlich aufgesucht haben sollte. 
Ja, wenn ein Bürgerlicher in Ungarn schon vor 1848 eine Puszta besitzen 
oder pachten konnte, so wäre es durchaus nicht ausgeschlossen, daß das 
Gespräch mit List, von dem Benkert berichtet, auf der Puszta Heckenasts 
stattgefunden hat. Benkerts Anwesenheit würde sich so zwanglos erklären.

Benkerts Berichte sind mit einiger Vorsicht zu benützen. Denn seine 
Arbeitsweise bestand, wie wir von ihm selbst wissen2), darin, daß er um 
des Effektes willen auf Übertreibungen hinarbeitete. Der „Stoßseufzer 
ungeduldiger Reformsucht“, den Benkert zu berichten weiß, wird im Kern

*) E r gab 1840— 1842 in deutscher Sprache das T aschenbuch Iris  heraus, in 
dem  Stifters erste  Novelle érsekién.

2) Spiegelbilder der Erinnerung. Leipzig 1858, Bd. I,



Friedrich  L ist in  Ungarn. 9 7

schon echt sein; doch das Wort von dem „poetischen Zigeunergesindel“ 
das ausgerottet werden müsse, wird auf die Seite der zweckbewußten 
Übertreibung gehören. Lists Hochschätzung des magyarischen Volkes war 
nämlich echt, nicht etwa ein Produkt schriftstellerischer Taktik.

Nicht übel ist auch, wie Benkert List auseinandersetzt, der Deutsche 
neige dazu, nicht aus Egoismus, sondern aus rein sachlichem Drange, die 
Welt zu verbessern, andern lästig zu fallen; und aus „humaner Entrüstung“ 
das Gefühl anderer Völker zu verletzen. Vielleicht allerdings hat Benkert 
diese Weisheit erst nachträglich ausgebrütet.

Auf die Möglichkeit einer Bekanntschaft Lists mit Heckenast möchten 
wir unter allem Vorbehalt hinweisen. Jedenfalls muß er mit ungarländischen 
Deutschen zusammengekommen sein, die ihn über die Lage der deutsch
sprachigen Blätter in Ungarn orientierten; nur aus sich heraus konnte er 
den Plan einer großen ungarländisch-deutschen Zeitung, den er der ungari
schen Hofkanzlei einreichte, nicht entwerfen; mindestens mußten andere 
ihm einen Teil des Materials liefern.

Als einer derer, die List informiert haben könnten, kommt auch 
Eduard Glatz in Betracht1). Er war erst kürzlich von Preßburg nach 
Pest übergesiedelt, im Herbst 1844; er hatte hier in der Herrengasse, im 
Trattner-Károlyischen Hause, Wohnung genommen, mit dem Ausblick auf 
den Ofener Blocksberg. Seit 1840 hatten Länderer und Heckenast sich 
vereinigt; nach der Familienüberlieferung wäre es Heckenast gewesen, der 
Glatz einlud, die Redaktion der Pester Zeitung zu übernehmen.

Glatz aber kannte List schon aus seinen früheren Veröffentlichungen, 
insbesondere kannte er sein Programm für die größere Zukunft Ungarns 
und billigte den ersten Punkt dieses Programms: die Einwanderung von 
Deutschen nach Ungarn2). Er billigte es ganz im Sinne Lists: die deutschen 
Einwanderer kommen nicht, um Ungarn zu germanisieren; sie werden 
sich vielmehr ungarisieren. Das mag schmerzlich sein, aber es ist ein Trost 
damit verbunden, der Trost nämlich, „daß — um des genialen List Gleichnis 
festzuhalten — in diesem Ehebündnisse, welches Deutsch- und Magyaren- 
tum eingehen, die Tochter in ein eng verbündetes Haus heiratet und daher 
nicht zu befürchten hat, daß die Anhänglichkeit zum Manne mit der Stimme 
der Natur in Zwiespalt geraten werde in ihrem Herzen. Ungarn und 
Deutschland sind aufeinander angewiesen. „In kein Land kann daher 
Deutschland seine Kinder getroster fortziehen sehen als nach Ungarn 
hinab; denn mit seinem Verluste verstärkt es eine Macht, an deren Kräfti
gung und Gedeihen es bei allen seinen Lebensfragen beteiligt ist.

x) K arl H ans E rtl, Eduard Glatz. M ünchen 1940, S. 25.
2) E dm und G latz , Postfolio oder Beiträge zur Beleuchtung ungarischer Zeitfragen. 

Leipzig 1844; darin  K apite l I I I : Uber deutsche E inwanderung nach Ungarn, S. 221 244.

U n g arisch e  J a h rb ü c h e r . X X I I . 7
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Glatz war mit List darin einig, daß er die ,,legitime Suprematie des 
Magyarismus“ anerkannte und nur von diesem Boden für die andern 
Völker Ungarns, vor allem für die Deutschen und Slawen, die Lebens
möglichkeit gewahrt wissen wollte. Er stand nicht auf dem Standpunkt 
der abstrakten Gleichberechtigung aller Völker Ungarns, sondern auf dem 
Standpunkt ihrer verschieden abgestuften Berechtigung.

Mit dem Kreis Heckenast-Landerer-Glatz also könnte List in Fühlung 
gekommen sein.

Zum Gedanken einer neuen ungarländisch-deut sehen Zeitung ist List 
aber nicht vom Standpunkt des bodenständigen deutschen Elements in 
Ungarn geführt (die neue Zeitung wäre ja ein Konkurrenzblatt für die be
stehenden Blätter, also in erster Linie für die Preßburger Zeitung und für 
die Pester Zeitung geworden), sondern vom Standpunkt seiner Bestrebun
gen für die wirtschaftliche Reform Ungarns. Sollte die „ungarische Kom
pagnie“ so umfassend wirken, wie ihm das vorschwebte, so bedurfte sie 
allerdings eines Organs, in dem sie ihre Gedanken entwickeln, die einzelnen 
Schritte des Reformwerks publizistisch vorbereiten konnte.

Keine der bestehenden deutschen Zeitungen könne das leisten; sie alle 
seien den magyarischen Zeitungen unterlegen, und List nimmt auch die 
Preßburger Zeitung und die Pester Zeitung nicht von diesem Urteil aus. 
Prüft man die ungarländisch-deutschen Zeitungen, so kommt man zu 
einem beschämenden Resultat: man begreift dann, warum das Deutsche 
in Ungarn „gleichsam in Verruf steht“ .

Was ist damit gemeint ? — Die magyarischen Zeitungen wurden von 
dem politischen Schwung getragen, der durch das magyarische Volk ging. 
Den deutschen Zeitungen fehlte er. Hinter den magyarischen Zeitungen 
stand die politische Nation, das ist: Magnaten und Adel; sie waren die 
Führer der Bewegung. Hinter den deutschen Zeitungen stand die deutsche 
Bürgerschaft der ungarländischen Städte. Aber wer war ihr Führer ? — 
Sie hatten keinen. — Ihre politische Bedeutung war gleich Null. Woher 
sollten sie und ihre Blätter politisches Streben, politisches Interesse haben ? 
Wer die politischen Vorgänge verfolgen, wer am politischen Leben wenig
stens rezeptiv teilnehmen wollte (aktiv konnte er es nicht, selbst die Land
tagsdeputierten der deutschen Städte konnten das nicht, sie waren kaum 
mehr als Statisten), nun, der konnte ja zu den magyarischen Blättern 
greifen.

Die innere Lage der deutschen Bürgerschaften war in der Tat schwierig: 
eine Bewegung, die dem Aufschwung des magyarischen Volks entsprochen 
hätte, gab es unter ihnen nicht (das ländliche Element, das die Einwande
rung des 18. Jahrhunderts ins Land gebracht hatte, war noch unmündig); 
die ungarländischen „Schwaben“ rechneten noch nicht mit. In dem pro
grammatischen Aufsatz der Vierteljahrsschrift aus und von Ungarn, aus
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der Feder ■ ihres Redakteurs Emrich Henszlmann über Ungarns sprach- 
verschiedene Volksstämme, werden die Deutschen also charakterisiert: Die 
Deutschen sind zwar das ungarländische Volk, das fast alle seine Kinder 
in die Schule schickt, und dasjenige Volk, welches am meisten liest; aber 
zugleich lebten die Deutschen bisher ,,in einer gewissen politischen Apathie, 
die von dem Streben nach staatsbürgerlicher Selbständigkeit und Mündig
keit am weitesten entfernt war.“ Und er zieht daraus die praktische Folge
rung: ,,Betrachten wir diese Erscheinung vom Standpunkte der Natur
gesetze, so müssen wir eingestehen, daß man sich vergebens bemühe, dem 
Lebendigen die Anziehung und Assimilierung des Leblosen zu wehren, das 
geht über die Kräfte des Menschen.“ Also wird die Entwicklung dahin 
führen, daß das weniger aktive deutsche Element von dem aktiveren 
magyarischen Element zunächst angezogen und dann assimiliert werden 
wird. Das ist einseitig gesprochen, vom Standpunkt des magyarischen 
Elements. Aber es zeigt: das deutsche Element war in eine Krisis geraten; 
es war dadurch innerlich gelähmt und nicht aktionsfähig wie das 
magyarische.

Für List ergab sich daraus die Frage: wie kann dies deutsche Element, 
das in Ungarn selbst sich nur geringen Ansehens erfreut, jetzt mit einem 
Male die Beeinflussung der öffentlichen Meinung in Ungarn in die Hand 
nehmen, um auf Ungarn zivilisierend zu wirken ? Wie kann das unterlegene 
Element seine Überlegenheit beweisen ?

Wir wissen nicht, ob List sich des Widerspruchs, der in dieser Frage 
liegt, bewußt geworden ist. Praktisch wäre eine deutsche Zeitung in Ungarn, 
die nach Stil und Inhalt noch weit über den magyarischen Blättern stehen 
sollte, nur durch weitgehende Heranziehung deutschländischer Kräfte 
möglich gewesen; das deutsche Element in Ungarn allein hätte sie nicht 
hervorbringen können. Und ob es gerade die Ungarische Hofkanzlei als 
ihre Aufgabe empfinden mußte, dem deutschen Element in Ungarn zu der 
Achtung zu verhelfen, die ihm fehlte, kann zum mindesten zweifelhaft sein. 
Wir begreifen, daß Lists Eingabe an die ungarische Hofkanzlei keinen 
Erfolg hatte.

Das Kapitel über die Beziehungen Lists zum deutschen Element in 
Ungarn bleibt unbefriedigend. Denn das deutsche Element selbst befand 
sich in einer schwierigen Lage.

Und auch das Zeitungsprojekt Lists ist, wir wiederholen es, letztlich 
nicht aus seiner Sorge um die ungarländischen Deutschen hervorgegangen, 
sondern aus seinen Bemühungen um die wirtschaftliche Reform Ungarns. 
Ein solches Blatt im Sinne Lists hätte zwei große Aufgaben gehabt: alles, 
was den materiellen Fortschritt betrifft, darzulegen, und auch die Ver
änderungen, die in der Gesetzgebung Ungarns nötig sind, um die gewünschte 
materielle Entwicklung erst zu ermöglichen, in der öffentlichen Meinung

7*
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vorzubereiten. Es wäre ein Blatt geworden, welches versucht hätte, die 
ungarischen Angelegenheiten aus dem unfruchtbaren Streit der Parteien 
herauszuheben, Regierung und Opposition zu praktischem Handeln zu
sammenzuführen, harmonisierend im großen Stil zu wirken.

Ein solches Blatt war in der Welt Metternichs nicht möglich.

Schluß.

Wir haben gesehen, daß List in der Tat einen ganz ungewöhnlichen 
Einfluß auf Ungarn ausgeübt hat.

Durch sein Buch, und fügen wir hinzu: durch die Allgemeine Zeitung 
und durch die Ungarn, die sich an ihn persönlich wandten, war er zu einer 
Autorität für ganz Ungarn geworden; während seines Aufenthalts in 
Ungarn trat er mit einer großen Zahl führender Männer in den verschie
densten Stellungen in persönliche Berührung; er selbst bereicherte und 
vertiefte seine Kenntnis Ungarns, zugleich ging eine Fülle von Anregungen 
von ihm aus. Wie weit die Gedanken Lists noch in den nächsten Jahren 
in Ungarn verarbeitet wurden, bleibt noch aus ungarischen Quellen zu 
erheben. Nicht Lists Tod (am 30. November 1846), erst das Jahr 1848 
bringt den Wendepunkt. Die Revolution bringt neue Fragen in den Vorder
grund. Lists Wirksamkeit wurde darüber allmählich vergessen.

Für List war das, was er in Ungarn (und auch im ersten Monat nach 
seiner Rückkehr in Wien) erlebte, etwas völlig Neues. Er gab sich dem 
gern hin. ,,Ich werde hier“, schreibt er an Freund Kolb (am 19. Dezember 
1844) ,,sehr verehrt, und jedermann glaubt an mich. Das ist doch vernünf
tiger, als wenn man nur unaufhörlich widerspricht. Sie glauben nicht, wie 
wohl es tut, Weihrauch einzuschlürfen; das ist eine ganz andere Empfin
dung, als wenn man Prügel kriegt. Ich begreife jetzt, warum die Damen 
sich so gerne anbeten lassen, und könnte alle Tage selbst eine werden.“ 
Die beiden letzten Monate, November und Dezember 1844, sind der Höhe
punkt seines Lebens.

Mit der Rückkehr in die Länder des deutschen Bundes trat die Prosa 
des Lebens wieder in ihr Recht.

Am 10. Februar 1845 erklärte der mächtigste Mann der Donau
monarchie ihn für einen bloßen Projektanten.

Und bald darauf stellte ihm sein Verleger Georg von Cotta anheim, 
sich für sein Zollvereinsblatt nach einem anderen Verleger umzusehen.

Am 30. November 1846 waren die Kräfte dieses Mannes zu Ende.
Seitdem ist das deutsche Volk sehr stolz auf ihn.

MAGYA*  
TUDOMÁNYOS 
A K A D É M I A  
KÖNYS TÁRA
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Anhang.

A ufsatz  von Jo h an n  M ikolasch über L ists  V erhä ltn is  zum S ch u tz 
verein. Januar 1845. Für die „Wiener Zeitung“ bestimmt, aber nicht ver
öffentlicht. An List übersandt mit Begleitschreiben vom 26. Januar 1845. 
Fase. XXXIV. 36 [Abhandlung (hochinteressant), warum Lists „System 
der nationalen Ökonomie“ (sic!) in Ungarn keine Anwendung finden könne ? 
Von Dr. Joh. Mikolasch, K.K. Professor der politischen Wissenschaft an 

der Theresianischen Ritterakademie (Favoritenstr. Nr. 308)].
Selbst, wenn der wirtschaftliche Zweck des ungarischen Schutzvereins 

nur ein vorgeschützter, nicht der wahre wäre, so gibt es doch viele andere 
Umstände und Tatsachen, welche ein lebhaftes Streben nach Hebung 
ihrer Industrie von Seiten der Ungarn beweisen. Die besonders ehrenvolle 
Aufnahme, deren sich Dr. List bei seinem letzten Besuche in Ungarn er
freute, das Zutrauen, das man in seine staatswirtschaftlichen Kenntnisse 
und Erfahrungen setzt, beweisen zur Genüge, daß man sich seiner Unter
stützung bei der Anstrebung dieses Zweckes gerne versichern möchte. Und 
in der Tat scheint Dr. List ganz der Mann zu sein, von dessen Tüchtigkeit 
ein wesentlicher wirtschaftlicher Fortschritt in Ungarn mit Wahrschein
lichkeit erwartet werden kann. Ungarn zieht gegenwärtig mehr als je eine 
besondere Aufmerksamkeit auf sich, und die Spannung auf den Erfolg, 
wenn List tätig in den Gang der Entwicklung der ungarischen wirtschaft
lichen Verhältnisse eingreifen sollte, ist daher eben so begreiflich als allge
mein. Ohne nun hier der Entscheidung durch die Erfahrung vorgreifen zu 
wollen, glauben wir doch, daß die vorläufige Sichtung jener Bedingungen, 
von denen dieser Erfolg abhängen dürfte, zeitgemäß und nicht ohne Inter
esse sei. Vor allem wichtig aber scheint uns die Frage, ob eine dauernde 
Verbindung Dr. Lists und der nazionalen ungarischen Partei wahrschein
lich sei, ohne daß ein oder der andere Teil von jenen Grundsätzen abgehe, 
zu denen sie sich bis jetzt öffentlich bekannt haben.

Der Zweck der Ungarn ist: Gründung einer einheimischen nazional- 
ungarischen, von den übrigen österreichischen Provinzen unabhängigen 
Industrie, und den Wohlstand des Landes zu heben. Das zu diesem Zweck 
entsprechende Mittel: Einführung des Schutzsystems. Beides: Zweck und 
Mittel <S. 1 I S. 2) müßte nun von dem genannten deutschen Staatswirte 
gebilligt werden.

Es wäre in der Tat höchst oberflächlich geurteilt, wollte man daraus, 
daß Dr. List als Vorkämpfer des nazionalen  Systems der politischen 
Ökonomie erscheint, sowie, daß das Streben seiner ungarischen Gast
freunde als ein vorzugsweise nazionales bezeichnet wird, schon auf eine 
allseitige Übereinstimmung ihrer Ansichten schließen. Dem Wortlaut nach 
freilich gibt es keine schönere Übereinstimmung, der Sache nach besteht
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ein großer Unterschied. List spricht in seinen Schriften überall von einer 
S ta a ts  Wirtschaft; man hat nun in der Wissenschaft für das Staatliche, 
den Staat Betreffende, die Bezeichnung „politisch“ eingebürgert und daher 
die Staatswirtschaft auch „politische Ökonomie“ genannt. Nun hat Dr. List 
gefunden, daß in der Staatswirtschaft der Smithschen Schule die Staatsidee 
bis zur Unkenntlichkeit in den Hintergrund getreten sei, obwohl sie sich 
noch fortan po litische  Ökonomie nannte. Sein Zweck war, in der Staats
wirtschaft die Idee des Staates wieder in ihre Rechte einzusetzen und die 
bisher ohne Berechtigung so genannte politische Ökonomie zu einer wahr
haft politischen zu machen. Um aber diese seine Absicht schon in der Be
nennung der Wissenschaft zu erklären, nannte er sein System das nazionale 
System der politischen Ökonomie. Nazional ist daher in Dr. Lists wirt
schaftlichem Sprachgebrauche alles, was den Staat betrifft, was politisch 
ist1).

Daraus nun, daß die Ungarn eine eigene Nazion sind, ihre Nazionalität 
eifersüchtig wahren, folgt noch durchaus nicht, daß das nazionale System 
der politischen Ökonomie für sie anwendbar sei; ihre Nazionalität ist, um 
uns so auszudrücken, ethnografisch, die des nazionalen Systems der politi
schen Ökonomie rein staatlich. Österreich (das Kaisertum) bildet im wirt
schaftlichen Sinne unbedingt eine Nazion, ungeachtet es ethnografisch so 
verschiedene Nationen auf seinem Staatsgebiete vereinigt; Ungarn da
gegen wird wirtschaftlich nur dann als Nazion gelten können, wenn es ein 
Staat ist.

Nach diesem einleitenden Übergange wird die Frage, ob das nazionale 
System der politischen Ökonomie auf Ungarn, wie seine Verhältnisse gegen
wärtig sind, Anwendung finde, erst nach Beantwortung folgender Vor
fragen erledigt werden können:

1. Ist Ungarn ein Staat ?
2. Ist Ungarn ein normaler Staat, d. h. ein solcher, wie ihn das nazio

nale System der politischen Ökonomie voraussetzt, damit er zur Ergrei
fung eines selbständigen Wirtschaftssystems fähig sei?

3. Hat Ungarn seine Entwicklung als Agrikulturstaat schon so weit 
durchgemacht, daß es zum Eintritte in die Reihe der Agrikultur-Manu
faktur-Staaten reif ist ?

-1) S. „D er in te rnationale  H andel usw .“ von Dr. F riedrich  L ist, S. 183 u. f. [Die 
politische Ökonomie, im  Gegensatz zu der kosm opolitischen Ökonomie, „diejenige 
W issenschaft, die sich darauf besch ränk t zu lehren: wie eine gegebene N ation  un ter 
den gegebenen V erhältnissen durch  Ackerbau, In d u strie  und H andel zu W ohlstand, 
C ivilisation und M acht gelange.“ ]
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I.

Was die erste Frage anbelangt, so ist es für unsern Zweck durchaus 
überflüssig, uns an eine kritische Beantwortung derselben zu machen, 
auch böte dieselbe so viele Schwierigkeiten und öffnete ein so großes Feld 
von bisher unerledigten Streitfragen, daß über dem staatsrechtlichen der 
eigentlich staatswirtschaftliche Gesichtspunkt verloren ginge. So viel ist 
gewiß, daß Ungarn seit dem n .  August 1804 ein[en] Bestandteil des Kaiser
tums Österreich ausmacht. Vor der Erhebung aller österreichischen Staaten 
zum Kaisertum bestand für sie keine allgemeine Benennung; gegenwärtig 
aber sind sie unter der Benennung Kaisertum Österreich ein Ganzes, werden 
als solches dem Auslande gegenüber diplomatisch vertreten und stehen 
namentlich rücksichtlich des ausländischen Verkehrs mit den <S. 3 | S. 4) 
übrigen Provinzen Österreichs in ganz gleichen Verhältnissen. Daß Ungarn 
seit seiner Vereinigung mit Österreich seine frühere Verfassung beibehalten 
habe, ist ganz richtig; aber hierin ist es von den andern Gebietsteilen durch
aus nicht verschieden, da auch diese mit Beibehaltung ihrer früheren 
Verfassung an Österreich gelangt sind, und noch gegenwärtig keine Gleich
förmigkeit hierin besteht. Es ist wahr, man kann nicht annehmen, daß 
Ungarn von dem übrigen Teile der österreichischen Monarchie abhänge; 
aber dieses läßt sich ebensowenig von den übrigen Provinzen sagen. Nie
mand wird z. B. behaupten, daß Böhmen von Ungarn oder Steiermark 
abhänge. Demnach finden alle Bestandteile des Kaisertums ihre eigentliche 
Vereinigung in ihrem Haupt im Monarchen selbst, von dem sie alle übrigens 
wieder abhängen1). Dieser Sachverhalt ist es, der von vornherein schon die 
Frage überflüssig macht, ob der Umstand, daß der Kaiser von Österreich 
so viele Kronen auf seinem Haupte vereinigt, für das Schicksal der ihm 
unterworfenen Provinzen von Einfluß oder gleichgültig ist; denn es wird 
wohl Niemand im Ernste glauben, daß eines der den Kaiserstaat bildenden 
Länder für sich allein den Platz einnehmen könnte, den sie jetzt zusammen 
als Kaisertum unter den europäischen Großmächten behaupten. Eine um
sichtige Regierung aber muß das Ganze im Auge behalten, was das Wohl 
der Gesamtheit fördert, ist ihre Hauptaufgabe; daß der Einzelne dabei 
nicht immer jene Berücksichtigung findet, die er vielleicht erwartet, ist 
ebenso natürlich, als daß er nicht auf Kosten der Gesamtheit gehegt und 
gepflegt werden darf. Wäre es nun wirklich möglich, daß etwas, eine wirt- * S.

i) D aß der M onarch der V ereinigungspunkt aller B estandteile  sei, geht auch 
deutlich  aus dem  U m stande hervor, daß  für den Fall des Erlöschens der m ännlichen 
und weiblichen Deszendenz des E rzhauses, die böhm ischen und ungarischen Stände 
sich einen König wählen dürfen, wo dann  eine Verteilung des je tz t Vereinigten ein- 
tre te n  könnte. S. S ta tis tik  des österreichischen K aiserstaates von [Johann] Springer I,
S. 215, und S ta tis tik  des Königreiches U ngarn  von [Alexius von] Fényes II, S. 8.
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schaftliche Maßregel für Ungarn wahrhaft <S. 4 | S. 5) nützlich wäre, aber 
die Interessen der Gesamtheit bloß stellte, so kann dieses Sonderinteresse 
unmöglich berücksichtigt werden.

Wie haben diesen Ausspruch nur für den Fall gemacht, als eine solche 
Trennung der Interessen einträte; genau genommen kann diese aber gar 
nie stattfinden. Denn leidet das Ganze, so leiden notwendiger Weise seine 
Teile, da nur aus ihnen das Ganze besteht; daß die nachteilige Einwirkung 
sich erst später, und da nicht immer jedem auf seinem einseitigen Stand
punkte sichtbar äußert, kann sein, aber wer wird darum ihre Wirklichkeit 
läugnen können ?

Aus dem Bisherigen ergibt sich also, daß die staatswirtschaftlich unga
rischen Maßregeln nicht bloß mit Berücksichtigung der Bedürfnisse dieses 
Landes, sondern auch mit Berücksichtigung der Gesamtheit des Kaiser
staates in der Art geprüft werden müssen, wie dieses bei den militärischen 
Maßregeln und in diplomatischer Beziehung der Fall ist. Ungarn bildet 
demnach für sich allein, ohne Österreich im europäischen Staatensysteme 
keinen selbständigen Staat, somit fällt auch die Möglichkeit einer selb
ständigen Staatswirtschaft weg.

II.

Ist Ungarn ein normaler Staat ? — Dr. List verlangt von einem nor
malen Staate1): große Bevölkerung, ein mit mannigfaltigen natürlichen 
Hilfsquellen ausgestattetes, ausgedehntes und wohl arrondiertes Land, eine 
gemeinschaftliche Literatur und Sprache, und zur Begründung einer Schiff
fahrt und Seemacht den Besitz von Küstenländern und der Mündungen 
seiner Ströme. Ohne diese Grundlagen will das nazionale System durchaus 
keinen Staat als berechtigt anerkennen, ein eigenes Wirtschaftssystem zu 
gründen.

Sind diese Bedingungen in Ungarn vorhanden? <S. 5 | S. 6)
Wir nehmen diesfalls die Volksmenge bei Fényes mit 12990058 Ein

wohnern als die richtigere Zahl an2). Diese Summe gibt auf einen Flächen
raum von 5.901 qu. Meilen eine Bevölkerung von 2200 Menschen3). Der ge

x) S. L ist a. a. O. S. 257 u. 258.
2) [Fényes I 40] Die Schätzungen von Springer, von v. Csaplovics, Czörnig, 

B a lti geben andere Zahlen. G em eint sind folgende A rbeiten: Johann  S p r in g e r , Sta
tistik des österreichischen K aiser Staates. 2 Bde. W ien 1840. [Bevölkerungszahl: I, 87 f. 
Jo h an n  von  Csaplovics, Gemälde von Ungarn. 2 Bde. P esth  1829. [Bevölkerungszahl] 
I, 211.] K arl C z ö rn ig , Ungarns Volkszahl. Österreichisches Archiv für Geschichte: 
E rdbeschreibung . . . 1832, Nr. 142. A drian  B a l t i, Essai statistique sur les Bibliotheques, 
de Vienne . . . 1835.

3) [Fényes I, 59. D abei ist D alm atien , m it 274 Q uadratm eilen, n ich t m it
gerechnet.]
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nannte Schriftsteller findet dieses Verhältnis sehr mittelmäßig. „Über
haupt“, sagt er S. 60 I, „steht die Volksmenge Ungarns gar nicht im Ver
hältnisse zu seiner Fruchtbarkeit; denn diese betrachtet, könnte es leicht 
doppelt so viel Einwohner ernähren“ .

Die Ausdehnung Ungarns (sie wird von Fényes [I. 5] mit Einschluß 
Siebenbürgens und Dalmaziens auf 6.175 qu Meilen angegeben) ist allerdings 
eine beträchtliche, und hierin steht es England und Preußen gleich. Es 
wäre nun allerdings naiv genug, dem nazionalen Systeme eine genaue 
Zifferangabe der Ausdehnung für einen normalen Staat zuzumuten; allein 
da gewiß Jedermann Englands Ausdehnung als für einen solchen als hin
reichend erkennen wird, so scheint Ungarns Ausdehnung, selbst nach Ab
rechnung Siebenbürgens und Dalmaziens, wenn man nur die Ausdehnung 
berücksichtigt, gleichfalls zureichend zu sein. Allein, daß der Flächenraum 
allein nicht entscheide, beweist das gleich große Preußen, das diejenigen am 
allerwenigsten als einen wirtschaftlich normalen Staat ansehen werden, 
die den deutschen Zollverein erst nach dem Beitritte der noch außer ihm 
stehenden norddeutschen Staaten, oder gar erst nach Hollands und Däne
marks Beitritt als einen normalen Handelskörper ansehen wollen (s. List 
a. a. O. S. 259).

An natürlichen Hülfsquellen ist das Land reich ausgestattet.
Was die Angrenzung anbelangt, so ist es fast ununterbrochen von ande

ren österreichischen Provinzen eingeschlossen; Galizien, Bukowina, Sieben
bürgen, die Militärgrenze (v. Fényes gibt die Türkei als südliche Grenze an), 
Dalmazien, Illyrien, Steiermark, Niederösterreich, Mähren und Schlesien 
bilden einen Ländergürtel, der ganz Ungarn <(S. 6 | S. 7) umschließt. Wir 
wollen diese Umzingelung durchaus nicht vom politischen Standpunkte 
aus betrachten; denn so lange Ungarn zum österreichischen Kaiserstaate 
gehört, hätte eine solche Würdigung nicht den geringsten Wert. Vom wirt
schaftlichen Standpunkte aus fällt aber die Schwierigkeit der Durchführung 
eines abgesonderten Systemes sogleich auf. Alle Aus- und Zugänge, die 
Schlüssel zu allen seinen Toren sind in fremder Hand (von der Meeresgrenze 
wollen wir später einige Worte sagen), die Ein- und Ausfuhr kann durch 
ein feindseliges Zollsystem einer einzigen Macht gesperrt, vernichtet wer
den, die Beschränkung auf den inneren Markt aber wäre in mancher Be
ziehung gleich einem Todesurteile über die ganze Industrie.

Über Literatur und Sprache ausführlich zu sein, ist überflüssig. Der 
Sprache nach bilden von der Gesamtbevölkerung die eigentlichen Ungarn 
etwa den dritten Teil, die andere Bevölkerung bilden: Deutsche über 
1 Million, Slowaken über i ]/2 Millionen, Wallachen über 2 Millionen u. a. m.1).

W ir wissen, daß  die Z ahlenangaben bei Fényes I, S. 586 als für die eigentlichen 
U ngarn parteiisch angefochten wurden, nehm en sie aber doch an, um  n ich t als Partei-
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Daß dabei die Literatur der Gesam tliteratur nicht gefördert werde, ja 
daß von einer gem einschaftlichen  Literatur ebenso wenig wie von einer 
gemeinschaftlichen Sprache die Rede sein könne, wie List S. 257 verlangt, 
ist einleuchtend.

Auf den Besitz der Meeresküsten, Seehäfen, Strommündungen scheint 
List ein besonderes Gewicht zu legen; eine Nation, sagt er S. 258, die keine

ganger der entgegengesetzten R ich tung  zu erscheinen. [Die Seitenzahl I, 586 stim m t 
n ich t; Bd. I  h a t  n u r 331 Seiten; gem eint ist wohl die Tabelle „Ü bersicht der Bevölke
rung der C om itate, D istricte  und Grenzen nach  Verschiedenheit der Sprache“ , I 
S. 56—58.] Die genauen Zahlen bei Fényes I, 39 sind:

U ngarn  und N ebenländer 11367081 Seelen 
Siebenbürgen 1513 3*5 Seelen

zusam m en 12880406 Seelen

N icht m itgerechnet ist dabei das M ilitär und die Jugend der höheren  Schulen. Es 
sind also noch h inzuzuzäh len :

D as stehende M ilitär 75107 Seelen
Die Jugend der höheren Schulen 34545 Seelen

zusam m en 109652 Seelen

D ann ergib t sich:
Bisherige Bevölkerung 12880406 Seelen
M ilitär und  Jugend der höheren Schulen 108652 Seelen

G esam tbevölkerung 12990054 Seelen

[Fényes g ib t irrtüm lich  12990158 Seelen an .] D er Sprache nach  se tz t sich (nach 
Fényes) die Bevölkerung (ohne M ilitär und  höhere Schulen) aus folgenden G ruppen 
zusam m en:

U n g a r n ................................ 4812759 Seelen
S l o w a k e n ........................... . . 1687256
D eutsche ........................... • • 1273677
W a l a c h e n ........................... . . 2202542
C r o a t e n ................................ . . 886079
R aizen ................................ . . 828365
Shokzen ................................ . . 429868
W i n d e n ................................ . 40864
R uthenen  ........................... . . 442903
B u lg a re n ................................ . 12000
F r a n z o s e n ........................... . 6150
Griechen und  Zinzaren . . 5680
A rm enier ........................... • 3798
M o n te n e g r in e r .................. . . 2830
C l e m e n t i n e r ....................... . 1 600
Ju d en  .................................... • 244035

zusam m en 12880406 Seelen

Die Z igeuner sind n icht besonders gezählt, sind also in der Zahl der übrigen Völker
schaften m it inbegriffen. W ie Juden , die h ier als Sprachgruppe, n ich t als Religions
gem einschaft aufgeführt werden, berechnet sind, ist n ich t ganz deutlich.
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Küstenländer, keine Schiffahrt und Seemacht besitzt oder die Mündungen 
ihrer Ströme nicht in ihrer Gewalt hat, ist in ihrem fremden Handel von 
andern Nazionen abhängig; sie kann weder eigene Kolonien anlegen noch 
neue Nazionen hervorbringen; aller Überfluß der Bevölkerung an geistigen 
und materiellen Mitteln, der aus einer solchen Nazion nach nicht kultivierten 
Ländern fließt, geht ihrer Literatur, Zivilisazion und Industrie zum Vorteile 
anderer Nazionalitäten verloren. <(S. 7 | S. 8]> In dieser Beziehung sagt 
Fényes a. a. 0. I, S. 3: ,,Das Meer, welches die Nazion mit allen Völkern 
der Erdkugel am wohlfeilsten und leichtesten in Verkehr bringen könnte, 
berührt nur die äußerste südwestliche Ecke des Landes, und auch hier 
w ird es vom H a u p tk ö rp e r  durch  schroffe, schwer zugängliche 
G ebirge gesch ieden , überd ies n im m t es von den zah lreichen  
sch iffb aa ren  F lüssen  des R eiches keinen einzigen auf.“ Von den 
Strommündungen ist unstreitig die der Donau am wichtigsten, einmal an 
sich, dann auch darum, weil mit sehr unbedeutenden Ausnahmen alle schiff
baren Flüsse in ihrem Stromgebiete liegen; wer aber der Herr der Donau
mündungen ist, ist bekannt genug; Ungarn ist es nicht.

Dem Gesagten nach kann Ungarn auch nicht unter die normalmäßigen 
Nazionen gerechnet werden, wie sie das nazionale System voraussetzt, um 
sie als [sic!] zu einer eigenen Staatswirtschaft zu berechtigen oder zu be
fähigen .

III.

Ist Ungarn zum Eintritt in die Reihe der Agrikultur-Manufaktur- 
Staaten reif?

Wir wollen hier nur auf wenige Stellen in Lists Werken hinweisen, aus 
welchen das Kennzeichen dieser Reife zu entnehmen ist. S. 23 heißt es: 
eine Nazion soll streben, das nazionale System der politischen Ökonomie 
einzuführen, „sobald  sie die dazu erfo rderlichen  ökonom ischen, 
ge istigen  und g ese llsch afs tlich en  H ü lfsm itte l besitz t. Unter den 
ökonom ischen Hülfsmitteln verstehen wir eine ziemlich weit vorgerückte 
Agrikultur, die durch Ausfuhr von Produkten nicht mehr bedeutend ge
fördert werden kann. Unter den geistigen  Hülfsmitteln verstehen wir eine 
weit vorgerückte Bildung der Individuen. Unter den gesellschaftlichen  
Hülfsmitteln verstehen wir Institutionen und Gesetze, welche dem Bürger 
Sicherheit der Person, des Eigentums, den freien Gebrauch seiner geistigen 
und körperlichen Kräfte sichern — Anstalten, welche den Verkehr regeln 
und erleichtern, und die Abwesenheit <S. 8 | S. 9) von Industrie-, Freiheit-, 
Intelligenz- und Moralität-störenden Instituzionen wie z. B. des Feudal
wesens u. s. w.“ . S. 261 heißt es: „Einzig bei Nazionen der letzteren Art, 
nämlich bei denjenigen, welche alle erforderlichen geistigen und materiellen
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Eigenschaften und Mittel besitzen, um eine eigene Manufakturkraft zu 
pflanzen, . . .  ist die Handelsbeschränkung zum Zwecke der Pflanzung und 
Beschützung einer eigenen Manufakturkraft zu rechtfertigen.“ S. 428 heißt 
es: ,,Schutzmaßregeln sind nur . . . bei Nazionen zu rechtfertigen, welche 
durch ein ausgedehntes, wohl arrondiertes Territorium, durch große Be
völkerung, durch den Besitz natürlicher Hülfsquellen, durch einen weit 
vorgerückten Ackerbau, durch einen hohen Grad von Zivilisazion und 
politischer Ausbildung berufen sind, mit den ersten Agrikultur-Manufaktur- 
Handelsnazionen, mit den größten See- und Landmächten gleichen Rang 
zu behaupten.“ Wir könnten die angeführten Stellen ohne Verlegenheit 
beträchtlich vermehren, allein schon die angeführten reichen hin, uns einen 
Maßstab zu geben, um die Reife einer Nazion für das nazionale System 
beurteilen zu können.

Den Zustand der ungarischen Landwirtschaft wird kaum jemand weit 
fortgeschritten nennen. Springer (a. a. O. Bd. II S. 362) sagt, sie sei von 
so geringer Intensität, daß, mit Ausnahme der unerläßlichsten Arbeit von 
Seite des Landbauers, die Natur sich fast ganz allein überlassen ist. So sagt 
auch v. Fényes I S. 137, daß Ungarn in der Landwirtschaft noch ziemlich 
weit zurückstehe und bloß von seiner natürlichen Fruchtbarkeit unter
stützt werde. Das, was der letzgenannte Schriftsteller im einzelnen anführt, 
bestätigt vollkommen beide allgemeinen Urteile. Weizen gedeiht vortreff
lich, wird aber nur wenig gebaut; ebenso Gerste; nicht einmal der Mais 
findet allgemeinen Anbau; der Reisbau ist größtenteils aufgegeben; Kartof
feln] werden erst in neuerer Zeit häufiger gebaut; Obst wird eingeführt. 
<S. 9 I S. 10) Wein liefert Ungarn viel und vortrefflichen; doch ist die Ernte 
nach Springer (II S. 387) in Ungarn um ein Drittel geringer als auf den 
minder fruchtbaren Gründen Österreichs bei gleichem Umfange; zudem ist 
in Ungarn nach v. Fényes die üble Gewohnheit, lieber mehr als guten Wein 
zu erzeugen, ziemlich weit verbreitet; die ungeheure Menge ungarischer 
Weine wird größten Teils im Inlande selbst getrunken; der ehemalige Wein
handel ist sehr herabgesunken (v. F. S. 165). Der Flachsbau ist verhältnis
mäßig sehr gering; Färberröte und Krepp [vielmehr: oder Krapp] wächst 
sogar wild, wird aber nirgends kultiviert; der Safranbau war einst gewinn
bringend, ist aber gegenwärtig aufgegeben. Hopfen wächst gleichfalls wild, 
und doch werden jährlich an 1500 Zentner eingeführt. Daß die Rindvieh-, 
Pferde- und Schafzucht, ungeachtet der gewiß anerkennenswerten Fort
schritte der neueren Zeit, noch vielfacher Verbesserung fähig seien, wird 
niemand in Abrede stellen.

Was die ,,weit vorgerückte Bildung der Individuen“ anbelangt, so 
läßt sich diese im großen Durchschnitte in Ungarn schwerlich annehmen. 
Weder Springer noch v. Fényes geben über das Verhältnis der schulpflich
tigen und wirklich unterrichteten Kinder genau[e] Daten, ja bei letzterem
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fehlt, auffallend genug, die ganze geistige Kultur! Unsere Ansicht über den 
Rückstand Ungarns in geistiger Bildung, beruht auf Springers allgemeinen 
Bemerkungen hierüber; II S. 300.

Bezüglich der gesellschaftlichen Hülfsmittel endlich wird Ungarn dem 
nazionalen System noch weniger genügen. Die Avizität, die Beschränkungen 
in der Erwerbsfähigkeit von Grund und Boden, die Steuerfreiheit des Adels, 
die fast gänzlich illusorische Vertretung des Bürgerstandes, der Abgang 
so vieler Anstalten, die den Verkehr regeln oder erleichtern, alle diese Um
stände sind in neuester Zeit zu sehr besprochen worden, als daß es hier mehr 
als einer bloßen Berufung bedürfte. Man muß den Ungarn <S. 10 | S. n> 
die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie die Übelstände durchaus 
nicht verkennen, und ihre Abstellung auf das lebhafteste wünschen; 
allein so lange sie bestehen, kann das nazionale System der politischen 
Ökonomie in Ungarn jenen Boden nicht finden, den es zu seinem Ge
deihen verlangt. Übrigens täusche man sich ja nicht mit der Leichtigkeit 
einer Veränderung; unter die schwer zu hebenden Mängel rechnet List 
selbst S. 434 besonders fehlerhafte Staatsinstituzionen und Mängel an 
bürgerlicher Freiheit.

Fassen wir jetzt die Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen, so 
ergibt sich: daß Ungarn jene politische Selbständigkeit nicht hat, die das 
nazionale System voraussetzt, daß es im Sinne des letzteren keine normal
mäßige Nazion sei, endlich daß ihm, von allem andern abgesehen, jene 
Bedingungen fehlen, die einen Staat zur Ergreifung des nazionalen Systems 
wirtschaftlich berechtigen. Man braucht wahrlich kein Profét zu sein, um 
zu behaupten, daß List, so lange er der von ihm selbst aufgepflanzten Lehre 
treu bleibt, und die Ungarn, wenn der Schutzverein im Ernste als Vor
läufer eines eigenen Wirtschaftssystems gelten soll, wohl schwerlich lange 
Hand in Hand gehen werden, da der Gegensatz ihrer Strebungen und 
Mittel doch zu auffallend ist.

Ebenso gewiß läßt sich behaupten, daß Ungarns wirtschaftliche Ver
hältnisse nur im engen Anschluß an den Gesamtkörper des Kaiserreiches 
jene Entwicklung und Bedeutung erhalten werden, deren sie in so hohem 
Grade fähig sind. Ja, in der Tat, jene Maßregeln sind für seine Wirtschaft 
die besten, die, unbeschadet seiner Verfassung, diesen Anschluß einleiten 
und ausführen. <S. 11 | S. 12)

Das nazionale  System  der p o litisch en  Ökonomie in U ngarn

Dr. Joh. Mikolasch,
KK Professor der politischen Wissenschaften an der Theresianischen 

Ritterakademie (Favoritenstr. Nr. 308)
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Jo h a n n  M ikolasch an F ried rich  List.

Wohlgeborner Herr Doktor!

Mein verehrter Lehrer und Freund, Herr Regierungsrat Kudler, hat 
mir mitgeteilt, daß Sie von einem der Wiener Zeitung durch mich zum Ab
druck mitgeteilten Aufsatz: ,,Das nazionale System der politischen Ökono
mie in Ungarn“ eine Störung jener freundschaftlichen Beziehungen zu Un
garn besorgen, deren Aufrechterhaltung Sie zur Förderung Ihrer praktischen 
Zwecke wünschen. Ich gebe mir demnach die Ehre, Ihnen den erwähnten 
kurzen Aufsatz im Konzepte mitzuteilen, und ersuche Sie, für den Fall, 
als diese Ihre Besorgnis im geringsten gerechtfertigt sein sollte, mich davon 
mit einigen Zeilen in Kenntnis zu setzen, um den Abdruck desselben, 
wenn es noch möglich ist, vorläufig einstellen zu können. Ich hätte freilich 
billig Bedenken tragen sollen, mich als Schriftsteller im Negligée bei Ihnen 
einzuführen, allein ich hoffe, Sie werden über meinen Wunsch, Ihnen, 
wenn auch in einer Kleinigkeit, gefällig zu sein, jene Nachlässigkeiten und 
Lücken übersehen, an denen mein Konzept leidet. Indem ich Sie ersuche, 
mich von Ihrem Wunsche (unter meiner Adresse im juridisch politischen 
Lesevereine abzugeben) in Kenntnis zu setzen, benütze ich die Gelegenheit, 
mich mit besonderer Hochachtung zu zeichnen

Ihr ergebenster 
Dr. Joh. Mikolasch

v. H. am 26.1. 1845 
Wiener Zeitung: Ztg. 893d.



Der Geist der ungarischen Verfassung1.

Von

Andreas von Tasnádi-Nagy (Budapest)

Es ist kaum denkbar, daß das Rechtsdenken des jungen Europa auf 
die innere Rechtsordnung jener freien Völker, aus denen sich die große 
europäische Gemeinschaft zusammensetzt, ohne bestimmenden Einfluß 
bleibt. Jedenfalls wird sich der Geist dieser großen Gemeinschaft in der 
Gestaltung der Zukunft gewiß überall kundgeben. Ebenso zweifellos aber 
ist auch, daß eine gesunde, lebensfähige Entwicklung nur dann denkbar 
ist, wenn die einzelnen Völker ihre wertvolle Eigenart bewahren, sich auf 
diese gestützt in die europäische Gemeinschaft eingliedern und durch 
die Erhaltung und Stärkung eigenster völkischer Kräfte an ihrer Zukunft 
bauen. Das sind die Worte des Staatssekretärs F reisler, die er anläßlich 
seines Budapester Vortrages über ,,Das R ech tsdenken  des jungen 
E u ro p a“ gesprochen hat.

Mit richtigem Blick bemerkte er: ,,Die Rechtsordnung dieser europäi
schen Gemeinschaft muß also die Kräfte pflegen, auf denen sie beruht: 
die Völker. Sie darf sie nicht — weitabgewandt — zugunsten eines ver
schwommenen, unwirklichen, nivellierenden, die besten — gewachsenen — 
Kräfte zerstörenden, Weltbürgertums untergraben. Die Völker selbst müssen 
gerade ihre Eigenschaften zu bewahren und zu entwickeln trachten. Denn 
sie sind der Kern ihrer Persönlichkeit. Die Persönlichkeit aber ist der Kern 
ihres Lebens. Lebende Völker aber benötigt der Erdteil.“

Diese Sätze sprechen die Notwendigkeit der Entwicklung aus, ent
halten aber zugleich auch eine Warnung davor, diese Entwicklung zu einer 
mechanischen Gleichformung zu veräußerlichen, die das Verkümmern der 
seelischen Eigenart der Völker bedeuten würde.

Diese beiden Gesichtspunkte zunächst sind auch dann vor Augen zu 
halten, wenn wir die ungarische Verfassung behandeln und in ihre Zukunft 
ausblicken wollen. Wir können wohl nicht sagen, daß wir jeden Teil unserer 
Verfassung als unantastbares Heiligtum betrachten, an dem wir um jeden

i) V ortrag  gehalten  am  16. i . 1942 in der D eutsch-U ngarischen Gesellschaft in 
Berlin.
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Preis festhalten wollen; doch ebenso falsch wäre es, gewaltsame Änderungen 
vorzunehmen, die den seit vielen Jahrhunderten lebendigen Geist unserer 
konstitutionellen Auffassung verletzen und ihre Grundlagen Umstürzen 
würden.

Über diesen Geist der ungarischen Verfassung möchte ich einige Worte 
sagen, in der Überzeugung, daß ich dadurch zur richtigen Beurteilung 
unserer eigenartigen inneren Rechtsordnung beitrage.

Es wird wohl auch nicht überflüssig sein, wenn ich meinen Erörterun
gen eine kurze Erläuterung des Begriffs der Verfassung schlechthin voraus
schicke.

Die Wissenschaft gibt zahlreiche Bestimmungen des Begriffes. ,,Die 
Verfassung ist das Wesen des Staates“ — heißt es nach der einen Auf
fassung. An einer anderen Stelle lesen wir: ,,Die Verfassung ist der Staat 
selbst.“ Zutreffender scheint mir folgende Bestimmung zu sein: ,,Die Ver
fassung ist das Gefüge des Staates.“ Nach der Bestimmung des Aristoteles 
ist ,,die Verfassung die Ordnung der behördlichen Gewalt im Staate, die 
Art, nach der die Gewalt unter verschiedenen Kräften aufgeteilt wird“ . 
Schließlich erblickt man in der Verfassung auch ,,die Summe jener Rechts
satzungen, die die Tätigkeit der staatsführenden Mächte, der Gesetzgebung, 
des Staatsoberhauptes und der exekutiven Gewalt bestimmen, und ihr 
Verhältnis zueinander regeln“ .

Alle diese Bestimmungen haben den gemeinsamen Mangel, daß sie 
das Verhältnis der Staatsbürger »u dem Staate und ihre Rechtslage außer 
Acht lassen. Daher wird es richtiger sein, uns an folgende Bestimmung der 
Verfassung zu halten: ,,Die Verfassung ist das Rechtsgefüge des Staates, 
sowie die Summe jener Rechtssatzungen, die Freiheiten und Rechte der 
Staatsbürger, ihr Verhältnis zu dem Staate bestimmen, und ihren Anteil 
an der Führung der Staatsgeschäfte regeln.“ Einen wesentlichen Bestand
teil der Verfassung bildet auch der letzte Teil dieser Bestimmung; denn wo 
die Bürger des Staates überhaupt keinen Anteil an dessen Führung haben, 
gibt es eigentlich auch keine Verfassung mehr. Eine solche Staatsordnung 
ist indessen kaum denkbar.

Im Zusammenhang mit den verschiedenen Bestimmungen der Ver
fassung ist auch zu beachten, daß die Verfassungen theoretisch in zwei 
Hauptgruppen geteilt werden: in die der geschichtlichen und die der schrift
lich festgelegten Verfassungen (charta).

Als geschichtliche Verfassungen gelten jene, in denen die Fragen, die 
in den Rahmen der Verfassung gehören, nicht durch ein einheitliches 
Grundgesetz geregelt werden, sondern durch die geschichtliche Entwick
lung — zum guten Teil durch die folgerichtige Anwendung einer Sitte, 
durch folgerichtige Praxis, zuweilen auch durch Gesetze, die einzelne Teil- 
fragen betreffen — bedingt sind. Die schriftlich festgelegte Verfassung
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dagegen schafft eine Rechtsordnung, deren sämtliche wesentliche Satzun
gen in einem grundlegenden Gesetz enthalten sind, und zu deren Änderung 
es gewöhnlich über die bei der Schaffung einzelner Gesetze nötigen Vor
schriften hinausgehender Formalitäten bedarf.

Die ungarische Verfassung ist geschichtlicher Art; sie entstand und 
erwuchs auf dem Boden der Rechtskontinuität und besaß zu jeder Zeit 
sämtliche Merkmale einer wirklichen Verfassung, da sie über die Regelung 
der ausübenden staatlichen Obergewalt hinaus auch die Rechte der Nations
mitglieder bestimmte und in dieser oder jener Form, in geringerem oder 
größerem Maße, aber dennoch s te ts  in einer Weise auch ihren Anteil an 
der Führung der Staatsgeschäfte gewährleistete. Ohne die Willenskund
gebung der Nation durften befriedigende Entscheidungen, die ihr Schicksal 
berührten, nicht getroffen werden und werden auch in der Zukunft nicht 
getroffen werden dürfen.

Bereits die Landnahme gegen Ende des 9. Jahrhunderts war eine natio
nale Angelegenheit im höchsten Sinne des Wortes. Nicht ein Tyrann zog 
mit einem Heer von eiserner Disziplin aus um das Land im Karpathen
becken zu erobern, sondern eine freie Nation, die einmütig entschlossen 
war, den Boden ihrer nach der Überlieferung hier ansässigen Ahnen wieder 
zu erwerben. Die Nation selbst — nicht nur ihr Führer — vollendete die 
große Leistung. Die Gesamtheit der Nation war bewußter Teilhaber an dem 
Werke der Landnahme; aus dieser Tatsache folgte logisch der Blutsvertrag, 
der das Erworbene als gemeinsames Gat erklärte, die Institution dej 
Stammesbundes schuf mit dem gewählten Fürsten, der die Einheit der 
Nation vertritt, dessen Macht jedoch durch die Stammesautonomie sowie 
durch den bei jeder Entscheidung heranzuziehenden Rat der Stammes
führer beschränkt wurde.

Mit Vorliebe wird die staatsrechtliche Entwicklung in Ungarn der in 
England zur Seite gestellt; ein grundlegender Unterschied besteht jedoch 
zwischen beiden: den Ausgangspunkt der englischen Rechtsentwicklung 
bildet die Krone, den der ungarischen die Nation. Hierüber belehrt uns 
auch der Bericht des Chronisten Anonymus aus dem Beginn des 13. Jahr
hunderts über die Landnahme und den Blutsvertrag.

Gewiß ist Anonymus als historische Quelle mit Kritik zu behandeln. 
Gewiß beruht ein guter Teil dessen, was er berichtet, bloß auf Überliefe
rung; allein schon die Tatsache, dass diese Überlieferung vorhanden und 
lebendig war, hat hohe Bedeutung. Für die Seele einer Nation ist es in 
höchstem Maße kennzeichnend, was sie in ihrem Herzen und in ihrem Sinne 
als Überlieferung hegt und pflegt.

Sicher gelangte bereits in der Tatsache der Landnahme und des 
Blutsvertrages vor tausend Jahren der leitende Grundsatz zum Ausdruck. 
,,Nichts über uns, ohne uns/' Dieser Grundsatz beherrscht dann als das

8Ungarische Jahrbücher. X X II.
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Prinzip des Selbstbestimmungsrechtes, der Freiheit der Nation, den Gang 
der gesamten nationalen Geschichte des Ungartums. Er kommt in dem 
Blutsvertrag und dem Stammessystem, in den umsichtigen Maßnahmen 
der weisen Könige ebenso zur Geltung, wie in den Aktionen des Adels gegen 
die übermäßig angewachsene königliche Gewalt der Arpadenzeit, in den 
Freiheitskämpfen eines Stephan Bocskay, Gabriel Bethlen und Franz 
Rákóczi II. ebenso wie in den Erhebungen gegen die Habsburger oder in 
dem bis aufs äußerste geführten Unabhängigkeitskampf Ludwig Kossuth’s.

Doch tritt dieser Grundsatz immer wieder auch in dem Corpus Juris 
des Ungartums, in der Gesetzsammlung von neun Jahrhunderten hervor, 
wie in einem gewaltigen musikalischen Kunstwerk auch immer wieder das 
Grundthema auf klingt.

Bereits der erste Ungarnkönig Stephan der Heilige, der 1000—1038 
herrschte, bringt in den Ermahnungen an seinen Sohn, den Prinzen 
Emerich, in dem ersten schriftlich niedergelegten ungarischen Gesetz, bei 
ausdrücklicher Betonung der königlichen Gewalt doch den im Vorher
gehenden wiederholt gekennzeichneten Grundsatz der nationalen Selbst
bestimmung klar zum Ausdruck. ,,Der Rat setzt Könige ein und regiert 
Länder“ — sagt hier der große König und fährt dann fort: ,,Da jedoch 
die Beratung zum Nutzen gereicht . . .  ist es mein Wunsch, daß dazu 
nicht . . . mittelmäßige Männer . . . sondern die Älteren und Besseren, die 
Vorgesetzten . . . herangezogen werden mögen." Der weise König, der doch 
die Herrschaft vollkommen an sich riß und diese auf der ganzen Linie auch 
kraftvoll ausübte, empfand dennoch das Bedürfnis, die Nation hinsichtlich 
ihrer Rechte zu beruhigen. Er betont, daß „der Rat Könige einsetzt“ , 
und daß der König seinen Beratern stets Gehör zu schenken habe.

Auch König Koloman (1095—1114) schlägt diesen Weg ein; auch er 
spricht über die Heranziehung der Besten der Nation, indem er den von 
dem ersten Ungarnkönig formulierten» verfassungsmäßigen Gedanken be
stätigt, ja „weiterbaut“ .

In demselben Geiste erklärt sich Andreas II. in seinem Dekret von 1222, 
das er auf das Drängen des wegen verschiedener Rechtsverletzungen unzu
friedenen und sich beschwerenden Adels herausgab. In diesem Dekret 
heißt es unter anderen: „die von König Stephan dem Heiligen erworbene 
Freiheit des Adels unseres Landes sowie anderer wurde von einigen Königen 
bald aus eigenem Jähzorn, bald auf den falschen Rat böser oder eigen
nütziger Männer in manchen Teilen . . . beeinträchtigt, . . . weshalb sich 
der Adel oft . . . bei unserer Majestät beschwerte . . . um die Lage des 
Landes zu verbessern". „Indem wir nun ihrem Ansuchen in jeder Hinsicht 
genüge tun wollen, was wir auch schuld ig  sind . . . verleihen wir sowohl 
ihnen als auch den anderen Landesbewohnern die Freiheit, die ihnen der 
heilige König gegeben hatte."
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„Was wir auch schuldig sind“ — auch dies mußte der König aus
sprechen. Man verlangte von ihm, daß er das, was er ausspricht, nicht aüs 
irgend einer fürstlichen Gnade erklärt, sondern weil es seine Pflicht und 
Schuldigkeit ist. Ja  er mußte noch weiter gehen: er mußte sich bereit er
klären schriftlich niederzulegen, daß wenn er oder einer seiner Nachfolger 
auf dem königlichen Thron sich gegen die gesetzlichen Freiheiten der Nation 
vergehe,, »sowohl den Bischöfen als auch anderen Herren und Adeligen des 
Landes das Recht zustehe, uns und den uns folgenden Königen — ohne die 
Schuld der Untreue — zu widerstehen und zu widersprechen . . . "

Auch König Siegmund muß in seinem Dekret vom Jahre 1405 die alt
überlieferten Rechte restlos bestätigen. Übrigens ist er der erste Herrscher, 
der ausdrücklich'anerkennt, daß die in der Form königlicher Dekrete aus
gegebenen Gesetze „mit Zustimmung“ der hohen kirchlichen Würden
träger, Barone, Nobiles und Adeligen abgefaßt werden. Wie das Gesetz 
Siegmund’s, so gewähren die altüberlieferten Rechte auch die Dekrete König 
Albrechts aus dem Jahre 1439 und Ladislaus V. aus dem Jahre 1453. Ladis
laus spricht es eindeutig aus, „der König habe einenE id  abzulegen, daß er 
Ungarn samt seinen Bewohnern in all jenen Freiheiten . . . unversehrt er
halten werde, in denen die Vorgänger . . . Land und Volk bewahrt hatten“.

Beachtenswert ist, daß gerade Matthias Corvinus, der doch die zentrale 
Gewalt höchst wirksam ausübte, 1462 mit einer über jedes Gesetz bis 
dahin hinausgehenden Klarheit den Satz ausspricht, der König habe 
die G eschäfte des Landes m it dem L an d tag  zu führen: „Sämt
liche Geschäfte, die das Gemeinwohl des Landes betreffen, sind in dem ge
meinsamen Rat der ganzen Nation, auf dem Landtag zu beraten und zu 
erledigen.“

Ich könnte noch über die Dekrete König Wladislaus II, ferner über 
die der Habsburgerkönige Ferdinand I, Maximilian, Ferdinand II, Leo
pold I, Franz und Ferdinand V. sprechen, über die Gesetzartikel aus den 
Jahren 1492, 1559, 1566, 1645, 1687, 1827 und 1848, doch würde dies über 
den Rahmen meines Vortrages hinausgehen; daher sei hier nur das Dekret 
Leopolds II. aus dem Jahre 1790 angeführt, das in dem zehnten Artikel 
die Unabhängigkeit und die verfassungsmäßigen Freiheiten des Landes 
mit einer Klarheit zusichert, die jeden Zweifel ausschließt. „Ungarn — 
heißt es in dem Gesetzartikel — ist ein freies, die ganze gesetzmäßige Art 
seiner Regierung betreffend . . . unabhängiges Land . . ., das nach eigenen 
Gesetzen und Sitten, nicht aber nach der Art anderer Piovinzen zu ver
walten und zu regieren ist.“ Der Gesetzartikel XII. aber fügt hinzu, 
„die M acht G esetze zu schaffen , außer G eltung zu setzen und 
zu deu ten  kom m t in U ngarn und in den angeg liederten  Teilen 
dem gesetzm äßig  g ek rön ten  H errscher und den zum L and tag  
gesetzm äßig  versam m elten  S tänden  gem einsam  zu und kann
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ohne sie n ich t ausgeüb t w erden“ . Diese Bestimmungen im 
Dekret Leopolds II. bildeten auch die festesten Grundlagen und Stützen 
jenes großen verfassungsrechtlichen Kampfes, den Franz Deák in den 
sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts mit Österreich, nament
lich mit den Ratgebern des jungen Kaisers Franz Joseph, so erfolgreich 
geführt hatte.

Ich fahre nicht fort mit der Anführung von Gesetzen, haben wir doch 
flüchtig bereits die Entwicklung von mehr als achthundert Jahren über
blickt. Dennoch mögen einige erläuternde Bemerkungen zu dem bereits 
Gesagten hinzugefügt werden.

Betrachten wir das bisher Angeführte, so glaube ich feststellen zu dürfen, 
daß der Grundton in sämtlichen Bestimmungen gleich ist. Aus fürstlichen 
Erklärungen, Protesten, Krönungsbriefen, königlichen Dekreten und Ge
setzartikeln klingt uns Jahrhunderte hindurch der gleiche Ton entgegen. 
Der Ton ist gleich: wir h a lte n  fest an unseren  e re rb ten  R echten  
und F re ih e ite n , d a ra n , daß m an uns bei jeder E n tsch e id u n g  
Gehör schenke, daß s te ts  der W ille der N ation  geschehe. Nur 
die Instrumentierung ist verschieden — manchmal ein Abkommen, eine 
feierliche Erklärung, dann ein Versprechen, ein stürmischer Protest, eine 
würdevolle Ermahnung oder Vereinbarung, so wie es die Zeit, die Umstände, 
Not und Menschen, die Energie und Kraftlosigkeit von Herrschern mit 
sich brachte. Die Seele blieb dieselbe, die das Ungartum aus der Urheimat 
als heiliges Erbe bewahrte, als es den Blutsvertrag schloß.

W ir wissen, daß uns diese Seele eine e rh a lte n d e  K ra ft war; 
doch wissen wir auch , daß die A rt, in der sie sich kundgab und 
e n tfa lte te , oft auch zum N ach teil der n a tio n a le n  G em ein
schaft gere ich te .

Die überm äßige  F re ih e it des E inzelnen  w irk t auf die Ge
m ein sch aft ze rse tzen d , und wenn es — namentlich in schwierigen 
Zeiten — keine zentrale Gewalt gab, die der nachteiligen Wirkung dieser 
Übergriffe entgegengetreten wäre, so mußte dafür die Nation — oft aufs 
bitterste — leiden. Die ungarischen Könige aber vertraten nicht immer 
diese regulative, ausgleichende zentrale Gewalt.

Der König, der sein Recht von der Nation erhielt, der diese vertrat 
und in dem die Nation sich selbst verkörpert und zusammengefaßt sah, 
wurde von der nationalen Gemeinschaft stets mit Verehrung umgeben. 
Hierüber belehrt uns die ungarische Geschichte. Wir finden auch kaum 
ein Gesetz, das die Aufgabe hatte, den Herrscher gegen Herabsetzung 
oder Angriffe zu beschützen. Mochte er kräftig oder schwach gewesen sein, 
stets blieb er dem Ungarn der König. Denn das Ungartum liebte die Freiheit
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und hielt an seinen Rechten fest, doch verehrte es immer das erwählte 
Haupt. Wenn aber der König schwach war, wenn es an einer Kraft fehlte, 
die die gesamte Nation zusammenhielt, wenn Einfluß und Macht einzelner 
führender Männer übermäßig zunahm und keine folgerichtige, sichere 
Leitung da war, so mußte dies die Nation entgelten.

Bereits nach dem Tode des landnehmenden Fürsten Árpád setzte in der 
nationalen Einheit eine Lockerung ein; die einzelnen Stammesführer und 
Häuptlinge erwarben sich in Wirklichkeit immer mehr Unabhängigkeit, 
beeinträchtigten die bewaffnete Macht der Nation durch selbständige Unter
nehmungen und stellten ihr immer neue Feinde entgegen. Die Nation lief 
Gefahr, aufgerieben zu werden.

Dies sah der letzte Ungarnfürst Gejza, und begann zielbewußt die 
harte Arbeit zur Zusammenfassung der nationalen Kräfte, die dann von 
seinem Sohn, dem Staatsbegründer Stephan dem Heiligen vollendet wurde. 
Dieser nahm das Christentum an und bekehrte auch seine Nation; dadurch 
gliederte er das Ungartum der abendländischen Kulturgemeinschaft ein. 
Durch die Schaffung einer alles umfassenden königlichen Gewalt baute er 
das Land zu einem Staate in abendländischem Sinne aus. Das Übergewicht 
hatte die Zentralgewalt. Die Ausübung der staatlichen Souveränität riß der 
König in jeder Beziehung an sich; eigentlich lag auch die gesetzgebende 
Macht in seiner Hand, indem er die Gesetze als königliche Dekrete heraus
gab. Hierbei zog er nur das Urteil der an seinem Hofe versammelten führen
den Männer heran; diese bildeten den vom König ausgebauten, der Anzahl 
der Mitglieder nach engen königlichen Senat, der zum Kern der Landtage 
wurde, seiner Zusammensetzung nach jedoch mehr als Urbild des Magnaten
hauses gelten darf.

Die Lage nahm somit eine entscheidende Wendung. Während zur 
Zeit der Fürsten die Souveränität von der Nationalversammlung selbst 
ausgeübt wird, geht diese nun an den König, als den Inhaber der Zentral
gewalt, über. Ihm stehen die Besten der Nation bloß als Begutachter und 
Berater zur Seite. Doch muß hervorgehoben werden, was aus dem Dekret 
Stephans des Heiligen hervorgeht, daß es selbst dieser, der die Zentral
gewalt am wirksamsten ausbaute, es für unerläßlich hielt, die Nation selbst 
an der Führung ihres Schicksals zu beteiligen, den Grundsatz „nichts über 
uns, ohne uns“ wenigstens durch den königlichen Senat zur Geltung zu 
bringen.

Es ist nur natürlich, daß dieser Zustand — wenn er von dem energi
schen Herrscher auch aufrecht erhalten werden konnte bei den an Freiheit 
und weitgehende, verfassungsmäßige Rechte gewonnten Schichten der 
Nation keinen Beifall fand; gewiß fügten sie sich in die neue Ordnung, in 
den Ausbau des Königtums und paßten sich diesem sogar an, doch nahm 
nach König Stephan die Unzufriedenheit wegen Beeinträchtigung der
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Freiheitsrechte der Nation unter den späteren Arpaden — wie dies auch 
aus den angeführten A bschnitten der Gesetze zu entnehmen war — immer 
mehr zu; nunm ehr war es unmöglich, die W illenskundgebung breiterer 
Schichten der Nation außer acht zu lassen: es m ußten Landtage abgehalten 
werden, auf denen die zeitgemäßen Beschwerden und Wünsche verhandelt, 
auch Beschlüsse gefaßt wurden, wenn man auch keine formellen Rechts
satzungen und Gesetze schuf.

Die Gesetze hatten  auch in dieser Zeit die Form eines königlichen 
Dekrets, neben dem als lebendige Rechtsquelle die Sitte galt.

Im Laufe des 12. Jahrhunderts nehmen die Schwierigkeiten immer 
mehr zu; die königliche Gewalt gerät eben infolge ihrer Übergriffe in 
Verfall, die Unzufriedenheit greift stets um sich, immer lauter wird von den 
freien Landbewohnern die Zusicherung der in dem alten Brauchrecht 
wurzelnden Freiheiten gefordert; in der Tat gelingt es von König Andreas 
auf dem Landtag vom Jahre 1222 die sogenannte Goldene Bulle zu 
erzwingen, deren bedeutendere Bestimmungen ich bereits angeführt habe; 
sie setzen einerseits der königlichen Gewalt Schranken, anderseits gewähr
leisten sie die Freiheitsrechte der freien Landesbewohner.

Außer den bereits angeführten Abschnitten der ,,Goldenen Bulle" sei 
hier bloß auf den Satz hingewiesen, in dem „säm tlichen Adeligen, die solchen 
Willens sind . . . das Recht verliehen wird . . . sich jährlich in Székesfehérvár 
(Stuhlweißenburg) zu versam m eln". E s  i s t  d ie s  d a s  e r s te  s c h r i f t l i c h  
n ie d e r g e le g te  G e s e tz , d a s  s ä m tl ic h e n  A d e lig e n  d es  L a n d e s  d ie  
M ö g lic h k e it  g ib t ,  s ic h  z w e itw e is e  zu  B e r a tu n g e n ,  zu m  V o r
b r in g e n  ih r e r  B e s c h w e rd e n  zu  v e rs a m m e ln . Bei solchen Versamm
lungen kamen neben konkreten Beschwerden gewiß auch Wünsche und 
Forderungen zum Ausdruck; Gedanken wurden erwogen, die zur Rechts
schaffung geeignet waren und dann als königliche Entschlüsse in der Form 
von Dekreten zu Gesetzen heranreiften.

Dieser Zustand entwickelt sich dann allmählich weiter, bis in den Ge
setzen Sigmund’s vom Jah re  1397 bereits klar ausgesprochen wird, daß 
d e r  K ö n ig  d ie  G e se tz e  a u f  G ru n d  v o n  L a n d ta g s b e s c h lü s s e n  
h e ra u s g e b e . Wohl erscheinen die Gesetze Sigmunds sowie auch die seiner 
Nachfolger — bis zur Aufhebung der ständischen Verfassung im Jahre 
1848 — in der Form  von königlichen Dekreten, doch schreitet die verfas
sungsmäßige Praxis bereits seit König Albrecht, seit 1439 wieder in der 
R ichtung der nationalen W illenskundgebung fo rt; seit dieser Zeit werden 
d ie  v o n  d em  L a n d ta g  g e s c h a f fe n e n  G e s e tz a r t ik e l  d u rc h  d e n  
K ö n ig  g e n e h m ig t  u n d  b e s t ä t i g t ;  sie erhalten eine Sanktion, was im 
Wesentlichen auch m it der Form  unserer modernen Gesetze übereinstim m t.

Seit der Aufhebung des ständischen Landtages und der Einführung 
der Volksvertretung im Jahre 1848 trat dann insofern'eine Änderung ein,



D er Geist der ungarischen Verfassung. 119

als nun unsere Gesetze auch ihrer Form nach nicht mehr königliche Dekrete, 
sondern  von dem L a n d tag  geschaffene und durch  den König 
sa n k tio n ie r te  G e se tz a rtik e l sind.

Es wäre wohl lohnend, hier auch die Ausbildung des Zweikammer
systems im ungarischen Landtag, die Lehre von. der Heiligen Krone, die 
Stellung des Königs sowie andere Probleme der ungarischen Verfassung 
kurz zu beleuchten, doch würde dies den von mir gezeichneten Rahmen 
des Vortrags sprengen. Denn wie ich bereits einleitend betont hatte, 
war es nicht meine Absicht, Teilfragen der ungarischen Verfassung 
zu erörtern, sondern ihren Geist zu kennzeichnen, der sich in den breiten 
Schichten der Nation weniger in dem Festhalten an einzelnen verfassungs
mäßigen Institutionen, als vielmehr in sorgsam gehegten, wenigstens im 
Unterbewußt sein stets verborgenen Freiheitsbestrebungen kundgibt. Dies 
ist es, was in der Seele der Massen lebt und daher auch nicht zu vertilgen ist.

Dies erklärt zum Teil auch, daß sich die ungarische Verfassung nicht 
in starren, unwandelbaren Formen versteinerte, sondern stets ein leben
diger, wandlungsfähiger Organismus blieb, der sich den jeweiligen Ver
hältnissen anzupassen wußte.

Daher glaube ich auch nicht, daß aus meinen Ausführungen auch nur 
einer der verehrten Hörer den Eindruck gewonnen hätte, in Ungarn habe 
sich Jahrhunderte hindurch eine unwandelbare, starre Verfassungsordnung 
ausgebildet und durchgesetzt; vielmehr darf ich hoffen, daß das von mir 
knapp umrissene Bild den Eindruck einer lebendigen dramatischen Hand
lung erweckt, die erfüllt ist von Kämpfen, Anstrengungen, Leiden, zuweilen 
auch Irrungen, in der schließlich aber stets eine ausgleichende, regulierende 
Weisheit waltet.

Diese Nation verstand es, an dem Überlieferten festzuhalten, zugleich 
aber auch das Neue zu ergreifen. Sie wurde nicht alt, besaß sie doch die 
Fähigkeit neue Ideen aufzunehmen und diese durch die Wurzelfasern in 
ihren Blutkreislauf, ins innerste Wesen einzuarbeiten.

Ich verweise hier nur auf die abendländische Kultur, die sich das 
Ungartum völlig aneignete, ja für die es bald unter vollem Einsatz seiner 
Kräfte opferwillig kämpfte; sodann verweise ich auf die verfassungsmäßige 
Staatsordnung der christlich-abendländischen Staaten, die es in mancher 
Hinsicht gleichfalls übernahm, ohne dabei den eigenen Überlieferungen 
untreu zu werden. Auch der Parlamentarismus sei genannt, der im Jahre 
1848 in die alte verfassungsmäßige Ordnung eingegliedert wurde und der 
gleich von Anfang an eine Entwicklung und Entfaltung nahm, als wäre 
er dem Ungartum stets vertraut gewesen. Gewiß gab die ständische Ver
fassung einen festen Unterbau. Auch muß betont werden, daß der unga
rische Parlamentarismus niemals eine sklavische Nachahmung des in den
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westlichen Demokratien herrschenden Systems war. Stets enthielt er 
etwas auch von der alten ständischen Verfassung und praktisch brachte er 
auch den autoritären Grundsatz zur Geltung.

Das U ngartum  erwies sich als empfänglich. Was es anderw ärts an 
wertvollen und brauchbaren Bildungsgütern erblickte, eignete es sich an 
und besaß stets die Fähigkeit, sich den Verhältnissen anzupassen. Es wußte 
D enkart und Sitten seiner Umwelt aufzunehmen, den Forderungen der 
Zeit zu entsprechen und dem Gebot der nationalen Existenz Folge zu 
leisten.

Ich darf darauf hinweisen, daß die ungarische Verfassungspraxis zuletzt 
auch in den Jahren  1931 und 1939 eine weitgehende Anpassungsfähigkeit 
bezeugte. Als es 1931 in ganz Europa — und somit auch in Ungarn — zu 
einer wirtschaftlichen und finanziellen Krise kam  und sich die Notwendig
keit ergab, gegebenenfalls möglichst rasch auch Regierungsmaßnahmen zu 
treffen, die sonst dem Rechtsbereich der Gesetzgebung angehörten, schuf 
der Landtag unverzüglich ein Gesetz, das die Regierung erm ächtigte, zur 
W ahrung der Ordnung des W irtschaftslebens und des Kreditwesens sowie 
zur Sicherung der K ontinuität der Erzeugung auch solche Fragen auf dem 
Wege von Verordnungen zu regeln, für die eigentlich die Gesetzgebung 
zuständig gewesen w äre ; der Regierung wurde bloß die Verpflichtung auf
erlegt, über die geplanten Verordnungen einem hierzu bestim m ten Aus
schuß der beiden Kammern des Parlam ents — möglichst vor der Heraus
gabe, im Notfall aber bloß nachträglich — Bericht zu erstatten . Noch 
weiter ging die Gesetzgebung im Jahre  1939, als sie die Regierung im W ehr
gesetz erm ächtigte, im Interesse der Landesverteidigung schon bei drohen
dem Kriege Maßregeln verschiedenster Art durch Verordnungen zu treffen; 
auch hier wurde bloß die B erichterstattung an einen Parlam entsausschuß 
vorgeschrieben. Tatsächlich m achte die Regierung von der ihr verliehenen 
Erm ächtigung weitgehend Gebrauch; im Laufe von zehn Jahren  kam es 
aber niemals vor, daß der Landtag der Herausgabe von Verordnungen 
Hindernisse in den Weg stellte oder ihre D urchführung erschwert hätte .

Ein besseres Zeugnis könnte über den anpassungsfähigen Geist der 
ungarischen Verfassung wohl kaum ausgestellt werden. Es sei dem nur 
hinzugefügt, daß sich auch in der R ichtung Bestrebungen zeigen, bei der 
Regelung einzelner Fragen durch die Gesetzgebung nur die leitenden 
Gesichtspunkte in sogenannten Rahmengesetzen herausarbeiten zu lassen, 
die Einzelheiten sowie die Durchführung aber der Regierung anzuvertrauen.

Ich bin am Ende meiner Ausführungen. Nach dem E rörterten  darf wohl 
gesagt werden: die Geschichte spricht, belehrt, lenkt und gebietet. Auch 
in unseren Tagen. W ir konnten lange Jahrhunderte hindurch den stets sich 
erneuernden Kam pf von Freiheit und Ordnung, von politischer Betätigung 
der Öffentlichkeit und zentraler Macht betrachten. Bestand zwischen diesen
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Kräften ein gesundes Gleichgewicht, so war das Ungartum stark. Leider 
schwankte manchmal das Gleichgewicht: die Freiheit der Einzelnen war 
gerade in jenen Zeiten außerordentlich groß, die zentrale Macht aber be
sonders gering, in denen das Ungartum der größten Kraft und der zucht
vollsten Einheit bedurfte. Hieraus ergab sich für das Land manchmal eine 
recht gefährliche Lage.

Dennoch blieb das Ungartum bestehen, weil es die Fähigkeit besaß, 
sich zu erneuern. Es ging nicht unter, da es stets jugendliche Empfänglich
keit bekundete. Die überzeitlichen nationalen Werte haben wir bewahrt 
und wollen sie auch für die Zukunft bewahren; doch verschließen wir 
auch den jeweiligen Forderungen des Tages gegenüber keineswegs Augen 
und Ohren.

Die ungarische Verfassung wurzelt nicht bloß in der Geschichte; sie ist 
auch elastisch und mit der Fähigkeit begabt, dem Gebot der Zeit zu folgen. 
Gerade dies ermöglicht ihre Entwicklung ohne gewaltsame Erschütterungen 
sowie die unversehrte Bewahrung der nationalen Kräfte. Alles in allem bildet 
auch sie ein festes Fundament der verheißungsvollen Zukunft der Nation.



Neue Bestrebungen in den jüngsten ungarischen Gesetzen.

Von

Dr. Ludwig Klivényi (Berlin).

Die Schaffung von Rechtsregeln ist nicht Selbstzweck, sie dient viel
mehr der Förderung der nationalen Entwicklung. Die Rechtsregeln ent
sprechen dieser Forderung, indem sie in Form von Gesetzen und Ver
ordnungen von jenen Personen, auf die sie sich beziehen, eine positive oder 
negative Haltung fordern und damit die Erfüllung des vom Rechtsgeber 
gesteckten Zieles sichern.

Gerade dadurch, daß sie den Staatsbürgern pro futuro eine bestimmte 
Haltung vorschreiben, weisen die Rechtsregeln leuchtenden Lichtstrahlen 
gleich den Weg, den die Nation gehen will.

Wenn wir die wichtigsten ungarischen Gesetze des vergangenen Jahres 
in diesem Sinne untersuchen, so erscheint als allgemeines Charakteristikum 
das Bestreben, eine erfolgreiche Kriegswirtschaft, die Gesundheit und 
Rassereinheit des ungarischen Volkes und schließlich die Einheit der inneren 
Kräfte zu fördern.

In chronologischer Folge müssen die Gesetzartikel V./1941 über den 
strafrechtlichen Schutz des Nationalitätengefühls, X./1941 über die Re
gelung der Bestrafung der die Interessen der Volksversorgung bedrohenden 
Handlungen, XV./1941 über die Ergänzung und Modifikation des Gesetz
artikels, XXXI./1894 über Eherecht und die damit verbundenen Rasse
schutzverordnungen, und schließlich Nr. 2./1942 über den Stellvertreter 
des Reichsverwesers — als wichtige Etappen in der Entwicklung des 
ungarischen Rechts — genannt werden.

Eine besondere Beachtung erfordern die Gesetzartikel X. und XV./1941 
sowohl wegen ihrer Eigenart als auch von rechtspolitischem Standpunkt 
aus, da sie beide als Schöpfungen der von neuzeitlicher universalistischer 
Schau durchdrungenen Rechtsgebung ganz klar darauf hinweisen, wie 
ungeheuer wichtig der Schutz der Gemeinschaftsinteressen einer Nation 
ist, selbst wenn dadurch die individuellen Belange aufs äußerste einge
schränkt werden müssen.

Während zur Zeit des wirtschaftlichen und politischen Liberalismus 
— nicht nur in Ungarn, sondern überall in Europa — der Schutz individua-
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listischer Interessen das Kernproblem der Rechtsschöpfung bildete, kommt 
seit dem Weltkrieg von Jahr zu Jahr immer stärker eine überindividuelle 
legislative Anschauung zur Geltung.

Der Gesetzartikel V./1941 über den strafrechtlichen Schutz des Na
tionalitätengefühls ist aber deshalb von besonderer Wichtigkeit, weil durch 
die Gebietszunahme Ungarns sich die Zahl der Nationalitäten auch ver
mehrt hat und somit eine richtige Regelung des Nationalitätenproblems 
zum Wohle des ganzen Landes gereichen wird.

An dieser Stelle muß nun betont werden, daß schon § 58 des G.A. 
XXXIII./1921 die bürgerliche und politische Rechtsgleichheit, ferner die 
Glaubens- und Sprachfreiheit für die Nationalitäten sicherte. Der G.A.
V./1941 geht in dem Rechtsschutz der Nationalitäten viel weiter: er ver
ordnet die Bestrafung desjenigen, der jemanden — durch eine gering
schätzige Bezeichnung oder durch eine Tat, die sich gegen irgendeine der in 
Ungarn lebenden Nationalitäten richtet — in seinem Nationalitätengefühl 
beleidigt, mit einer Gefängnisstrafe bis zu 6 Monaten. Wird die Handlung 
von der Presse begangen, so kann sich die Gefängnisstrafe auf ein Jahr 
erstrecken. Das Strafverfahren wird auf Antrag des Verletzten eingeleitet.

Dieses Gesetz kann als ein neuer Rechtsschutz der Nationalitäten 
begrüßt werden, und seine segensreichen Wirkungen werden nicht aus- 
bleiben. Denn mit Recht kann sich jemand in seinem Nationalitätengefühl 
verletzt fühlen, wenn seine Nationalität als solche durch Wort oder Tat 
beleidigt wird. Wird also die Möglichkeit solcher Handlungen durch 
strafrechtliche Sanktionen von vornherein beseitigt oder erschwert, so 
wird dadurch eine ständige Reibungsfläche zwischen den einzelnen Natio
nalitäten des Landes vernichtet und es entstehen die geistigen Voraus
setzungen eines friedlichen Zusammenlebens.

Das Gesetz über den strafrechtlichen Schutz des Nationalitäten
gefühls richtet sich nur mittelbar — durch Beseitigung der Reibungs
möglichkeiten — auf die Aufrechterhaltung der inneren Ordnung und der 
nationalen Kraft, dagegen bezweckt der G.A. X./1941 über die Bestrafung 
der Handlungen, die die Interessen der Volksversorgung bedrohen, aus 
drücklich die Sicherung der inneren wirtschaftlichen Kraft des Landes.

Bei Ausbruch des jetzigen Krieges mußte auch die ungarische land
wirtschaftliche und industrielle Produktion ganz in den Dienst der Kriegs
wirtschaft gestellt werden, infolgedessen verringerte sich die Menge der 
zur Verfügung der bürgerlichen Bevölkerung stehenden Verbrauchsgüter 
wesentlich. Diesem verminderten Angebot stand eine auf Kriegskonjunktur 
zurückzuführende gesteigerte Nachfrage gegenüber. Die Tatsache, daß



124 Ludwig K livényi,

sich das Gleichgewicht von Angebot und Nachfrage geändert hat, zeigte 
sich schon in den letzten Vorkriegsjahren, und zwar in solchem Ausmaße, 
daß die ungarische Regierung mit der Ministerialverordnung 2. 220/1938 
vom 10. April 1938 zur Überwachung und Regelung der Preise einen Reichs
kommissar ernennen mußte. Schon die Verordnungen der G. A. XV./1920 
und XVIII/1940 über Preistreiberei waren berufen, das Einhalten der vom 
Reichskommissar für Preisüberwachung bestimmten Preise zu sichern, 
ferner zu verhindern, daß die Verbraucher ausgebeutet werden. Der Kampf 
gegen die Preistreiberei bezweckt mittelbar den Schutz der Versorgung 
des Landes, doch haben die immer steigenden Aufgaben der Kriegswirt
schaft die Schaffung eines besonderen Gesetzartikels zur unmittelbaren 
Bekämpfung der gegen die Versorgung gerichteten Handlungen not
wendig gemacht.

So entstand der G. A. X./1941, demzufolge eine Person, die die Ver
sorgung dadurch schwer gefährdet, daß sie die Verordnungen über die Re
gelung der Produktionsordnung, über den Umsatz von landwirtschaftlichen 
und industriellen Gütern, über ihre Verwendung und über die Anmeldung 
solcher Vorräte Übertritt, und die schließlich für den freien Verbrauch ge
sperrte Vorräte aufbraucht, vernichtet oder der behördlichen Inanspruch
nahme entzieht, ein Verbrechen begeht und mit einer Gefängnishaft bis zu 
einem Jahr bestraft werden kann. Schwerer wird eine solche Handlung 
bestraft, wenn der Täter aus demselben Grunde schon eine Freiheitsstrafe 
hatte, und seit Verbüßung der Strafe noch keine 5 Jahre vergangen sind, 
weiterhin, wenn die Vorräte, um derentwillen die strafbare Handlung 
begangen wurde, den Wert von 20000 Pengő übersteigen. Als Nebenstrafe 
können Geldstrafe, Amtsverlust, Entzug der bürgerlichen Rechte und auch 
Vermögensentschädigung verhängt werden.

Dieses Gesetz bezweckt die Sicherung der erfolgreichen Durchführung 
der Kriegs-Planwirtschaft. Die Zusammenfassung der wirtschaftlichen 
Kräfte und die planvolle und durchdachte Verwendung der Güter sind 
wichtige Voraussetzungen des Sieges. Für dieses Ziel müssen die Produk
tionskräfte eingesetzt und das Recht der freien Verfügung über Privat
eigentum oft empfindlich eingeschränkt werden. Jedermann erkennt heute 
die Notwendigkeit dieser Verordnungen; sollte jemand aber trotzdem 
seine persönlichen Interessen über das allgemeine Wohl zu stellen ver
suchen und dadurch die Versorgung gefährden, wird er das Gesetz in seiner 
ganzen Schärfe zu spüren bekommen.

Ohne Zweifel bildet die Kriegführung und die Kriegswirtschaft das 
Hauptproblem der im Kampfe stehenden Staaten. Trotzdem tauchen aber 
immer wieder Probleme im modernen Staat auf, die mit diesen Problemen
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zwar nicht in engem Zusammenhang stehen, deren Lösung aber von hervor
ragender Wichtigkeit sein kann.

Eine solche, die Entwicklung des ungarischen völkischen Lebens 
weitgehend beeinflussende Verfügung ist die planvolle Regelung des Rassen
schutzes.

Die Verfügungen des G. A. XV/1941 weisen in drei Richtungen:
1. wird die ärztliche Untersuchung vor der Ehe verordnet,
2. die Ehe zwischen Juden und Nichtjuden veiboten und
3. der gesetzliche Tatbestand der sogenannten ,,Rassenschändung“ 

umschrieben.
Was Punkt 1 anbelangt, heißt es im § 1 des Gesetzes, daß das Ehe

aufgebot bzw. der Dispens nur dann angenommen bzw. erteilt werden darf, 
wenn die Parteien, jeder für sich, mit e nem nicht über 30 Tage alten Zeug
nis des Physikus bezeugen, daß sie weder an ansteckender Tuberkulose, 
noch an einer ansteckenden Geschlechtskrankheit leiden.

Da aber der Zivilbeamte ohne regelrechtes Aufgebot bzw. Dispens 
bei der Eheschließung nicht mit wirken darf, bedeutet diese Verordnung 
praktisch soviel, daß an ansteckender Tuberkulose oder an Geschlechts
krankheiten leidende überhaupt keine Ehe schließen können.

Von dieser Regel gibt es gewisse — auf Billigkeitsgründe zurückzii- 
führende — Ausnahmen. Namentlich muß kein Zeugnis vorgelegt werden, 
wenn a) nach Feststellung des Physikus, der eine Heiratskandidat an einer 
mit baldigem Tode drohenden Krankheit leidet, b) wenn eine dazu berech
tigte Sanitätsbehörde amtlich bestätigt, daß beide Partner an Tuberkulose 
erkrankt sind, wenn c) aus dem Zusammenleben der Ehekandidaten ein 
Kind hervorgegangen ist, bevor das Gesetz in Kraft trat, oder wenn nach 
Feststellung des Physikus die Frau schwanger ist; schließlich kann der 
Justizminister im Einvernehmen m t dem Innenminister die Befreiung 
gewähren, wenn trotz Eheschließung die Weiterverbreitung der 
ansteckenden Krankheit und die Geburt von Kindern als ausgeschlossen 
betrachtet werden kann und gewisse moralische Gründe für die 
Eheschließung sprechen.

Die zweite ebenfalls eherechtliche, aber ausgesprochen in den Dienst 
des Rasseschutzes gestellte Verordnung verbietet die Ehe zwischen Juden 
und Nichtjuden. Das Gesetz stellt ausführlich fest, wer von diesem Stand
punkt aus als Jude zu betrachten ist. Es muß bemerkt werden, daß die 
diesbezüglichen Verordnungen des G.A. XV/1941 nicht mit denen des 
sonst maßgebenden, sog. „zweiten Judengesetzes“ (G.A. IV. 1939) über
einstimmen bzw. daß sie wesentlich strenger sind.

Bei Anwendung des Rassenschutzgesetzes ist nämlich die Konfession 
der Großeltern entscheidend. Nach § 9 des Gesetzes ist als Jude zu be
trachten, dessen zwei Großeltern als Mitglieder der jüdischen Konfession
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geboren sind, weiterhin auch der, der selbst jüdischer Konfession ist, und 
zwar ohne Rücksicht auf die Konfession seiner Eltern und Großeltern. Das 
ist die allgemeine Regel, von der es allerdings gewisse Ausnahmen gibt. Na
mentlich ist nicht als Jude zu betrachten, von dessen Großeltern zwar zwei 
jüdischer Konfession waren, der selber aber als Mitglied einer christlichen 
Konfession geboren wurde und es auch blieb und wenn seine Eltern zur 
Zeit ihrer Eheschließung christlicher Konfession waren. Das sind die sog. 
„Privilegierten“, für die aber die Einschränkung besteht, daß sie weder 
mit Juden, noch mit anderen Privilegierten Ehe schließen dürfen.

Das Eheverbot besteht übrigens — wie gesagt — nur zwischen Juden 
und Nichtjuden. Juden dürfen untereinander heiraten; die aus einer solchen 
Ehe hervorgehenden Kinder sind in allen Fällen Juden, ohne Rücksicht 
auf die Konfession der Großeltern. (Wenn z. B je drei Großeltern beider 
Eheschließenden als Juden geboren sind, aber sowohl die Eltern, als auch 
die Eheschließenden als Christen zur Welt kamen, so werden die Kinder 
aus dieser-Ehe, ohne Rücksicht auf die christliche Konfession der Eltern 
und Großeltern, Juden sein.)

Schließlich muß noch darauf hingewiesen werden, daß, falls jemand, 
der im Sinne des Gesetzes nicht als Jude zu betrachten ist, nach In-Kraft- 
Treten des Gesetzes, zur jüdischen Konssion Übertritt, der Betreffende vor 
dem Gesetze als Jude gilt. Nimmt er aber nachher wieder eine christliche 
Konfession an, so wird er von dem Gesetze wieder als Nichtjude behandelt. 
Wird aber nach dem Übertreten zur jüdischen Konfession eine Ehe mit 
einem Juden geschlossen — was übrigens ohne Übertritt nicht möglich 
ist — so wird er auch als Jude gelten, wenn er später wieder Mitglied einer 
christlichen Konfession werden sollte. Diese Regelung soll die Umgehung 
des Gesetzes verhindern.

§ 15 behandelt die dritte Seite des Rassenschutzgesetzes. Es handelt 
sich hier um ein Verbrechen, das im praktischen Leben mit dem Namen 
„Rassenschändung“ bezeichnet wird. Nach § 15 des Gesetzes begeht der 
Jude, der ungarischer Staatsbürger ist und mit einer unbescholtenen Frau 
außerehelich geschlechtlich verkehrt, oder eine solche Frau zum Zwecke 
außerehelichen Beischlafes für sich oder andere Juden gewinnt oder zu 
gewinnen sucht, ein Vergehen und wird bis zu 3 Jahren Gefängnis, Amts
verlust und Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte bestraft. Dieselbe 
Handlung wird als Verbrechen bis zu 5 Jahren Gefängnis bestraft, wenn 
sie mittels Unredlichkeit, Gewalt oder Drohung, oder an Verwandten, 
und zur Erziehung und Aufsicht Anvertrauten begangen wurde; außer
dem wenn die Frau noch nicht volle 21 Jahre alt ist und schließlich, wenn 
der Täter schon wegen Rassenschändung verurteilt worden war und seit 
Verbüßung seiner Strafe noch keine 10 Jahre vergangen sind.
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Von den neueren Gesetzen erfordert der vom staatsrechtlichen Stand
punkt aus bedeutende G.A. II./1942 über den Stellvertreter des Reichsver
wesers besondere Beachtung.

Weder der G.A. I./1920 noch die späteren modifizierenden Gesetze 
(XVIII./1920, XXIII./1933, XIX./1937) verfügen über die Vertretung 
des Reichsverwesers.

Bei Schaffung des Gesetzes ging die Legislative von dem Grundge
danken aus, daß dem Reichsverweser im Wesentlichen dieselben Rechte 
zustehen, wie dem König, daß also bei Festlegung der Rechte des stell
vertretenden Reichsverwesers die für den Stellvertreter des Königs maß
gebenden Regeln zu gelten haben. Ein aus dem Jahre 1485 stammendes 
Gesetz (das sog. ,,Pa atinalgesetz“) bestimmt, daß der König während 
seiner Abwesenheit vom Palatin vertreten wird. Es wurde der Gedanke 
erwogen, ob man n ’cht die Palatinwürde bei der Stellvertretung des Reichs
verwesers erneuern soll. Diese Lösung hätte aber wesentliche verfassungs
rechtliche Änderungen erfordert, für die die heutigen Zeiten nicht ge
eignet sind. Die Legislative stellt sich also auf den Standpunkt, daß ein 
den Reichsverweser vertretendes Amt geschaffen werden soll.

So entstand der G.A. II./1942, dem zufolge die beiden Häuser des 
Parlaments in einer gemeinsamen Sitzung einen volljährigen ungarischen 
Staatsbürger durch geheime Abstimmung zum Stellvertreter des Reichs
verwesers wählen. Der Reichsverweser hat das Recht, drei Personen für 
dieses Amt vorzuschlagen. Macht der Reichsver weser von diesem seinem 
Recht Gebrauch, so kann man nur einen von den von ihm Vorgeschlagenen 
wählen. Dem Reichsverweser steht auch das Recht zu, nur eine einzige Person 
zu bestimmen; in diesem Falle beschränkt sich die Abstimmung auf „ja" 
oder „nein".

Wenn der Reichsverweser von seinem Vorrecht keinen Gebrauch 
macht, so geht der Abstimmung eine Kandidation voraus. Das Parlament 
kann mehrere Personen bestimmen, doch kann nur derjenige als Kandidat 
betrachtet werden, den mindestens 150 anwesende Parlamentsmitglieder 
mit eigenhändiger Unterschrift dazu bestimmen. Tut sich aber der ein
stimmige Wille des Parlaments eindeutig durch gemeinsames Ausrufen 
kund, so fällt sowohl die Kandidation als auch die Abstimmung weg, und 
der Vorsitzende deklariert denjenigen, dem das Parlament sein Vertrauen 
geschenkt hat, zum Stellvertreter des Reichsverwesers1).

Dem Stellvertreter des Reichsverwesers stehen in der Zeit wo der 
Reichsverweser durch Abwesenheit, Krankheit oder einen anderen Grund

i) Die erste  W ahl eines ste llvertre tenden  Reichsverwesers fand am  19. Fe
b ru a r 1942 s ta tt ,  als der R eichstag H errn  vitéz S tephan H o rth y  von N agybánya, 
den Sohn des Reichsverwesers, einstim m ig zum S te llvertre ter des Reichsverwesers 
ausrief.
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an der persönlichen Ausübung seines Amtes verhindert ist, ferner bei 
Vakanz der Reichsverweserwürde, bis zur Vereidigung des neuen Reichs
verwesers — mit Ausnahme des Nachfolgebestimmungsrechtes dieselben 
Rechte zu wie dem Reichsverweser. Der Reichsverweser kann aber außer 
der genannten Fällen mit der Kontrasignatur des Ministerpräsidenten den 
Stellvertreter des Reichsverwesers beauftragen, einige in seinen Rechts
bereich gehörende Aufgaben im Namen des Reichsverwesers zu erledigen. 
Diese Beauftragung kann eine unbestimmte Geltungsdauer haben, kann aber 
auch wann immer zurückgezogen werden.

Nach der Wahl wird der Stellvertreter des Reichsverwesers auf die 
ungarische Verfassung vereidigt und schwört, die Unabhängigkeit und 
Freiheit des Landes zu bewahren und alles zu tun, was zum Wohle und 
Ruhme des Landes gerechterweise möglich ist.

Der Stellvertreter des Reichsverwesers ist mit dem Titel „Durch
laucht“ anzusprechen, und zwar ohne Rücksicht darauf, ob er als Reichs
verweser handelt oder nicht, auch genießt er denselben strafrechtlichen 
Schutz wie der Reichsverweser. Bei Wahl eines neuen Reichsverwesers 
— sofort nach dessen Vereidigung — hört die Würde des Reichsverwesers 
auf.

In diesem Aufsatz sind nur einige wichtige Gesetze behandelt, die 
ihrer Bedeutung für die nationale Entwicklung halber aus der Menge der 
Rechtsregeln ausgewählt wurden. Diese Gesetze befehlen oder verbieten, 
und in den meisten Fällen schränken sie die persönliche Freiheit der 
Staatsbürger ein — sofern dies die höheren nationalen Ziele, zu deren 
Verwirklichung sie ins Leben gerufen wurden, erfordern. Die Möglichkeit, 
diese Ziele zu verwirklichen, tragen sie in sich, denn sie sichern mittels 
Sanktionen — gegebenenfalls selbst durch Anwendung von Gewalt —, 
die unbedingte Beachtung dieser Forderungen. Auf diese Weise wird der 
Zwang zum Mittel der Verwirklichung der legislativen Bestimmungen 
und dadurch auch zum Mittel, die Entfaltung des nationalen Lebens zu 
fördern.



Der Ursprung der Székler.

Von

Georg Györffy (Budapest).

Abgesondert von der ungarischen Volksmasse, umgeben von Fremden, 
lebt das Széklertum sein eigenes, verschlossenes Leben. In dem östlichen 
Winkel der Kapathen beheimatet, wohnt es in Tälern und Becken, die von 
hohen Bergen umgeben sind. Die Frage, wann dieses Gebiet von den Székiem 
besetzt wmrde, läßt sich auf Grund geschichtlicher Angaben nicht sicher 
beantworten. Die uralte Überlieferung von ihrer hunnischen Herkunft 
macht ihre Abstammung ebenfalls geheimnisvoll.

Schon seit langer Zeit zeigt die ungarische öffentliche Meinung und 
die sich mit südosteuropäischen Forschungen befassende Wissenschaft 
diesen Fragen gegenüber ein reges Interesse. Eine Reihe von Gelehrten 
und Dilettanten hat sich bereits mit diesem Problem abgegeben. Es ent
standen die verschiedensten Hypothesen, je nach dem, welche Tatsachen 
für wichtig und welche Forschungszweige für zuständig gehalten wurden. 
Hier ist nicht der Ort, sie alle aufzuzählen, denn selbst die kurzgeschilderte 
Geschichte dieser Frage füllt einen kleinen Band1). Zur allgemeinen Kenn
zeichnung soil hier bloß erwähnt werden, daß die Székler schon für Scythen, 
Hunnen, Gépidén, Aw’aren, Onoguren, Bulgaren, kaukasische Kabarden, 
Petschenegen, Jazygen, Komanen, Walachen und schließlich Ungarn 
gehalten wurden.

Doch waren die vielen Debatten nicht ganz fruchtlos. Die Ergeb
nisse der methodischen Wissenschaft trugen zu der Klärung der Frage 
bei2). In letzter Zeit hat J. N é m e t h  einen rein kritischen Standpunkt 
geltend gemacht, in dem er, ohne endgültige Parteinahme, das Haupt

!) Siehe neuestens E. E m b e r : A székelyek eredetének irodalma és annak hatása 
a nemzeti népi törekvésekre (L ite ra tu r über die H erkunft der Székler und ihr Einfluß 
au f die völkisch nationalen  B estrebungen). Debrecen, i94°-

2) Das B edeutendste diesbezüglich die A rbeit von V. H óman im II .  Bd. der 
Ungarischen Jahrbücher Jg. 1922, S. 9—36: Der Ursprung der Siebenbürger Székler 
m it einer kurzen Schilderung der Geschichte dieser Frage. A. a. O. IV. Bd., S. 405 
bis 407 eine bem erkensw erte kurze Studie von K. S c h ü n em a n n : Zur H erkunft der 
Siebenbürger Székler.

Ungarische Jahrbücher. X X II. ^
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gewicht auf die Trennung der sicheren und nicht sicheren Angaben und 
Folgerungen legte1).

Nach diesem Prinzip sucht auch vorliegende Arbeit die Frage weiter 
auszubauen und geht von der Untersuchung der frühesten Angaben aus.

Zwei chronistische Angaben erwähnen die Herkunft der Székler: die 
Gesta des A n o n y m u s  und die sog. Hunnen Chronik. Diese beiden Stellen 
erregten bis jetzt die meisten Debatten in dieser Frage.

A n o n y m u s , der unbekannte Schreiber König Bélas III., der um das 
Jahr 1200 sein Werk, die ,, Gesta Ungar or um"2), geschrieben hat, erzählt 
den Hergang der Landnahme. Er schildert, wie Árpád, der seiner Meinung 
nach von Attila abstammt, das magyarische Volk hereinführte und wie 
die Fürsten das Land von den Einwohnern eroberten. Über die Székler 
sagt er folgendes: ,,. . . dux Arpad et sui nohiles communi consilio miserunt 
exercitum contra Menumorout ducem Byhoriensen (sic), cui exercitui principes 
et ductores facti sunt Usubun et Velec. Qui egressi sunt de insula . . .  et 
inde equitantes iuxta fluvium Conrong castra metati sunt, et omnes Siculi, 
qui primo er ant populi Atthyle regis, audita fama Usubun obviam pacifici 
venerunt et sua sponte filios suos cum diversis muneribus in obsides dederunt 
et ante exercitum Usubun in prima acie (sic) contra Menumorout pugnaturi 
ceperunt . . ,“ 3)

Um diese Angaben richtig einschätzen zu können, muß zuerst die 
Quelle an sich genau betrachtet werden. Im einzelnen ist die Gesta des 
Anonymus wohl keine glaubwürdige Geschichtsquelle. Dafür zeugt die Tat
sache, daß seine Angaben mit denen der zur Zeit der Landnahme auf
gezeichneten griechischen, zweifellos unanfechtbaren Quellen, nicht über
einstimmen. So beschreibt K o n s t a n t i n o s  P o r p h y r o g e n n e t o s  in seinem W'erk 
,,De administrando imperio" (Kap. 37 und 40) die Landnahme ganz anders 
wie der 250 Jahre später lebende Anonymus. Dafür spricht weiterhin 
der Umstand, daß er die Zustände seiner Zeit in die der Landnahme hinein
projiziert. Er zählt Völker und Ortschaften auf, die kurz vor seiner Zeit 
aufgetaucht oder entstanden sind. Er erwähnt z. B. unter den Völkern, 
die bei der Landnahme angeblich angetroffen wurden, auch die Kumanen 
und bezeichnet sie mit dem Namen ,,Cumani‘‘, obwohl sie erst in der zweiten 
Hälfte des 11. Jh.s in Europa erschienen sind4).

x) J. N é m e t h : A székelyek eredetének kérdése (Das Problem  der H erkunft der 
Székler), Századok L X IX  1935, S. 131 und D ers.: La question de l ’origine des Sicules. 
A rchívum  Európáé C entro-O rientalis (kurz AECO) Bd. VI, 1940, S. 208— 241.

2) S z e n t p é t e r y : Scriptores Rerum Hungaricarum  (kurz SRH) B udapest 1937 
— 38, I I  Bde, 629 P .

3) SR H  Bd. I , S. 101— 102.
4) M arquart , J . :  Über das Volkstum der Komanen, B erlin 1911; Béla K ossÁn y i : 

Századok, L V III, 1924, S. 526.
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Obwohl Anonymus beim Schreiben seines Werkes auch Überlieferungen 
und Aufzeichnungen verwendet hat, läßt es sich sehr schwer entscheiden, 
wie weit seine geschichtlichen Feststellungen ernst genommen werden 
können. Doch kann ihm dies nicht als Fehler angerechnet werden, da er 
gar keine genaue geschichtlichen Schilderungen, keine pragmatische Ge
schichte geben wollte, sondern eine leichte, romanhafte sog. „Gesta“. 
Sein Vorbild ist die im n .  Jh. in Frankreich aufgekommene ritterliche, 
romanhafte „Gesta“, in der der Verfasser die Ereignisse der Vergangen
heit, nach seiner eigenen Phantasie ausgeschmückt, in eine literarische 
Form bringt1).

So hat die Gesta des Anonymus keinen eigenen Quellenwert und bei 
der Entscheidung einer so wichtigen Frage darf nicht von ihren Angaben 
ausgegangen werden.

Als zweite Quelle soll die sog. Hunnen-Chronik untersucht werden. 
Die Hunnen-Chronik bildet den ersten Teil der Magyaren-Chronik. Dieser 
erste Teil wurde im Laufe des 13. Jh., also nach Anonymus, aufgezeichnet 
und später der Magyaren-Chronik zugefügt. Heute ist weder die ursprüng
liche Hunnen-Chronik noch die ursprüngliche Magyaren-Chronik bekannt, 
die ersten Fassungen sind verschwunden. Wir besitzen nur die spätere, 
schon durch die Hunnen-Chronik erweiterte Magyaren-Chronik in Um
arbeitungen 2).

Die Hunnen-Chronik weist folgenden Grundgedanken auf: das hun
nische und das hungarische, d. h. magyarische Volk, ist ein und dasselbe, 
und das Erscheinen der Hunnen auf diesem Gebiet ist eigentlich der erste 
Einzug der Ungarn. Die wirkliche Landnahme der Ungarn wäre somit 
ihr zweiter Einzug. Die Chronik erzählt die Geschichte Attilas auf Grund 
westlicher Quellen, darunter des Nibelungenliedes, in völlig wahlloser, 
unkritischer, erzählender Form. Sie berichtet, daß sich die Hunnen nach 
dem Tode Attilas in Parteien aufgelöst haben. Die eine Partei habe den 
Sohn Attilas von Krimhild, seiner ersten Frau, Aladár, als bührer aner
kannt, die andere habe sich auf die Seite seines Sohnes Csaba, den seine 
zweite Frau, die Tochter des griechischen Kaisers Honorius, geboren 
hatte, gestellt. In dem zwischen ihnen entstandenen ersten Kampfe habe 
Csaba gesiegt, doch wäre er in der zweiten Schlacht so geschlagen worden, 
daß der größte Teil seiner Leute gefallen sei. Er selbst sei zu seinem Groß
vater Honorius geflohen, dann wieder zurück nach Scythien. Über die Székler 
berichtet sie folgendes: ,,Remcmserunt quoque de Hunnis virorum triu millici 
ex praelio Criniildino crepti per fugae interfugium, qui timentes occidentis

1) D . P a is : M agyar Anonym us. (Der ungarische Anonymus), B udapest 1926, 
16— 17. W eitere quellenkritische L ite ra tu r: SR H . I, 13—32.

2) Über diese Quelle im A llgem einen: SR H  I, 1, 129, 217.
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nationes in campo Chigle usque Arpad permanserunt, qui se ibi non Hunnos, 
sed Zaculos vocaverunt. Isti etenim Hunorum sunt residui, qui dum Hun- 
garos in Pannoniam iterato cognoverunt remeasse, redeuntibus in Rutheniae 
finibus occurrerunt, insimulque Pannonia conquestata partem in ea sunt 
adepti, non tamen in plano Pannoniae, sed cum Blackis in montibus con
finii sortem habuerunt, unde Blackis commixti literis ipsorum uti perhiben
tur1).“ (Textvariante der Kézai-Chronik.) Weiterhin berichtet sie, daß 
bei der ungarischen Landnahme auch der Enkel Attilas, der Sohn Csabas, 
Edemen, nach Ungarn zurückgekehrt sei. Hier hat der Verfasser gar nicht 
beachtet, daß zwischen dem Tode Attilas und der Landnahme fast 450 Jahre 
liegen.

Die Quellen der Hunnen-Chronik sind größtenteils bekannt, doch 
wissen wir nicht, von wem die Stelle über die Székler herrührt. Es läßt sich 
schwer entscheiden, in welchem Maße eigene Erfindung des Verfassers 
und wie weit Überlieferung vorliegt. Selbst von den als Überlieferung er
kenntlichen Stellen kann man nicht feststellen, ob sie neueren Ursprungs 
sind, oder ob irgendein geschichtlicher Kern zugrunde liegt.

Beide Chroniken sind also wertvoll, weil ihre Angaben nachträglich 
erklärt werden können, aber als Ausgangspunkte können sie nicht dienen.

Auf Grund dieser Quellen können wir nur feststellen, daß an der 
königlichen Kanzlei — aus der unsere Chronisten kommen — im 12. —13. Jh. 
die Meinung verbreitet war, die Székler seien ein von den Ungarn unter
schiedliches Volk und stammten, ähnlich wie die Sippe Árpáds, von Attila 
ab, und weiterhin, daß sie von den einziehenden Ungarn schon hier ange
troffen worden wären.

Wie weit diese Meinung der Wahrheit entspricht, läßt sich nur ent
scheiden, wenn man sich an indifferente zeitgenössische Quellen wendet.

Die beiden frühesten Angaben über die Székler findet man in der 
Magyaren-Chronik, und da auch eine ausländische Chronik ihre Richtig
keit bestärkt, kann man an ihrer Glaubwürdigkeit nicht zweifeln.

Die erste Angabe steht in der Beschreibung der Schlacht bei Olsava 
im Jahre '1116, die Stephan II. gegen die Tschechen ausgefochten hat. 
Bei dem ungarischen Chronisten heißt es nach dem ersten Zusammenprall : 
,,Bisseni atque Syculi vilissimi usque at castrum regis absque vulnere fu- 
gierunt“2).

Ganz ähnlich ist der Inhalt der zweiten Angabe, die in der Schilderung 
der Schlacht an der Leitha im Jahre 1146 vorkommt: ,,Bisseni vero pessimi

1) SR H  I, 162—3. Sonstige T ex tv arian ten  a. a. O. 278—9.
2) A. a. O. S. 436.
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d  Siculi vilissimi omnes pariter fugierunt sicut oves a lapis, qui more solito 
preibant agniina Hungarorum“1).

Wie sollen wir diese beiden merkwürdigen Stellen verstehen? Kann 
es der geschichtlichen Wahrheit entsprechen, daß sich die Petschenegen 
und Székler so niederträchtig benommen haben? Eine zeitgenössische An
gabe zeugt für das Gegenteil. Der tschechische Chronist C o s m a s  hat die 
Schlacht aus dem Jahre 1116 genau beschrieben und erwähnt die Petsche
negen und Székler als tapfer gegen die Tschechen kämpfende Völker2).

Auch ist es nicht wahrscheinlich, daß sich die herabsetzenden Be
zeichnungen auf die leichte Bewaffnung beziehen3). Aus dem Text geht 
deutlich hervor, daß die Tatsache der Flucht die Chronisten veranlaßte, 
den als hervorragende Krieger bekannten Petschenegen und Székiem die 
Attribute „schlecht und wertlos“ beizulegen.

Nun scheint hinter dieser Beschreibung die verkannte Nomaden- 
Kampfweise verborgen zu sein. Nach einer der charakteristischsten An
griffsmethoden bestürmte ein berittener Trupp den Feind und flog mit 
einer plötzlichen Wendung wieder davon. Die Fliehenden pflegte der Feind 
in aufgelöster Schlachtordnung zu verfolgen. Mit dieser Scheinflucht 
lockten sie die Verfolger zwischen den rechten und den linken Flügel des 
zurückgebliebenen Heeres; ebenso plötzlich wendeten sie sich wieder und 
vernichteten den Feind von allen Seiten her.

Die beiden erwähnten Daten lassen darauf schließen, daß die vor
stürmenden Petschenegen und Székler nach der Nomaden-Kampfweise 
zuerst den Feind angriffen und dann die Scheinflucht ergriffen. Das da
hinterstehende un garische Hauptheer kannte diese Kampfweise nicht, 
konnte sich nicht danach richten und es erschien ihm, als wären die Pet
schenegen und Székler aus Angst vor dem Feind geflohen.

Bei Beschreibungen der Kriegstaktik nomadischer Völker können wir 
diese Methode fast immer antreffen. Der byzantinische Schriftsteller 
M a u r i k i o s  bezeichnet diese List in seinem Werk über Kriegstaktik aus dem 
6. Jh. als die Kampfart der Scythen, Hunnen, Awaren und Türken. Kaiser 
L e o  d e r  W e i s e  nahm die Beschreibung des M a u r i k i o s , oder anders U r b i k i o s  

fast wort-wörtlich in sein Werk Taktik auf mit dem einzigen Unterschied, 
daß er statt obiger Völker die Magyaren anführte4).

b  A. a. O. S. 456.
2) P er t z : M onumenta Germaniae. Scriptores, IX , S. 123; J .  P a u l e r : A magyar 

nemzet története az Á rpádházi királyok alatt (Die Geschichte der ungarischen N ation 
un ter den Árpádén), 2. Ausg., 1890, Bd. I ,  S. 227 und 420.

3) So z. B. E . Jakubovich: M agyar nyelv, X V II, 1921, S. 120; Z. Tóth: Hadtör
téneti Közi, X X X V , 1934, S. 130— 131.

4) F ü r den Zusam m enhang beider Quellen: A magyar honfoglalás kútfői (Die 
Quellen der ungarischen L andnahm e). Hrsg, von J .  P auler  und A. S z il á g y i, B uda
p est 1900, 9 — 10; J .  M o r a v s ik : A magyar történet bizánci forrásai (Die byzantinischen
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Trotzdem müssen wir bezweifeln, daß dies die allgemeine Kampf
methode der Ungarn war. Ein großer Teil der Ungarn, das ugrische Ele
ment, führte kein reines Nomadenleben; neben Viehzucht beschäftigte es 
sich überwiegend mit Ackerbau1). Die Volkselemente türkischen Ur
sprungs hingegen waren Nomaden und kämpften auf Nomadenart.

Obige Angabe zeigt also, daß die große Masse der Ungarn diese reine 
Nomadenkampfweise nicht kannte, und daß gleichzeitig die östlichen 
E emente: die Székler und Petschenegen, nach dieser Methode kämpften.

Doch lassen die beiden Mitteilungen noch eine weitere w chtige Folge
rung zu. Sowohl die Székler als auch die Petschenegen kämpften im Krieg 
vor dem ungarischen Heere. Auch Anonymus wußte um d ese Rolle der 
Székler, denn er sagt, wie schon erwähnt:. . . ante exercitum Usubun in 
prima acie contra Menumorout pugnaturi ceperunt. Diese Sitte erhielt sich 
noch jahrhundertelang. In dem Privilegien-Brief Wladislaws II. aus dem 
Jahre 1499 heißt es unter den Pflichten der Székler, daß sie im gegen die 
Moldau vorrückenden ungarischen Heer bei dem Vorstoß den Stoßtrupp 
und bei dem Rückzug die Nachhut bilden müßten2).

Nach alter Sitte war es aber die Aufgabe der angeschlossenen Völker 
im Kampfe voranzugehen bzw. voranzukämpfen. So beschreibt z. B. K o n 

s t a n t i n o s  P o r p h y r o g e n n e t o s , daß die den Ungarn angegliederten kaza- 
rischen Kabarén m Kampfe vor den Ungarn aufgestellt waren.

Zusammenfassend können wir aus diesen beiden unscheinbaren Daten 
folgende wichtige Ergebnisse schließen:

1. Das Széklertum war ähnlich den Petschenegen ein vom U ngartum  
u n tersch ied lich es , ihm  angeg liedertes  V olkselem ent ; dem
zufolge kämpfte es als Stoßtrupp vor dem ungarischen Heere.

2. Die Székler kämpften wie die Petschenegen und andere östlichen 
Elemente des Ungartums nach rein nomadischer Kampfmethode zu einer 
Zeit, als die große Masse des Ungartums diese Kampfweise nicht mehr 
kannte. Die Székler und die Petschenegen waren also im Gegensatz zu den 
Ungarn reine  N om adenvölker3).

Quellen der ungarischen Geschichte), B udapest 1934, S. 135— 7; D iebeste Beschreibung 
der in der F luch t bestehenden  K am pfm ethode ist in den russischen Jahrbüchern  er
h a lten  geblieben, wo der Sieg der K um anen  über die U ngarn bei Przem isl im Jah re  
1099 beschrieben ist. A. H o d in k a : A z orosz évkönyvek magyar vonatkozásai (Die u n g a
rischen Bezüge der russischen Jahrbücher), B udapest 1916, S. 59—65.

x) A. D o m a n o v szk y : A mezőgazdaság Szent István  korában (Die L andw irtschaft 
zur Z eit S tephans des H l.), Szent .Is tván  E m lékkönyv, II , S, 325.

2) Székely Oklevéltár, (Székler Archiv) I I I ,  S.139; L. S zÁdeczky  K a r d o s : A székely 
nemzet története és alkotm ánya  (Die Geschichte der Székler N ation  und ihre Ver
fassung), B udapest 1927, S. 5—6.

3) V g l. De administrando imperio, K ap. 39; J . N ém eth : A honfoglaló magyarság
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W enn wir die übrigen frühesten Daten untersuchen, so können wir fest
stellen, daß sie nicht einmal zu solchen Folgerungen berechtigen, viel 
weniger läßt sich aus ihnen auf die Frage der Herkunft der Székler eine 
entscheidende Antwort herauslesen. Um Ergebnisse erzielen zu können, 
müssen also andere Wege beschritten werden.

Wir versuchen diesmal uns der Frage so zu nähern, daß wir, spätere 
Verhältnisse vorwegnehmend, in der Vergangenheit zurücktasten. Vor 
allem muß untersucht werden, auf welchen Gebieten des Landes Székler 
anzutreffen sind.

In Ungarn ist es allgemein bekannt, daß die Székler nicht nur in ihrem 
heutigen Wohnsitz ansässig waren. Zahlreiche Urkunden und Ortsnamen 
zeugen dafür, daß sie in den verschiedensten Teilen des Landes Sied
lungen hatten1). Außer Siebenbürgen werden in diesem Zusammenhang 
am häufigsten die westlichen Grenzgebiete und die Komitate Pozsony 
und Moson genannt.

Eine Urkunde aus den Jahren 1256 und 1364 erwähnt Székler auf dem 
Gebiet des Dorfes Boleraz im „Weißen Gebirge“. Sie bewachten den wich
tigen Übergang, der über dieses Gebirge führt. Auf der anderen Seite dieses 
Gebirges entwickelte sich eine noch bedeutendere Ansiedlung von Székiem. 
Am Ufer der Miava liegt das Dorf Sasvár (Sastin), das nach einem Doku
ment aus dem Jahre 1323 Hauptstadt des Komitats Sasvár gewesen ist, 
zu jener Zeit von Székiem bewohnt. Die Gemeinden Szent János 
und Nagy Lövő, deren Namen in demselben Dokument Vorkommen, 
liegen unmittelbar neben Sasvár. Letzteres schon in der heutigen Form 
N agy L évárd  (Vel’ké Leváry). Neben Sasvár liegt Székelyfalu (Se- 
kule) und eine Ortschaft namens S trázsa  (Stráze). Zweifellos handelt 
es sich hier um eine bedeutende Grenzschutzsiedlung von Székiem, die 
zu gleicher Zeit ein besonderes Komitat darstellt2).

kialakulása  (Die E n ts teh u n g  des landnehm enden U ngartum s), B udapest 1930, S. 19 
— 20, 234—5 und  AECO IV, 1940.

1) Die Aufzählung s. bei E .  J a k a b : Századok X X X , 1896, S. 581—606, 693 
— 704; J. T h u r y : E rdélyi Muzeum XV, 1898, S. 138— 143; vor allem aber bei 
J. K a r á c s o n y i: A székelyek eredete es Erdélybe való települese (Der Ursprung der 
Székler und ihre Ansiedlung in Siebenbürgen), É rtek , a tö rt. tud . köz., X X , 3, 
B udapest 1905, S. 55— 58. Die siebenbürgischen — nicht széklerlándischen — An
gaben s. bei D. C s á n k i : Magyarovszág történeti földrajza (Die historische Geographie 
U ngarns), V , S. 75, 405 und bei E . Sá n d o r : A székelyek települese (Die Siedlung der 
Székler), B udapest 1930, S. 25.

2) D aß sich die Sasvárer Angabe auf das K om ita t Pozsony bezieht und nicht 
wie J akubovich  (M agyar Nyelv. X X V II, 1931. S. 2 0 5 —  2x1) und St. S zabó (Ugocsa 
megye, B udapest 1937, S. 80— 81, m einen auf das K om itat Ugocsa, geht aus der U r
kunde und aus dem  Zusam m enhang der um  Sasvár liegenden O rtschaftsnam en hervor. 
F ü r die A ngabe: „R egestrum  V aradiense Sasvár“ vgl. F. P e s t h y : A magyarországi
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Man findet aber auch an anderen Punkten der westlichen Grenze 
Székler. Nach einem Dokument aus dem Jahre 1314 waren die Einwohner 
des Dorfes B arandanbe  bzw. Parendorf (ung. Pándorfalu) am Neu
siedlersee ursprünglich Székler. Diese Széklerkolonie reiht sich genau in die 
petschenegischen Siedlungen, die auf diesem Gebiet den Grenzschutz 
hielten.

Ein Dokument aus dem 13. Jh. erwähnt die ansehnliche Siedlung der 
Székler von Váty (Siculi de Vagh). Ihm zufolge gestattete König Béla IV. 
den Székiem von Váty, die sich bisher im Kriegsfall mit hundert Bewaffneten 
zur Verfügung zu stellen hatten, den Adligen ähnlich, sich einzeln am 
Kampfe zu beteiligen. Es handelt sich hier um N agy-V áty  aus dem 
Komitat Baranya, das frühere Vágy (Vagh), von dem ein Dokument 
aus dem Jahre 1279 berichtet, daß es Pfeilschützen (sagg itta rii de Vagh) 
zu stellen hatte.

Man weiß auch von Székler Siedlungen im Komitat Szabolcs. In erster 
Linie fällt Székely falu  auf. Nicht weit davon, in Sényő, hatte ein Székler 
aus Sasvár Land erworben. Im Komitat Bihar ist im Regestrum von 
Wardein aus dem Jahre 1217 eine Angabe erhalten, derzufolge in dieser 
Stadt Székler eine Hundertschaft von Burgjobaggionen namens „Székely
száz“ (=  Handert Székler) bildeten. Es ist nicht genau festzustellen, wo 
sie wohnten, doch ist wahrscheinlich, daß S zékely telek  südlich von 
Wardein und Székelyhid  in der Gegend von Ér mellék das Andenken 
dieser Székler bewahren. Wahrscheinlich ist auch der Fluß- und Dorf
name Székely ó (ursprünglich: Székely-j ó =  Székler - gut) in dem 
Komitat Kolozs auf die Székler aus dem Komitat Bihar zurückzuführen.

Außerdem sind noch die folgenden heute noch vorhandenen und in 
den Dokumenten auftauchenden Orte bekannt: das Dorf Székely (heute 
Alsó =  „Unter“ und Felsőszékeley =  „Oberszékely”) im Komitat Tolna, 
neben Simontornya; Székely, ein verschwundenes Dorf neben Tárnok 
im Komitat Fehér; Székelyfalu  (neuestens infolge einer falschen Rück- 
magyarisierung auch Sekély genannt) neben Selmecbánya im Komitat 
Bars; das verschwundene Dorf Székelyszeg im Komitat Temes an Stelle 
des heutigen Székesút (Secusigiu) weiterhin in demselben Komitat Szé
kely fa lu  zwischen Lippa und Rékas; B or-Székely  in der Gegend von 
Szent-András; Székely telek  bei Csákóvá und Székelyfalu  bei Fehér- 
templom. Verschwunden ist außerdem noch das in der Nähe von Nikince 
liegende Dorf Székely im Komitat Szerém.

Viele Rain- und Flurnamen bewahren das Andenken der Székler. 
Im Komitat Gömör heißt ein Teil des Dorfes Kecső „Székelyszög“ ;

várispánságok története a X I I I .  században (Die G eschichte der ungarischen Burg- 
gespanschaften  im  13. Jh .), B udapest 1882 und L. M a r ja l a k i K i s s : M agyar Nyelv., 
X X I, 1925, S. 47—49.



D er U rsprung der Székler. 137

zu Péver im Komitat Abauj gehört Székelytó; zu Böhönye im Komitat 
Somogy Székelyerdő; und ein Dokument aus dem 13. Jh. erwähnt im 
Komitat Baranya neben Ürög einen Weinberg namens Vinea Sicula. 
Bei Bencenc im Komitat Hunyad fließt der Bach Székelysüly, Lunkány 
hingegen liegt an dem Berge Secuiului. Die alten Besitzer von Bencenc 
nannten sich: „ S tep h an u s  et D om inicus filii B enchench de gene- 
re S iculorum ".

Beobachtet man nun, wo sich die aus den Dokumenten bekannten 
wichtigsten Székler-Siedlungen befanden, so zeigt sich, daß sie an der 
Landesgrenze, an der vorausgesetzten alten ,,gyepü“-(Grenzgebiet-) 
L inie lagen. Zweifellos hat das Székler tum im jungen ungarischen Reich 
die Aufgabe des Grenzschutzes übernommen.

Es bleibt nun noch die Lage des Széklertums im ausgehenden Mittel- 
alter zu untersuchen.

Von der sozialen und besitzrechtlichen Lage des außerhalb Sieben
bürgens liegenden Széklertums kann man nichts folgern, da sie — als 
kleine Siedlungsinseln — ihren ursprünglichen Zustand und ihre alten Ge
bräuche nicht bewahren konnten. Sie mußten sich den ungarländischen 
Verhältnissen anpassen. Aus ungarischen Dokumenten aus dem 14. und 
15. Jh. kann man schließen, daß die dort lebenden Székler in einer ge
wissen gesellschaftlichen Krise lebten. Sie machten wesentliche Verwand
lungen durch, ein Teil stieg in den ungarischen Adel auf, der andere aber 
sank in die Klasse der Unfreien herab. All dies führte zu dem Verlust ihrer 
völkischen Besonderheit am Ende des 14. Jh.s.

Es kann demnach nur vom Székler tum Siebenbürgens ausgegangen 
werden. Nach den geschichtlichen Quellen erscheint das mittelalterliche 
Széklertum in zwei verschiedenen Gesellschaftsordnungen. Die ursprüng
lichere Ordnung gliederte das ganze Széklertum in Geschlechter und Zweige. 
Die spätere Ordnung teilte das Land in Stühle ein. Diese beiden Systeme 
kreuzen sich1).

Ein Hauptmerkmal des székler Grundrechtes ist, daß der Boden als 
Sippengut im Besitz der Gemeinschaft steht. Ursprünglich gab es also 
keinen Privatbesitz. Zwar wurde später neugerodetes Land Eigentum 
eines Einzelnen; starb aber ein Székler, der solchen Grund und Boden 
besaß, ohne Nachkommen, so ging seine Habe wieder in den Besitz der 
Sippe über2).

b  S. V. H ó m a n : U. Jb . II , 1922, S. 15.
2) J . Co n n e r t : A székelyek alkotmányának históriája (Die Geschichte der Ver

fassung der Székler), Székely-udvarhely, I9°7> S. 353—375.
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Diese Art des Sippenbesitzes findet sich bei den Ungarn und den 
nach dem Einfall der Tataren e ngewanderten Rumänen wieder. Zweifellos 
muß dies die alte ungarische Besitzform gewesen sein, die die königliche Ge
walt mit der Einführung des königlichen Rechtes (ius regium) durchbrach; 
auch die im Laufe der Zeiten später eingewanderten östlichen Volks
elemente brachten diese eigenartige Einrichtung mit sich.

Leider bringt das alles der Lösung der Székler-Frage nicht näher und 
bietet auch keinen Anhaltspunkt für die Feststellung der Ansiedlung in 
Siebenbürgen, denn — obwohl die Besitzform auf einen primären Zustand 
hinweist — konnte der König auch noch in späteren Zeiten bestimmen, 
daß eine bestimmte Volksgruppe Boden mit dem Sippenbesitzrecht erhält. 
So war es auch, als im n .  Jh. Gastvölker aus dem Westen und nach 1241 
die Rumänen Boden erhielten; und so bekamen dieSzékler Ende des 13. Jh. 
Aranyos-szék.

In vieler Hinsicht bewahrten die rechtlichen, gesellschaftlichen und 
kulturellen Verhältnisse der Székler uralte Traditionen. Unter anderem 
das Zahlen von Steuern nach dem Ochsenbraten1), das auf Grund der 
Sippenordnung beruhende Besitzrecht, die Erblichkeit der Ämter und 
schließlich die bei ihnen erhaltene Runenschrift2). Das alles entscheidet 
aber die Frage der Herkunft nicht; gefolgert darf aus diesen Angaben 
höchstens so viel werden, daß sie mit den U ngarn der H eidenzeit 
gem einsam e E in ric h tu n g e n  östlichen  U rsprungs bew ahrten .

Da man so nicht zum Ziel gelangen kann, muß rückschauend ver
sucht werden, alte Siedlungsgebiete festzustellen.

Der bisherigen Ausführung zufolge waren die Székler nicht ungarischen 
Ursprungs. Ihre ursprüngliche Sprache war also auch nicht die Ungarische. 
Als sie in ihren heutigen Wohnorten auftauchten, waren sie aber zweifellos 
ein ungarisch sprechendes Volk, da die Ortsnamen, die sie dem Lande 
gaben, sämtlich ungarischen Ursprungs sind. Hätten s’e sich nämlich als 
ein Volk mit türkischer Sprache niedergelassen, dann hätten sie wie die 
Petschenegen Flüsse, Berge und Wälder in türkischer Sprache benannt. 
Die Székler lebten also, bevor sie nach ihrer heutigen Heimat zogen, längere

x) Bei bestim m ten  G elegenheiten h a tte n  die Székler R inder an den König ab 
zugeben, die m it dem  Stem pel des Königs oder des Stuhls gezeichnet wurden. S. Con- 

n e r t : a. a. O. S. 278— 291 und S zádeczky  K a r d o s : a. a. O. S. 73—74.
2) J . N é m e t h : Die Inschriften des Schatzes von Nagyszentmiklós, B udapest 1932, 

S. 60 usw. und  AECO V I, 1940.
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Zeit mit den Ungarn zusammen, wenigstens so lange bis sie sich die unga
rische Sprache aneigneten1).

Um festzustellen, wo sich dieses Gebiet befunden hat, wird der Ver
such gemacht, die Namen der Stühle auszuwerten.

Die Namen der sieben alten Hauptstühle lauten wie folgt: Telegdi- 
szék bzw. später Udvarhely-szék, Maros-szék, Csik-szék, Sepsi-szék, Kézdi- 
szék, Orbai-szék und Aranyos-szék.

Es muß aber bemerkt werden, daß im Széklerlande der Name „szék“ 
(sedes) in den Urkunden erst um die Mitte des 14. Jh.s vorzukommen 
beginnt. Der Székler „Stuhl“ hat sich wahrscheinl ch erst unter dem Ein
fluß der viel früher bekannten sächsischen Stuhlorganisationen eingebürgert. 
Vor dieser Zeit schwankt die Bezeichnung für diese territoriale Organi
sation. Sie wird abwechselnd unter dem Namen te rra , d is tr ic tu s  und 
d ioecesis erwähnt2).

M aros-szék und A ranyos-szék haben ihren Namen zweifellos 
von den s e durchfließenden Flüssen M aros und A ranyos erhalten. Der 
Ursprung des Namens Csik ist unbekannt. Die ungarischen und latei
nischen Namen der erhalten gebliebenen vier Stühle können leicht er
klärt werden. Der ungarische Name der Stühle Telegdi, Sepsi, Kézdi, 
O rbai und ihr lateinischer Name „de Telegd“ , de Sebus“, „de Kezd“, 
„de O rbou“ bedeutet, daß die Stühle ihre Namen von den Orten Telegd, 
Sebüs, Kézd bzw. Orbó erhalten haben. Nun sind in keinem dieser 
Stühle Telegd, Sebes, Kézd und Orbou genannte Orte zu finden. Gleich
zeitig liegen westlich des heutigen Széklerlandes unterhalb der Maros-Kü- 
küllö-Linie die Ortschaften Sebes, Orbou und Kézd oder, wie man sie heute 
nennt: Szászsebes, Szász-orbó und Szász-kézd.

Es unterliegt also keinem Zweifel, daß sich die obigen Stühle in der 
Gegend um Sebes, Orbó und Kézd herausgebildet haben und daß sie den 
Namen ihres ehemaligen Mittelpunktes auch nach ihrer Verschiebung 
nach dem Osten bewahrt haben und zwar in einer attributiven Form, die 
auf den Ursprung zurückweist. Aber es sind noch andere Erinnerungen 
daran erhalten geblieben, daß ursprünglich Székler auf diesem Gebiete 
gewohnt haben. Hier finden wir die ebenerwähnten Ortsnamen Székely
sül y und V érfu Secuiului und die alten Székler Grundbesitzer des Dorfes 
Bencenc.

Darauf weist auch die Tatsache hin, daß zwei, wahrscheinlich be
siedelte, Stühle der Sachsen, Meggyes-szék und Sely-szék, verwaltungs
mäßig nicht zum Sachsenlande gehörten wie die „sieben Stühle der

1) S t. K n ie z s a : Ungarns Völkerschaften im  11. Jh ., AECO IV , 1938, S. 353.
2) L .  S zádeczky  K a r d o s : a . a . O . S. 30.



140 Georg Györffy,

Sachsen, sondern bis zum Jahre 1402 der Oberhoheit des Széklergespans 
unterstanden. Die Oberhoheit des Székler Gespans ist möglicherweise ein 
Rechtsüberbleibsel aus der Zeit, als die Székler noch auf diesem Gebiete 
wohnten.

In dieser Richtung müssen wir auch den Teil des im Jahre 1224 er
lassenen Andreanums, des berühmten Privilegienbriefes der Siebenbürger 
Sachsen, verstehen, in dem bei der Bestimmung der Ausdehnung des 
Sachsenlandes die Székler erwähnt werden. Das privilegierte Gebiet er
streckte sich von Szászváros bis Bárót, das Land der Székler von Sebes 
und das Land von Daróc mitinbegriffen. Dieses Sebeser Land befand sich 
also in der Gegend des Flusses Sebes und Szászsebes.

Auf Grund dieser Feststellungen gelangen wir zu der Erkenntnis, 
daß die Székler aus dem benachbarten westlichen Gebiet in ihre heutige 
Heimat eingewandert sind1).

Wir haben noch nicht vom ersten und wichtigsten der sieben Stühle 
gesprochen, vom T e leg d i-S tu h l, dessen Name ähnliche Probleme auf
wirft. Die dortigen Székler stammen nach dem Zeugnis des ungarischen 
Namens Telegdi und des lateinischen ,,de Telegd“ aus der Gegend von 
Telegd. Eine Ortschaft mit dem Namen Telegd ist nur in dem Komitate 
Bihar bekannt. Die Székler von Telegd stammen also ursprünglich aus 
Bihar, wo die Zenturie „Székelyszáz“ im Várader Regestrum und weiter
hin Székelyhid und Székelytelek die Erinnerung an die Székler bewahren, 
die einstmals dort gewohnt haben.

Damit haben wir einen. Punkt erreicht, wo wir aus den untersuchten 
Stuhlorgansiationen weiter zurückgehende Folgerungen nicht mehr ziehen 
können. Wenn wir weiter rückwärts forschen wollen, dann müssen wir die 
Sippenorganisation untersuchen.

Die Erinnerung an die Sippenorganisation der Székler ist in Urkunden 
aus dem 15. und 16. Jh. erhalten geblieben2). Leiderkennen wir die Namen 
aller Geschlechter und Zweige nur aus Marosszék. Von den übrigen Stühlen 
haben wir nur einige Angaben. Folgende Tabelle zeigt die bekannten Ge
schlechter und Zweige:

b  Ü ber diese D eutung der S tuh lnam en  s. L. E r d é l y i : Akadém iai értesítő, 1922, 
S. 211— 213; J. K a r á c s o n y i: M agyar Kisebbség, IV, 1925, S. 473; E. Sándor  a. a. O .; 
M. A sz t a l o s : A  székelyek őstörténete letelepülésükig (Die Urgeschichte der Székler bis 
zu ih rer Ansiedlung), K olozsvár 1932, S. 12— 15; V. H ó m a n : Székelyek, in E rdély, B uda
p est 1940, S. 46; dass, in deu tscher Sprache „S iebenbürgen“ , B udapest 1940.

2) A usführlich be i J . N é m e t h : AECO V I, 1940.
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K ászon-szék. 6 Geschlechter: 
Halom

K ézdi-szék. 5 Geschlechter:

Jenő Geschlecht 

Besenyő Zweig 
Sepsi-szék.

Odwor Zweig A ghaz-G eschlecht P1)

Koromza Zweig ?
A ranyos-szék . 6 Geschlechter.

Demzufolge hatten Maros-szék, Kászon-szék und Aranyos-szék sechs 
Geschlechter, Kézdi-szék aber fünf. Da aus Kászon-szék, wo wir von 
sechs Geschlchtern wissen, der Stuhl Csik ausgeschieden ist, müssen in 
Csik gleichfalls sechs Geschlechter vorhanden gewesen sein. Wie sich 
herausstellt, wiederholen sich die Namen der Geschlechter in den anderen 
Stühlen. Das im Stuhle Kézd allein bekannte Geschlecht Jenő finden wir 
auch in Maros-szék. Das im Kászon-Stuhl allein bekannte Geschlecht 
Halom finden wir gleichfalls in Maros-szék.

Deshalb können wir annehmen, daß die S ippenorgan isa tion  
jedes S tuh les u rsp rü n g lich  gleich  war. E r zerfiel in 6 Ge
sch lech ter und 24 Zweige und in den S tühlen  kamen die 
gleichen G esch lech ter- und Zw eignam en vor2).

Wie ist dieser Zustand entstanden ?
Als die Székler in den Besitz eines neuen Gebietes gelangten, teilten 

sie das besetzte Land nach Zweigen ein. Jeder Zweig erhielt ein Landstück 
oder mehrere gleiche Landstücke mit gemeinsamem Besitzrecht innerhalb 
eines Zweiges. Auf die neuen Ländereien sandte jeder Zweig des ursprüng
lichen Mutterstuhles, der über einen Bevölkerungsüberschuß verfügte, Aus
wanderer und so ist es nur natürlich, daß auf dem neuen Gebiet ein genaues 
Abbild der alten Organisation entstand.

x) J .  N em eth  a .  a . O .
2) Vgl. Co n n e r t : a . a  O. S. 11— 12 und S zádeczky  K a r d o s : a . a . O. S. 27.



142 Gaorg Györffy,

Eine solche neue Besitzergreifung können wir bei der Niederlassung 
der Székler von Aranyos beobachten. Nach dem Zeugnis mehrerer früher 
Urkunden wurde der Burgbesitz von Torda an der Aranyos — der spätere 
Stuhl Aranyos — in der zweiten Hälfte des 13. Jh.s von Székiem aus Kézd2) 
in Besitz genommen. Die Székler aus Aranyos-szék sind also gleichen Ur
sprungs wie die Székler aus Kézdi-szék. Die sechs Geschlechter aus Aranyos
szék und die fünf Geschlechter aus Kézdi-szék stammen gleicherweise 
aus einer Organisation, die aus sechs Geschlechtern bestand und müssen 
sich aus dem Gebiet von [Szász]-Kézd herausgelöst haben. Während aber 
der im Osten angesiedelte Teil den Namen seiner alten Heimat Kézd be
wahrt hat, erhielt der nach Norden ziehende Teil, der sich am Aranyos 
niederließ, einen neuen Namen.

Selbstverständlich nahm ein Geschlecht oder Zweig, der keinen Be
völkerungsüberschuß hatte oder nicht einmal sein eigenes Gebiet voll aus
füllen konnte, an der neuen Siedlung nicht teil. So konnte es dazu kommen, 
daß die nach dem Osten ziehenden und Kézdi-szék gründenden Székler 
nur fünf Geschlechter zählten. Die in Kézd gebliebene Mutterorganisation, 
die sechs Geschlechter zählte, übersiedelte als Ganzes nach dem Norden 
und erhielt sich als Organisation von sechs Geschlechtern bis zum Schluß 
des 16. Jh.s.

Wenn durch die Trennung in der alten oder in der neuen Organisation 
eine Lücke entstand, so wurde diese durch Schaffung neuer Zweige aus
gefüllt. Die zwei „Neuen Zweige“ Uj ág aus Marosszék erinnern an eine 
solche Ergänzung.

So wie sich die alten Székler aus Kézd teilten und dadurch zwei im 
Wesentlichen gleiche Organisationen schufen, so muß man sich die Ent
stehung der anderen Organisationen ähnlichen Aufbaus vorstellen.

Die in den verschiedenen Stühlen vorkommenden gleichen Geschlechts
namen bedeuten, daß sie sich aus einer gemeinsamen Organisation heraus
lösten. Der Umstand, daß Telegdi-, später Udvarhely-szék unter den 
anderen Stühlen eine führende Stellung einnahm, daß in der kirchlichen 
Einteilung des Seklerlandes die Telegder Probstei die wichtigste war, und 
daß territorial die Lage des Biharer Telegd am weitesten zurückweist, 
läßt darauf schließen, daß dieser Stuhl die älteste Organisation darstellt, 
aus der sich letzten Endes alle anderen herausgelöst haben.

Innerhalb der Geschlechterorganisation fällt es, was das Verhältnis 
der Geschlechter und Zweige zueinder anbelangt, auf, daß ein Zweig des 
H alom  Geschlechtes H alond heißt (Verkleinerungsform für Ha'om) und 
daß der Name eines Zweiges des M eggyes-Geschlechtes ebenfalls Meggyes 
heißt; diese Namen kommen in anderen Geschlechtern nicht vor.

x) Székely Okleveltár, I I I ,  1—2 und I, 26— 27.
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Daraus läßt sich folgern, daß jedes G eschlecht seinen Namen 
u rsp rü n g lich  von dem w ich tig sten  seiner Zweige e rh ie lt.

In der Nomaden-Stammesorganisation ist es keine vereinzelte Er
scheinung, daß der Name des führenden Stammes auf die ganze Stammes
organisation übertragen wird. Hier genügt den Namen „türk“ zu erwähnen, 
der ursprünglich nur der Name eines führenden Stammes gewesen ist und 
später der Name eines Stammesbundes und schließlich eines ganzen Volkes 
wurde1).

Wir besitzen zwar keine Angaben darüber, ob zwischen den einzelnen 
Székler Stämmen irgendwelche Unterschiede geherrscht haben, doch 
mußte wohl von Anfang an eine Hierarchie vorhanden gewesen sein.

In den vier anderen Fällen konnten die Unterschiede von den durch 
die Übersiedlung entstandenen Veränderungen herrühren.

Nach alldem versuchen wir eine historische Wertung der Geschlechts
und Zweignamen vorzunehmen.

Eine außerordentlich wichtige Aufgabe ist die Erforschung der Völker- 
und Stammesnamen, denn daraus kann man auf den Ursprung und die 
Entwicklung des betreffenden Volkes schließen. Zwar ändern sich die 
Stammes-, Geschlechts- und Zweignamen oftmals2), so vor allem die der 
kleineren Einheiten, doch können viele Jahrhunderte, kann selbst ein 
Jahrtausend nicht alle Spuren der ursprünglichen Stammesordnung ver
wischen, vorausgesetzt, daß das Volk keiner grundlegenden Umformung 
unterzogen wurde. So kann man in der baskirischen Stammesordnung die 
altungarischen Stämme G yarm at und Jenő  unter den Namen Ju r  m at I 
und Jenej auffinden, obwohl die Baskírén schon gut über tausend Jahre 
von den Ungarn getrennt leben. Bei ihnen erhielt sich außerdem auch die 
Erinnerung an Bulgaren und Kitajen in den Stammesnamen „B ular 
und „ K a ta j“ . Aber nicht nur die Namen der Stämme, sondern auch die 
der rascheren Veränderungen unterworfenen Geschlechter weisen viel
fach jahrhundertealte Volksnamen auf und bewahren damit das Andenken 
uralter historischer Beziehungen. So z. B. die Geschlechternamen K ipcsak, 
Mer k it und S zá rt3 4). Auch die Geschlechtsnamen der altaischen Tataren 
bewahren alte türkische und mongolische Volksnamen, z. B. N aim an, 
M ürküt, K ipcsak , Mongul. Ein Geschlecht der Teleuten hat sogar 
den Namen des vor 1400 Jahren blühenden Tölösstammes bewahrt ).

1) J. N é m e t h : A honfoglaló magyarság kialakulása  (Die E ntstehung  des land 
nehm enden U ngartum s), B udapest 193°, S. 193-

2) J . N e m e t h : a. a. O. S. 31 und AECO VI, 1940.
3) P. M ijatev: Adalékok a baskír törzsnevek magyarázatához (Angaben zur E r

k lärung der baskirischen S tam m esnam en), B udapest I931-
4) W . R a d l o f f : Phonetik der nördlichen Türksprachen, S. X X IX —X X X .
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Betrachten wir nun die Székler Geschlechts- und Zweignamen, so fällt 
sofort auf, daß, einige undeutbare Namen ausgenommen, alle anderen 
Bezeichnungen ungarischen Ursprungs sind, seien es Personen- oder Orts
namen. Türkische Stammes- und Geschlechtsnamen sind nicht anzutreffent 
Wäre aber der Székler Stamm direkter Nachfolger irgend eines türkischen 
Stammes, so müßten davon Spuren unter den Geschlechts- und Zweig
namen aufzufinden sein. Mag das Széklertum auch türkischen oder sonst 
östlichen Ursprungs sein, seine aus dem 15. Jh. b ekann te  S tam m es
o rg an isa tio n  h a t es in U ngarn  ausgeb ildet.

Nach Forschungsergebnissen von J. N é m e t h  kann man unter den 
Székler Geschlechts- und Zweignamen drei Gruppen unterscheiden. Ganz 
deutlich sind die folgenden Geschlechts- und Zweignamen auf Ortsnamen 
zurückzuführen: H alom , Seprőd, Meggyes, Telegd, Vaja, Ecken, 
K ürt und Jenő. Wahrscheinlich gehören die Zweignamen: Pozson, 
D udar, Szovát und Besenyő auch hierher, obwohl sie auch als Per
sonennamen Vorkommen.

Die zweite deutlich erkennbare Gruppe ist die der Personennamen: 
G yörgy, P é te r, Gyerő, V ácm án, N áznán und wahrscheinlich auch: 
Bud, G yáros und Szomorú.

Es gibt aber auch Geschlechts- und Zweignamen, bei denen man nicht 
entscheiden kann, in welche der beiden Gruppen sie gehören, da sie sowohl 
als Ortsnamen -als auch als Personennamen Vorkommen. Diese sind: 
Áb rán , A dorján , B alázsi, B oroszló und K arácson.

Die dritte Gruppe besteht aus zwei Namen von Volksteilen: U j-ág 
(neuer Zweig) und N agy-ág (großer Zweig). Sie werden wohl durch die 
in der Sippenorganisation zeitweise entstandenen Veränderungen ent
standen sein.

Es fragt sich nun, ob man aus diesen drei Geschlechtsnamengruppen 
irgendwelche historischen Schlüsse ziehen, ferner, ob man die Gruppen 
zeitlich trennen kann. Diese Fragen müssen bejaht werden.

Schnell sind die Volksteilnamen der dritten Gruppe erledigt. Die 
beiden Zweige Uj-ág und Nagy-ág sind zweifellos neueren Ursprungs.

Viel schwieriger ist die Frage, ob die Gruppe der Ortsnamen oder die 
der Personennamen die ältere ist. Glücklicherweise gibt es einige Geschlecht s- 
und Zweignamen, die öfter Vorkommen und von denen demnach festgestellt 
werden kann, daß sie schon in der ursprünglichen, einheitlichen Sippen
organisation in dieser Form vorhanden waren.

In der ursprünglichen Sippenorganisation erhielt das Geschlecht 
— wie schon erwähnt — seinen Namen von einem seiner vier Zweige. Wo 
dieser Zustand erhalten blieb, spiegeln die Namen die ursprünglichen Ver
hältnisse: so der Halond-Zweig des Ha/ow-Geschlechtes und der Meggyes- 
Zweig des Meggyes-Geschlechtes.
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Auch von den in verschiedenen Stühlen vorkommenden gleichen 
Geschlechtsnamen — wie z. B. von dem des J e n ő -Geschlechts, das so
wohl in Marosszék als auch in Kézdi-szék, ferner des #a/ow-Geschlechts, 
das auch in Maros- und in Kászon-szék anzutreffen ist — kann man an
nehmen, daß sie aus der Zeit stammen, wo die einzelnen Stühle noch eine 
zusammenhängende Organisation bildeten.

Einen Anhaltspunkt bietet auch noch die Tatsache, daß der Name des 
in der Rangstufe ersten und wichtigsten Stuhles, des Telegdi-Stuhles in 
dem Adorján-Geschlecht als Zweigname vorkommt. Da aber der Telegdi- 
Stuhl jener Stuhl ist, dem wir am weitesten in seiner Entwicklung zurück
verfolgen können, und von den wir annehmen, daß er die ursprüngliche 
Mutterorganisation war, müssen wir den Zweignamen Telegd als wenig
stens ebenso alt ansetzen.

Die vier Geschlechter- und Zweignamen: Halom , Jenő , Meggyes 
und Telegd gehören nun zweifellos alle in die Gruppe der Zweignamen, 
die auf einen Ortsnamen zurückgehen. Wir müssen diese also als ursprüng
lich ansehen.

Von den Zweignamen wie György, P é te r, Gyerő, Vácm án, die 
auf Personennamen zurückgehen, können wir nicht annehmen, daß sie 
älter sind, weil es sich durchweg um christliche Personennamen handelt. 
Es ist auch auffällig, daß wir unter den Székler Zweignamen keinen heid
nisch-ungarischen oder türkischen Personennamen finden, wo doch ein 
großer Teil der ungarischen Sippennamen solchen Ursprungs ist. Die Gruppe 
der Personennamen ist also zweifellos neueren Ursprungs. Aus all diesem 
ergibt sich, daß die Gruppe der Ortsnamen ursprünglicher ist, und die alte 
Organisation Geschlechter- und Zweignamen besaß, die auf Ortsnamen 
zurückgehen. Auf Grund ungarländischer Beispiele können wir auf die 
Frage, wie aus Ortsnamen Stammes-, Sippen- oder Zweignamen entstehen 
konnten, eine genaue Antwort geben.

Eines der ältesten Geschlechter ist das Osli-Geschlecht. Obwohl der 
Name türkischen Ursprungs ist und mehrere bekannte und bedeutende 
Mitglieder der Familie diesen Namen trugen, wird das Geschlecht neuer
dings auch Csorna genannt. Diesen Namen erhielt das Geschlecht von 
dem Dorfe Csorna in dem Komitate Sopron, dem Mittelpunkt seiner 
Güter, wo auch das Münster des Geschlechtes lag.

Außerdem sind mehrere ungarische Geschlechter bekannt, die ihren 
im 13. Jh. gebräuchlichen Namen von dem Orte erhielten, wo sie ansässig 
waren; so erhielt das Káta-Geschlecht von dem Ortsnamen türkischen 
Ursprungs: K a ta y ;>  Kata seinen Namen, das Geschlecht N adasd von 
dem Dorfe N ádasd  im Komitate Vas und das Geschlecht Ném eti von 
dem Dorfe N ém eti im Komitate Németi1).

1̂  K arácsonyi Á. wißgyciY ?i6vyiz6ts&gch & X I V .  szaz&d közßpzig (Die ungarischen 
Ungarische Jahrbücher. X X II. ^
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Auch aus der türkischen Stammesorganisation könnte eine Reihe 
von Beispielen aufgezählt werden, doch bezeugt auch das Angeführte ganz 
klar, daß die nach einem Ortsnamen benannten Geschlechter den Namen 
jenes Ortes bewahren, wo sie ursprünglich ansässig waren. Danach kann 
man aus den Zweignamen, die auf einen Ortsnamen zurückgehen, den ur
sprünglichen Wohnort des betreffenden Zweiges bestimmen, so daß der 
Zweig Telegd in der Gegend von Tel egd im Komitat Bihar, der Zweig 
Meggyes in einem der Dörfer Meggyes in Ungarn, der Zweig Halom  
in einer Ortschaft H alom , der Zweig Szovát in der Gegend von Szovát, 
der Zweig Ecken in der Gegend von V eckend, der Zweig Pozson aber 
— falls es sich hier nicht um einen Personennamen handelt — in der Gegend 
von Pozsony ursprünglich ansässig war.

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die székler Zweige aus den ver
schiedensten Gegenden Ungarns stammen1). Weit mehr verraten die Zweig
namen: K ü rt, Jenő  und Besenyő, sie waren nämlich ursprünglich 
Stammes- bzw. Volksnamen.

Das Ungartum hatte sieben alte Stämme: N yék, M egyer, K ü rt-  
G yarm at, T a rjá n , Jenő , Kér und Keszi. Die Wohnstätten der in der 
neuen Heimat angesiedelten Teilstämme wurden vielfach nach den Stämmen, 
in welche sie gehörten, benannt. Einen Bruchteil des Stammes K ü rt 
nannte man K ü rt und denjenigen des Stammes Jenő  — Jenő. Ebenso 
wurden die Wohnorte des Besenyo-(Petschenegen)-Stammes, der sich zu 
den Ungarn gesellt hatte, von den Bewohnern der Umgebung Besenyő 
genannt.

Die Székler Stammesnamen: K ü rt, Jenő  und Besenyő bedeuten 
also eigentlich kleine Volksteile.

Doch kann man hier noch weiter gehen. Das Ortsnamenmaterial ist 
leider nicht ausgiebig genug und viele Zweignamen haben sich verändert. 
Bedenkt man aber, daß fast alle Zweignamen in das Ortsnamenmaterial 
des Széklerlandes übergegangen sind, und dort als Ortschafts- oder Flur
namen erhalten blieben, so ist es wahrscheinlich, daß die vor dem 16. Jh. 
verschwundenen Zweignamen als geographische Bezeichnungen auch 
heute noch anzutreffen sind. Findet sich also hier ein ganz charakteristisch 
ungarischer Ortsname, dessen Entstehung unverständlich ist, so kann man 
auf einen Zusammenhang zwischen dem Széklertum und der Bevölkerung 
des betreffenden Gebietes schließen.

Eine nach Westungarn weisende Ortsnamengruppe hat die Aufmerk
samkeit der Forscher schon lange auf sich gelenkt2). Abgesehen von dem

Geschlechter bis zur M itte des 14. Jh.), B udapest 1901, I, S. 14; I I ,  S. 310, 384—386, 
397. 4 J5— 416-

b  Vgl. E. M á l y u s z : Századok L X X III , 1939, 291—293.
2) J . T h u r y : a. a. O. S. 158— 159 und J . N ém eth: AECO V I, 1940.
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bekannten Zwe gnamen Pozson, gibt es im Széklerlande einen Bachnamen 
R áb, einen Ortschaftsnamen Moson und einen Bergnamen Zobor. Be
sonders wichtig erscheinen in diesem Zusammenhänge die Ortsnamen 
Moson und R áb, denn vor der Landnahme hat in der Gegend des Komi- 
tates Moson und des Flusses R ába der letzte Rest des Awarentums ge
wohnt, wurde von dem Ungartum hier aufgefunden und allem Anscheine 
nach in die Stammesorganisation aufgenommen. Es ist also anzunehmen, 
daß die Ortschaftsnamen der Gegend um den Neusiedlersee herum awa- 
rischen Ursprungs sind. Aus alledem kann man die entscheidende Folgerung 
ziehen, daß das S zék lertum  n ich t e inhe itlichen  U rsprungs is t, 
sondern  sich aus versch iedenen  ungarischen  Stäm m en und 
aus sp ä te ren  dem U ngartum  an g eg lied erten  ö stlichen  V olks
elem enten  h e ra u sg eb ild e t hat.

Anfänglich haben wir behauptet, daß das Széklertum ein in seiner 
Ganzheit vom Ungartum unterschiedliches Nomadenleben östlichen Ur
sprungs führte. Wie kann man nun diese beiden Behauptungen verein
baren ?

Das Ungartum hat Jahrhunderte inmitten türkischer Völker ver
bracht. Diese Berührung war für die Entfaltung des Ungartums von ent
scheidender Bedeutung. Selbst die Stammesorganisation wurde wahr
scheinlich von einer türkischen führenden Schicht herausgebildet. Daneben 
schlossen sich den Stämmen auch türkische Volksteile an.

Die székler Zweige Kürt und Jenő entstanden aus den türkischen 
Nomadenelementen des Stammes Kürt und Jenő.

Es taucht nun die Frage auf, ob sich aus so verschiedenen Elementen 
ein Volk wie das Széklertum herausbilden kann.

Zieht man die gesellschaftliche Organisation der nomadischen Türken 
und die Entwicklungsgesetze der Stämme und Geschlechter überhaupt 
in Betracht, so muß diese Frage bejaht werden.

Nomadenstämme sind nicht Ergebnisse einer langsamen, organischen 
Entwicklung, sind keine festen, gesellschaftlichen Gebilde, sondern ergeben 
sich durch den wechselvollen Zusammenschluß von selbständigen Ge
schlechtern. Eine bestimmte Geschlechtsuntergruppe kann heute zu diesem 
Geschlecht gehören, morgen vielleicht zu einem anderen. Und die einzelnen 
Geschlechter können einmal zu diesem, einmal zu jenem Stamm gehören. 
Die Loslösung und der Zusammenschluß gesellschaftlicher Einheiten sind 
in der nomadischen Stammesorganisation tagtägliche Erscheinungen1).

1) Vgl. J. N é m e t h : a. a. O . S. 12 u s w . und E. Ma l y u s z , a. a. O.
10’
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Wodurch entsteht nun ein Nomadengeschlecht oder -Stamm ? Ent
weder durch den selbständigen Zusammenschluß mehrerer Geschlechter, 
oder durch eine von oben wirkende organisatorische Kraft,

Sobald ein bestimmter Stamm, der ein angesehenes Oberhaupt hat, 
zu führender Rolle gelangt und ein Reich gründet, so organisiert der 
führende Stamm die zu ihm gehörenden Stämme und Geschlechter. Wenn 
sich dem Stammesverband neue Volkselemente anschließen, so wird die 
Stellung dieser angeschlossenen Völker niedriger Ordnung vom führenden 
Stamm bestimmt; er gibt den Ort und die Art der zu leistenden Kriegs
dienste an und organisiert die Angeschlossenen wenn nötig um.

Im allgemeinen ist es einer höheren Gewalt möglich, einen Nomaden
stamm umzuformen oder kleinere Einheiten: Geschlechtsuntergruppen 
zu Stämmen umzuorganisieren, ohne daß dadurch irgendeine wesentliche 
Änderung im Volksleben entstehen würde. Die kleinen selbständigen Ge
schlechtsuntergruppen üben ihre Funktionen genau so aus wie vorher, 
nur der äußere Rahmen ändert sich.

Auf Grund der gesellschaftlichen Organisation der Nomaden kann 
man sich die Entstehung eines Székler Stammes derart vorstellen, daß eine 
führende Macht die in Ungarn verstreuten nomadisierenden Geschlechter 
zusammenfaßte und organisierte.

Darauf weist auch die künstliche Auflösung der Székler Stammes
organisation hin.

Ihre Organisation geschah nach dem Vorbilde der Oguzen-Stammes
organisation. Die Oguzen hatten sechs Stäm m e mit je v ier G eschlech
te rn . Betrachtet man die Namen der Oguzengeschlechter, so fallen einem 
die Namen verschiedener türkischer Völker und Stämme auf, so z. B .: 
A la -jo n tlu , Becsene, Kaji.

Auch die Székler Stammesorganisation bestand aus sechs G eschlech
te rn , von denen jedes vier Zweige in sich schloß. Ähnlicherweise wurden 
die Zweige aus verschiedenen Volkselementen zusammengefaßt. Uns sind 
nur die Bestandteile: Kürt, Jenő, die petschenegischen und vielleicht 
awarischen Elemente bekannt, aber es konnten gut auch die anderen 
östlichen Volkselemente in ihnen vertreten sein.

Mit dem bisher Gesagten sind wir bis zum Kern der Frage vor
gedrungen, d. h. bis zur Herkunft der Székler. Von der Zeit und den Um
ständen ihrer Entstehung läßt sich nichts Näheres sagen.

Noch stehen aber zwei Fragen offen: der Ursprung der Namen Csigla 
und Székely (Székler). Diese könnten weitere Stützpunkte liefern.

Nach der Hunnen-Chronik siedelten die sich zurückziehenden Székler 
auf dem Csigla-Felde an. Was ist nun dieses Csigla-Feld und was bedeutet 
der Name Csigla?
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Nach der sehr wahrscheinlichen Erklärung von J. T h u r y  kann das 
WortCsigla ein Ortsname sein, aber auch ein Gemeinwort. Es ist türkischen 
Ursprungs und bedeutet: „Damm, Grenzgebiet“1).

Unserer Meinung nach ist in obiger Chronikangabe ein altes 
Gemein wort erhalten geblieben. Das Wort kommt in Ungarn auch ander
wärts vor. Die Ortschaft Csöglye im Komitate Veszprém erscheint um 
1340 in der Form: Chigla (Csigla). Die in der Gegend des Dorfes befind
lichen petschenegischen Ortschaftsnamen weisen darauf hin, daß auch 
dieses Wort petschenegischen Ursprungs ist.

Da nun dieser Name einmal im Zusammenhang mit Székiem das andere- 
mal mit Petschenegen vorkommt, ist es offenkundig, daß es als Gemein
wort in der Sprache der östlichen Volkselemente des Ungartums gebräuch
lich war. Das die für den Grenzschutz eingesetzten Székler und Petschenegen 
das Grenzgebiet in ihrer eigenen Sprache mit ,,csigla" bezeichneten bzw. 
an dem Grenzgebiet (ung. ,,gyepü“) wohnten, war sicherlich auch am 
fürstlichen, später königlichen Hofe bekannt. Doch ist im 13. Jh., als die 
Hunnen-Chronik entstanden ist, die Erinnerung an den Ursprung des 
Wortes verblaßt und die Überlieferung, daß die Székler am ,,Csigla“ wohnten, 
so gedeutet, daß sie neben einer Ortschaft „Csigla“ angesiedelt waren. 
So kam in die Chronik die Bezeichnung „Csigla-Feld“.

Für den Ursprung des Namens „Székely“ (Székler) bestehen zahlreiche 
Erklärungen. Am wahrscheinlichsten scheint die auch von J. N é m e t h  an
genommene Deutung J. T h u r y s 2) z u  sein, der zufolge das Wort auf das 
türkische „sikil“, d. h. „Sohn des Herrschers, Prinz“, zurückgeht. Das 
Wort „sikil“ bedeutete also zuerst den Namen einer Würde. Es gibt im 
Türkischen zahlreiche Beispiele dafür, wie sich der Name einer Würde 
auf einen Stamm überträgt. D eser Vorgang verläuft derart, daß der Stamm 
nach einem Oberhaupt „Sikil-Stamm“, d. h. „Stamm des Prinzen“, 
genannt wird. Durch Vereinfachung steht dann der Name der Würde für 
den ganzen Stamm.

Das hieße nun so viel, daß das Széklertum der Stamm eines ungar
ländischen Sikil, d. h. Prinzen war. Dieser mochte den Stamm organisiert 
und an den Grenzgebieten („gyepü“), „csigla“, angesiedelt haben. Da nun 
die Angaben der Hunnen-Chronik, die sich auf den Ursprung der Székler be
ziehen, auch in anderer Hinsicht auf die Überlieferung zurückgeht, ist es 
nicht unmöglich, daß hier der Name des Prinzen Csaba, der laut der Chronik 
nach dem Tode Attilas der Herrscher der Hunnen und Székler war, des 
ersten „sikil“, erhalten geblieben ist. Wenn man in Betracht zieht, daß 
der Chronik zufolge, Edemen und das Geschlecht Aba von Csaba abstammen

i) T h u r y : a. a. O. S. 206-209; w eiterhin E . Sándor  und J. N é m e th : AECO VI.

V g l. T h u r y  i a . a. O .; N em eth ; a. a. O .; Malyusz, 3,. a.. O.
1 9 4 0 .
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und daß bei der Schilderung der Landnahme sowohl Edemen als auch die 
Székler genannt werden, so kann man mit einem gewissen Recht die Sikil- 
Würde an das Geschlecht Aba knüpfen; und das um so mehr, als das Ge
schlecht Aba das vornehmste unter den angeschlossenen türkischen Ge
schlechtern war und ein Mitglied dieses Geschlechtes noch im 13. Jh. den 
Namen Csaba trug.

Mit einer gewissen Sicherheit läßt sich so viel feststellen, daß die 
Székler Stammesorganisation in der Zeit der Fürsten, in der zweiten Hälfte 
des 10. Jh.s, entstanden ist. Geschichtlich könnte man die Zeit unmittel
bar nach der Niederlage von Augsburg im Jahre 955 ansetzen, als die 
herumstreifenden östlichen Elemente stark geschwächt waren, die fürst
liche Macht im Steigen begriffen war und das Gewicht nunmehr statt auf 
den Angriff auf den Schutz der Grenzen gelegt wurde und die Zeit der 
Organisation der Grenzschutzgebiete und -Völker gekommen war.

Es muß noch der Überlieferung der Chroniken, der hunnischen 
Herkunft und der Frage, ob das Volk der Székler schon von den Land- 
nehmem hier angetroffen wurde, gedacht weiden.'

In bezug auf die hunnische Frage wissen wir, daß sich die Hunnen 
nach der Auflösung von Attilas Reich nach Osteuropa zurückzogen. Ob
wohl ihr größter Teil dieses Gebiet wieder verlassen hat, haben sich kleinere 
Reste den bulgarischen Stammesorganisationen angeschlossen. Das am 
Schwarzen Meer lebende Ungartum bereicherte sich nun zweifellos um 
solche bulgarischen Elemente. Es ist also nicht ausgeschlossen, daß durch 
die Bulgaren auch hunnische Reste der ungarischen Stammesorganisation 
angeschlossen und später als türkisch-bulgarische Volkselemente Teile 
der Székler Stammesorganisation wurden. Wenn irgendeine Grundlage 
für die hunnische Tradition des Széklertums besteht, so ist dies die einzige 
geschichtliche Möglichkeit.

A n o n y m u s  und die Hunnen-Chronik behaupten einstimmig, daß die 
Székler ein in Ungarn angetroffenes Volk seien. Gleichzeitig sagt die Chro
nik, daß sie zusammen mit den ungarischen Landnehmern in das Land 
kamen. Unserer Meinung nach hat auch dieser Widerspruch eine geschicht
liche Grundlage.

Die an den Westgrenzen angetroffenen Awaren, die später auch der 
Székler Stammesorganisation angegliedert wurden, bewahrten die Tradition, 
daß sie ein bei der Landnahme hier angetroffenes Volk seien. Die mm 
früher angeschlossenen östlichen Elemente des Ungartums — später auch 
Székler — nahmen an der Landnahme wirklich teil und bewahrten ihrer
seits diese Überlieferung.
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Wir sind überzeugt, daß durch die Kenntnis dieser Umstände, die 
sich auf die Székler beziehenden Widersprüche der Hunnen-Chronik ver
ständlicher werden.

Obwohl das Széklertum ein vom Ungartum unterschiedliches Volk 
östlichen Ursprungs ist, hat es sich schon so lange mit dem Ungartum ver
schmolzen und seine Sprache angenommen, daß es im Laufe des ver
gangenen Jahrtausends völlig ungarisch geworden ist.



Das Ungarnbild in Europa.

Von

Alexander Eckhardt (Budapest).

Der schlechte Ruf der Ungarn stammt noch aus der Zeit ihrer Er
oberungszüge nach der Landnahme. Und das Bild, das sich die anderen 
Völker von ihnen machten, beruht eigenartigerweise nicht auf der Er
fahrung, sondern auf pseudowissenschaftlichen Meinungen der Schrift
steller.

Schon im Altertum war es allgemein, die Nichtgriechen — also Barbaren 
— sowohl ihrem Äußeren als auch ihren Sitten und Gewohnheiten nach 
auf eine bestimmte, überlieferte Art sich vorzustellen. So gaben sich die 
antiken Schriftsteller die Charakterisierung der barbarischen Völker von 
Hand zu Hand weiter; das verlangte nicht nur das Ansehen, sondern auch 
die Regel der literarischen Gattung.

Heute nimmt die Wissenschaft die stoischen Germanen des Tacitus 
auch nicht mehr als absolut glaubwürdig h in ; man weiß, daß auch Tacitus 
nach einer Schablone arbeitete und außerdem politische Tendenzen in 
seiner Volkskunde verfolgte.

So entwickelten sich zwei verschiedene Arten der Charakterbeschrei
bung der Barbaren: eine positive, belehrender Tendenz, mit der die Schrift
steller ihr Volk zur Besserung ansporten, und eine negative, der eine Ex
altation zu Grunde liegt, und die auch ihr Ziel ist.

Hier interessiert uns die letztere Gattung, da die mittelalterliche und 
byzantinische Beschreibung der Ungarn zum größten Teil von dieser an
tiken Schablonen-Sammlung negativer Art bestimmt ist. Einer natur
wissenschaftlichen Auffassung des Altertums zufolge hängt der Charakter 
der Völker vom Klima ab, in dem sie leben; die Völker des milden Klimas 
sind die kultiviertesten. Demgegenüber wird das Klima, je weiter man 
nach Norden, dem Oceanus, zuschreitet, immer rauher, die Menschen ent
sprechend wilder und kriegerischer. Ihre Gesichter werden immer tier
ähnlicher, sie können kaum sprechen, und ihre Nahrung ist die der wilden 
Tiere. Auf Grund gewisser biblischer, apokalyptischer Vorstellungen er
scheinen diese Völker dann bei späteren Schriftstellern in der Gegend des
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Kaspischen Meeres hinter dem Kaukasus, wohin Alexander der Große diese 
Söhne Gogs und Magogs gesperrt haben soll im sicheren Bewußtsein, daß 
sie von dort vor dem Weitende hervorbrechen und die Erde als Vorzeichen 
des jüngsten Tages überschwemmen werden.

Deshalb wird ein Verdener Priester um 840, beim Auftauchen der 
Ungarn, befragt, ob diese neu vordringenden Barbaren wirklich das Volk 
Gogs und Magogs seien, das die Apokalypse beschreibt, und ob ihr Erscheinen 
das Ende der Welt bedeute. Der weise Priester beweist durch Zitate aus 
der Schrift, daß dieser Glaube ein falscher sei. Die verneinende Antwort 
ist die erste Angabe, wie der christliche Westen die heidnischen Ungarn sah. 
Das Altertum nannte das „nördliche“ Land, aus dem die Ungarn kamen, 
Scythien, in dem tatsächlich Scythen gewohnt hatten. Später wurden alle 
aus Norden, besser gesagt aus Osten kommenden Völker „Scythen“ ge
nannt und aus „Scythien“ hergeleitet.

So wurden auch die Ungarn Scyther und erhielten mit diesem Namen 
alle falschen Meinungen der Antike von den Scythen angehängt. I s i d o r  

von Sevilla z. B. faßt um 600 die allgemein verbreitete Auffassung von 
den Scythen folgendermaßen zusammen: „Unter ihnen bebauen einige 
das Feld, andere sind aber furchtbar und abstoßend, da sie Menschenfleisch 
essen und Menschenblut trinken“ . Als dann die Ungarn in Deutschland ein
brachen, schrieb ein deutscher Chronist, R e g i n o , ziemlich umfangreich 
über sie, aber nicht auf Grund der Aussage von Augenzeugen, sondern der 
Charakterisierungen J u s t i n u s ’ und I s i d o r s , und gelangte so zu der Be
hauptung, daß dem „Gerücht“ zu Folge die Ungarn Menschenfleisch essen 
und Menschenblut trinken, und das Herz des Feindes aus dessen Brust 
reißen, um dadurch ihre Tapferkeit zu steigern. Dieses Märchen ist also 
der Rest einer antiken Schablone. Es wurde zum Ausgangspunkt einer 
Reihe von Greueltaten, die den Ungarn der Landnahme zugeschrieben 
wurden. Die Quellen, Chroniken und Jahrbücher sind alle, wie die mittel
alterlichen Chroniken überhaupt, von einander abgeschrieben; für die An
klage, daß die Ungarn Blut trinken, ist die „Fama“ des R e g i n o  der einzige 
Anhaltspunkt. Manchmal wörtlich wiederholt, manchmal erweitert, wird 
überall dasselbe gesagt: „sie leben nicht wie Menschen, sondern wie wilde 
Tiere, denn wie man hört, essen sie Menschenfleisch und trinken Menschen
blut . . . Sie kennen kein Erbarmen, keine Gnade bewegt ihr Inneres 
(Jahrbuch von Metz und D a n d o l o ) .  Keinem einzigen Chronisten fällt es 
selbstverständlich ein, daß es keinen Menschen gibt, der rohes Fleisch ver
dauen oder warmes Blut statt Wasser trinken könnte. Daneben finden 
sich auch die positiven Züge der etnographischen Beschreibung der Scythen. 
die Kinder lernen früh reiten, mit Bogen und Pfeil umgehen; sie sind ver
schlagen, aufrührerisch und verschwiegen, sie handeln schnell und machen 
nicht viele Worte; auch zu Pferde schießen sie mit dem Bogen und auch
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nach rückwärts. Eine Chronik aus der Zeit Friedrichs II. weiß außer der 
Tatsache, daß die Ungarn rohes Fleisch essen und Blut trinken, auch noch, 
daß sie sich von Pferde-, Wolfs-, Fuchs- und Katzenfleisch ernähren und 
den Westen überschwemmen wie eine Heuschreckenherde. A v e n t i n u s  

malt das Märchen noch bunter aus: sie öffnen den Leib des getöteten 
Feindes, essen sein Herz, trinken sein Blut und halten ihre Gelage über 
den Leichen der Erschlagenen ab; so wild sind auch ihre Frauen. Diese 
an sich unmöglichen Behauptungen werden von allen nachgesprochen, 
S a x o , der ein Jahrbuch verfaßte, das Auctuarium Arstense, die Jahrbücher 
von Sankt Trudperti, der Actus Brunwilerensis, A d a m  von Bremen die 
Große Belgische Chronik wiederholen diese Märchen, für die außer der 
Angst noch eine antike literarische Tradition verantwortlich ist.

Diese Auffassung von den Ungarn gelangte dann, durch Chroniken 
und durch ihre Gleichstellung mit den Scythen auch in die ungarische 
Geschichtsschreibung. A n o n y m u s  selbst nimmt sie in seine Geschichte 
auf: ,,Aber schließlich entartete die Nation, müde von den vielen Kriegen, 
zu solcher Grausamkeit, daß sie, nach manchen Berichten, Menschen
fleisch aß und Menschenblut trank“ . Diese Stelle hatte Anonymus aus 
der sog. Exordia Scythica, einem mittelalterlichen, kompilierten Text, 
der dies von den Scythen behauptete und von den Ungarn gar keine Ahnung 
hatte, abgeschrieben. Die Exordia Scythica hingegen geht auf I s i d o r  

zurück. Von hier ging das Märchen Wort für Wort in die Geschichte des 
ungarischen Anonymus über, und noch dazu als ein unangenehmer Schluß
akkord einer heroisch-stoischen Charakterisierung der Scythen. Es ist das 
erste Beispiel, daß ein ungarischer Schriftsteller in seinem nationalen 
Selbstbewußtsein vom westlichen Ausland beeinflußt wird, und noch dazu 
in negativer Hinsicht. Die historische Tatsache, die wirklichen Ungarn, 
haben offenbar nichts mit diesem dummen Märchen, das seine Wurzeln 
nur in der Literatur hat, zu tun.

Man muß aber betonen, daß das Märchen von dem ungarischen Kanni
balismus ausschließlich eine pseudowissenschaftliche Überlieferung ge
blieben und niemals aus dem Kreis der Gelehrten in das allgemeine 
Bewußtsein übergegangen ist, da ja nach den Kämpfen des ersten Jahr
hunderts die unangenehmen Beziehungen mit dem Westen aufhörten. 
Aber man darf auch nicht glauben, daß mit dem Mittelalter die Kraft 
dieser märchenhaften Überlieferung vollkommen erloschen sei. In den 
Werken französischer Historiker unserer Zeit taucht es auch heute noch 
hie und da auf; so schreibt H a l p h e n , der im übrigen objektiv und den Ungarn 
geradezu gewogen ist, folgendes von den Ungarn der Landnahmezeit: 
„Ihre Wildheit ist furchtbar; es heißt, daß sie, wie einst die Hunnen, 
Menschenfleisch essen und Menschenblut trinken“.
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Das Märchen von den kannibalischen Ungarn hat auch einen modernen 
Niederschlag gefunden. So fand im Jahre 1923 ein französischer Schrift
steller namens W a l c k e n a e r , daß das in französischen Märchen vorkommende 
menschenfressende Ungetüm, ,,ogre“, das unter anderen auch den Däum
ling verschlingt, als ein Andenken an die alles verwüstenden Ungarn in 
der französischen Sprache zu betrachten sei. ,,Ogre“ soll sich aus der alt
französischen Bezeichnung für Ungarn (Hongre) entwickelt haben. Ob
wohl es klar ist, daß diese Ethymologie falsch ist — der Name „Hongre“ 
hatte im Altfranzösischen niemals die Form ,,Ogre“, und ,,ogre“ ist, wie 
seine sämtlichen Entsprechungen in den romanischen Sprachen, ein Derivat 
des lat. Wortes ,,orcus“ =  Unterwelt — bildet sie auch heute noch einen 
beliebten Gemeinplatz bei hervorragenden Sprachwissenschaftlern und 
Historikern. So kann man ihn auch in dem neuesten ethymologischen 
Wörterbuch von D a u z a t  finden, und B e i g n o b o s  schreibt in seinem berüch
tigten Buch über ,,Die aufrichtige Geschichte der französischen Nation“ von 
den Verwüstungen der landnehmenden Ungarn folgendes: „Sie machten 
den Eindruck von wilden Ungeheuern und hinterließen als Andenken 
nichts als ihren Namen „ogre“ , der übernatürliches Wesen bedeutet, und 
mit dem man die Kinder schreckt“ . Der unvoreingenommene Betrachter 
muß betrübt feststellen, daß die moderne Geschichtswissenschaft in vielen 
Fragen seit der Zeit der ungarischen Landnahme noch nicht weitergekommen 
ist.

Der Ungar der Landnahme wurde zum Hunnen ungefähr ebenso, 
wie er früher zum Scythen gemacht worden war. Es gibt auch ungarische 
Gelehrte, die ernsthaft glauben, daß die Ungarn aus Rußland den Glauben 
an die hunnische Verwandtschaft bereits mitbrachten, da sie wahrschein
lich zum großen Reich der Hunnen gehört hatten. Sicher aber ist, das der 
Westen schon sehr früh und unabhängig von den Ungarn die Gleichstellung 
der Begriffe Hunnen—Ungarn vollzogen hatte, und so erbten die Ungarn 
alles, was der Westen an schlechten Andenken von den Hunnen bewahrt 
hatte. Das mittelalterliche Ungartum bekannte sich stolz zu diesem Erbe, 
da es darin eine Rechtsgrundlage sah für die Landnahme und eine Quelle 
von historischen Entfaltungsmöglichkeiten; in der Macht Attilas, der zum 
Ahnen und ersten König der Ungarn ernannt wurde, erkannte es eine un
geheure Hebung seines Ansehens. Die Geschichte Simon K é z a i s , des Ge
schichtsschreibers König Ladislaus’, zeigt klar, wie sich der Verfasser be
mühte, alles, was in der Geschichte des europäischen Christentums den 
Hunnen zur Last gelegt wird, auszumerzen, um die ungarische Geschichte 
mit einem glänzenden Kapitel, dem Epos von der welterobernden Geißel 
Gottes, beginnen zü können. Seit dieser Zeit bildete diese meiner An
sicht nach aus dem Westen stammende — Identifizierung der Ungarn und 
Hunnen einen außerordentlich maßgebenden Faktor im Geschichtsbewußt
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sein des Ungarntums — besonders in der Romantik — und bewahrt seine 
Reste noch heute in den „Turanern".

Anders sieht das westliche Antlitz dieses falschen Glaubens aus. Der 
Westeuropäer versteht nicht, wieso der Ungar seinen Ruhm darin sieht, 
von den Hunnen Attilas abzustammen. Verschiedene mittelalterliche 
Geschichtsschreiber, so A m m i a n u s  M a r c e l l i n u s , hatten von den Hunnen 
ein so bestialisches, hassenswertes Bild entworfen, daß Attila in den Augen 
des Westens zum Inbegriff des Barbarentums, zum Genossen des Teufels, 
zum Antichrist geworden war. Es würde zu weit führen, hier die — im 
übrigen falschen — Auffassungen im einzelnen anzuführen. Ich berufe 
mich nur auf die italienische Überlieferung, die sich mit dem Norditalien 
verwüstenden Hunnenkönig und den vom Festlande fliehenden Venezianern 
und ihrer Stadtgründung beschäftigt. Zur Zeit der Renaissance tritt Attila 
dann schon als ungarischer König in den italienischen Sagen auf. Er ist 
hier die blutschänderische Frucht einer in einem Turm eingesperrten 
Königstochter und eines Windhundes, hat Hundeohren und sinnt immer 
auf Ränke. All dies ist natürlich nicht geeignet, das Ansehen des Ungartums 
im Auslande zu heben, wie auch ein Zitat aus einem rumänischen Unter
richtsbuch beweist: „Ihr Körperbau ist gedrungen, der Kopf groß, die Augen 
klein, die Nase stumpf, ihre Arme hängen lang herunter wie bei den Affen. 
Sie sitzen immer zu Pferde, führen einen kleinen, kurzen Säbel und heulen 
wie die wilden Tiere". Diese Charakterisierung der Urungarn geht auf 
A m m i a n u s  M a r c e l l i n u s ’ Hunnenbeschreibung zurück, mit dem einen 
Unterschied, daß der rumänische Verfasser die allzu unwahrscheinlich 
klingenden Einzelheiten wegließ.

Auch im französischen Heldenepos kommen die heidnischen Ungarn 
vor, und noch dazu im ältesten, die literarische Gattung schaffenden Ge
dicht, dem Rolandslied. Ich muß es wohl gar nicht erst sagen, daß die 
Ungarn zu den Feinden Karls des Großen, des Helden und Apostels der 
Christenheit, gehören; sie gehören in das Lager der Sarazenen zusammen 
mit den Sachsen, Bulgaren, „Römern“ — bzw. griechischen Ketzern — 
Apuliern und Palermanern:

Encuntre mei revelerunt le Seisne
Et Hungre et Bugre et tante gent averse,
Romai, Pullain, et tuit de Palerne . . .

Der Ungar gehört also zu der „gent averse" teuflischer Art. Warum die 
bereits seit Jahrhunderten christlichen Ungarn im Rolandslied dennoch 
zu den Heiden gehören müssen, wird einem klar, wenn man einen anderen 
Vers liest; hier werden sie zusammen mit den Riesen aus dem Märchen 
und den Hunnen als zum Heer des Emirs von Babilonién gehörig be
zeichnet :
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La premere est des jaianz de Malprose,
L'altre est de Hums et la terce de Hongres

».Die erste (Schar) besteht aus den Riesen von Malprose, die zweite 
ist die der Hunnen und die dritte die der Ungarn . .

In diesem Liede werden nämlich alle Völker, die in E ginhards Lebens
beschreibung Karls des Großen zu dessen Feinden gehören, in das Lager 
der heidnischen Sarazenen gereiht. Die Ungarn werden hier genannt, weil 
sie mit den Hunnen einfach identifiziert wurden, die Hunnen wiederum, 
weil sie mit den Avarén identifiziert wurden, da die Hunnen in den mittel
alterlichen Chroniken dauernd als Avarén bezeichnet wurden. Es ist aber 
wiederum allgemein bekannt, wieviel Karl der Große mit den Avarén zu 
tun hatte, da es doch sein eigener Sohn war, der, wie E ginhard berichtet, 
das Avarenreich in Pannonien vernichtete. Die antipathische Rolle der 
Ungarn im Rolandslied ist also ebenfalls ein Erbe der Hunnen; es gibt 
allerdings auch ein französisches Heldenepos, das auf Grund des Berichtes 
französischer Jahrbücher {Fleury) die Verwüstungen der Ungarn, diese 
selbst zusammen mit den Vandalen erwähnt und die Strafe Gottes auf sie 
herabwünscht . . .

Von den voreingenommenen, nach Schablonen arbeitenden mittel
alterlichen Chronisten und den halbgebildeten Sängern führt eine gerade 
Linie zu den Geschichtsschreibern des 20. Jh.s, und den tendenziösen 
Schulbuch Verfassern. In ihren Darstellungen kann man leicht die schabio
nisierten ethnologischen Berichte des Altertums, die auch heute noch, wenn 
auch manchmal nur unter dem Bewußtsein, das Bild des Ungarn beein
trächtigen, erkennen.

Das Bild, das sich eine Nation von der anderen macht, erhält seine 
Intensität bzw. Beeinträchtigung zweifellos aus politischen Gründen. Dies 
beweist am besten die Meinung der Byzantiner, da bei ihnen nicht nur die 
negativen Schablonen des Altertums, sondern auch die Sucht der schmeich
lerischen Panegyrien-Dichter, alles herunterzuziehen — manchmal aller
dings, zur Hebung des besungenen Ruhms, auch zu übertreiben in 
Rechnung zu stellen ist. Leo der W eise berichtet sogar schon von den 
Ungarn vor der Landnahme und gibt zu, daß sie wohl ein tapferes, aber 
hinterlistiges, verschlossenes, unfreundliches und wegen ihrer Habsucht 
vor allem unzuverlässiges Volk seien. Das alles steht den märchenhaften 
Charakterisierungen des Westens natürlich sehr ferne, doch hat die kri
tische Untersuchung darauf hingewiesen, daß besonders die Habsucht 
und Unzuverlässigkeit ein allgemeiner und dauernd angeführter Zug 
der antiken Geschichtsschreibung bei der Beschreibung der Barbaren ist. 
Auch bei späteren Schriftstellern findet man ähnliche Attribute, und sogar 
noch viel schlimmere: die Ungarn sind blutdürstig, feige, wortbrüchig, 
haben eine hinterlistige Kampfweise, verstehen nicht zu kämpfen nach
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den festgesetzten Regeln nämlich. Wegen ihrer Unbildung werden sie mit 
wilden Tieren verglichen. Alle diese Vorwürfe werden verständlich, wenn man 
überlegt, was für politische und kulturelle Gegensätze diese beiden Länder, 
die nach der Hegemonie strebten, trennten. Die seltenen lobenden Be
merkungen bieten wertvollere, und den Tatsachen näher kommende Bei
träge: die Ungarn lieben die Unabhängigkeit, sie haben Sinn für geistige 
und seelische Qualität. Béla III. wird bereits als sehr gastfreundlich, 
herzlich und freundlich in seinen Umgangsformen bezeichnet.

Der Ton verändert sich ganz, als Byzanz beginnt, die Ungarn nötig 
zu haben. Sie sind nun nicht mehr barbarisch und feige, sondern tapfer, 
verwegen im Kampf und im allgemeinen kriegerisch, da die Byzantiner 
gerade damals speziell diese kriegerische Tugend der Ungarn notwendig 
brauchten. Es ist auch aufgezeichnet, daß Sultan B ajazid die Ungarn zu
sammen mit den Franzosen als ,,die tapferste Nation unter den Völkern 
der Erde“ bezeichnete.

Der mittelalterliche Westen hat kaum eine auf eigener Erfahrung 
fußende Kenntnis von den Ungarn bzw. keinen literarischen Niederschlag 
dieser Art. Die Gelehrten weit wußte um die großartige Bekehrungstat 
Stephans; wußte um seine Frömmigkeit und seine Gastfreundschaft christ
lichen Pilgern gegenüber. All dies umgibt nur den heiligen König, nicht 
aber sein Volk.

Die öffentliche Meinung des Westens wußte gar nichts von dem Ungarn 
zur Zeit Ladislaus des Heiligen, oder selbst Ludwigs des Großen: die Namen 
Ofens und Grans sind höchstens hie und da in manchen Quellen zu finden. 
So ist es verständlich, daß noch nach 400 Jahren Voltaire mit verächt
licher Ironie fragen konnte : wer hätte gedacht, daß einst „Große“ Ludwige 
am Fuße der Krapack-Berge (Karpathen) lebten ?

Nur die heilige Elisabeth brachte Ungarn großen Ruhm ein. Der mittel
alterliche deutsche Dichter, der erzählt, wie K lingsor, der Zauberer aus 
Ungarn, dem Hofe von Eisenach die Ehe und das Leben Elisabeths voraus
sagt, berichtet von einer ungarischen ritterlichen Welt mit einem frommen 
König. Aber auch im französischen Westen, in Italien und anderwärts 
schmückte diese demütige ungarische Königstochter den Namen der Ungarn 
mit dem Nimbus der Heiligen, von ihrer Zeit an bis auf den heutigen Tag.

Das Geschichtsbewußtsein des Mittelalters in Beziehung auf Ungarn 
war legendär, doch hängt auch diese Atmosphäre zum Teil mit den Hei
ligen, die Ungarn hervorbrachte, zusammen. Das Mittelalter glaubte näm
lich fest, daß Pannonien den heiligen Martin, den größten Heiligen Galliens, 
hervorgebracht hätte. Als das Kreuzheer Gottfried von B ouillons durch 
Ungarn hindurchzog, erschütterte es am meisten die Tatsache, daß es nun 
auf dem Heimatboden des heiligen Martin schreite. So wird durch den 
merkwürdigen Synkretismus des Mittelalters der heilige Martin zum unga
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rischen Königssohn; dies bildet wenigstens einigermaßen ein Gegengewicht 
zu dem bösen Glauben an das Scythen-Hunnen-Ungarn-Märchen. Die katho
lischen Schriftsteller Frankreichs bringen dies heute noch vor, wenn sie 
von den Ungarn freundlich schreiben wollen.

Und deshalb wurde auch „Berta mit den großen Füßen“, die Mutter 
Karls des Großen, zu einer ungarischen Königstochter. Der Sage nach ist 
Berta die Tochter des ungarischen Königs Florus und der Königin Blanche- 
jlor. Die französischen Gesandten bringen sie Pipin, dem französischen 
König, als Gattin, doch wird sie durch eine böse Dienerin vertrieben und 
gelangt erst nach einem langen Leidensweg wieder zurück an den franzö
sischen Hof. ,,Berthe au grand Pied“ wurde zu einer ungarischen Königs
tochter, da auch in der für Martin den Heiligen angefertigten Genealogie 
ein König Florus vorkommt . . . Karl der Große, dessen Mutter Berta 
hieß, wurde auf diese Weise mit diesem „ungarischen“ König in Verbindung 
gebracht. Der Verfasser einer Umdichtung nahm — als einziger — An
stoß an diesem märchenhaften Stammbaum und ersetzte Florus durch 
Alpadus, d. h. Arpad. Mit der Zeit bekamen alle verfolgten Königstöchter 
eine ungarische Abstammung im internationalen Märchenschatz.

Die französischen Volksdichter sehen die Ungarn — wenn sie sie auch 
nicht gleich zu den Sarazenen rechnen — doch aus einer phantastischen 
Ferne; im besten Fall stellen sie sich in Ungarn eine Welt des Rittertums 
vor, die sich in nichts unterscheidet von der Welt der übrigen Christen
heit oder der inzwischen ebenfalls ritterlich gewordenen Welt des Sarazenen- 
tums. Ungarn ist ein Märchenland, in dem es viel Gold und gute Schlacht
rosse gibt. Die Ungarn wohnen — ihrer Auffassung nach — in Städten 
namens Amandou oder Montluisant, in der Nachbarschaft der Dänen oder 
gewisser östlicher Völker. Es gibt eine belgische Chronik, der zufolge die 
Ungarn, die mit den Hunnen, Trojanern und Pannoniern identifiziert 
werden, dauernd mit den Dänen und Pannoniern kämpfen. Das Bild dieses 
märchenhaften, phantastischen ritterlichen Reichs der Ungarn wurde 
übernommen von dem katalanischen Roman und der katalanischen Ro
manze, dem spanischen und englischen Drama, manchmal spielten die 
Italiener dabei die Vermittler. Das MussETSche Lustspiel Barberine, das 
auf Bandellos Novelle zurückgeht, hat Ungarn als Schauplatz der Hand
lung. Es sind aber nur einige geographische Bezeichnungen und der Name 
des Königs ungarisch, alles andere ist, zusammen mit den Namen der Per
sonen, eine freie Erfindung oder aus der böhmischen Geschichte entliehen.

Auch die deutsche mittelalterliche Literatur hat kein festes Bild von 
den Ungarn und ihrem Lande. Vielleicht spiegelt die ausgesprochen sympa
thisierende Darstellung Attila-Etzels und seiner Hunnen im Nibelungenlied 
das Verhältnis wieder, das die deutschen Sänger zum ungarischen könig-
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lichen Hof hatten. Doch sind die Hunnen Krimhilds wohl tapfer, besiegen 
die Germanen aber nur dank ihrer Übermacht.

Es gibt aber ein interessantes Zeugnis über die Art, wie der Deutsche 
des Mittelalters den Ungarn aus nächster Nähe sah. Bischof Otto von 
F reising reiste 1147 durch Ungarn und gab eine genaue Beschreibung 
seiner Bewohner, gepackt von der Verschiedenheit der rassischen Merk
male: ,,Ihr Äußeres ist rauh, die Augen eingefallen, sie sind von niedrigem 
Wuchs, ihre Tracht ist die der Wilden, ihre Sprache aber die der Barbaren, 
so daß man entweder das Schicksal anklagen, oder aber Gottes Langmut 
bewundern muß, die diesen Ungeheuern so prächtiges Land zuteilte". 
Auch wenn er von der Leibwache des Königs spricht, hebt er besonders 
ihr wildes Äußeres und die Furchtbarkeit ihrer Waffen hervor; das Höchste 
was er zugibt, ist, daß ihre Söhne eine gewisse Erziehung erhalten, und so 
„von der Wildheit ihrer Väter wohl etwas verlieren werden".

Denkt man über diese Beschreibung, die zweifellos auf einem auf
richtigen Urteil beruht, nach, so muß man feststellen, daß es der östliche 
Charakter der ungarischen Rasse und Kultur gewesen sein muß, der von 
den ältesten Zeiten an dem Westeuropäer, der aus einer einheitlichen, 
mittelalterlichen Städtekultur kam, auffallen mußte; es erschien ihm 
daher auch alles anfänglich wild und erschreckend, und das so verschiedene 
Volk hält er für eine Horde von Ungeheuern, das das besetzte Land nicht 
verdient. Aus dieser Verschiedenheit entspringt der Haß, und aus dem 
Gefühl der Überlegenheit im europäischen Sinne des Wortes stammt seine 
Verachtung. Diese Auffassung übernahm ein Teil der deutschen öffent
lichen Meinung von heute, ja sogar viele von jenseits des deutschen Gebiets 
sehen in der eigenartigen ungarischen Steppenkultur, die mit dem Klima, 
der Vergangenheit und Lebensweise zwangsläufig zusammenhängt, nichts 
anderes, als Zurückgebliebenheit, wobei sie nicht in Betracht ziehen, daß 
auch die Angehörigen ihres eigenen Blutes, als Kolonisten hierher ver
pflanzt, unter dem Einfluß der physischen Gegebenheiten ähnliche Ge
bräuche annehmen. Die tiefliegenden Mongolenaugen, die Otto von F rei
sing erwähnt, das andere Aussehn und die ungewohnt klingende 
Sprache erwecken in dem auf seine eigene Sprache und seine Kultur stolzen 
Bischof das Gefühl der Überlegenheit. In diesem Werturteil treffen 
sich zwei Zivilisationen, und der Vergleich fällt natürlich in den Augen 
des Westeuropäers nicht zugunsten des östlichen Menschen aus.

Es ist wahrscheinlich, daß der häufigen Ehebündnisse der Fürsten 
aus dem Hause Árpád mit westlichen Fürstenhäusern und später der Herr
schaft der fremden Dynastien eines Teils und der dauernden Angleichung 
der ungarischen Kultur an den Westen andernteils zufolge, das Bild 
der Ungarn später in den Augen der Zugewanderten in einem vorteil
hafteren Lichte erschien. Zur Zeit Bélas III., Karl Roberts, Ludwigs des
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Großen und Sigismunds fühlten sich wohl auch die Fremden schon hei
mischer in Ungarn als früher. Von all dem wissen wir aber nicht viel. 
Höchstens in Verbindung mit der verlorenen Schlacht von Nikopol hört 
man etwas über die angebliche Feigheit, Treulosigkeit der Ungarn — wobei 
es allgemein bekannt ist, daß die Schlacht infolge der Voreiligkeit der 
Franzosen verloren wurde — und B ertrandon de la B ocquiere berichtet 
von der Unzuverlässigkeit der Ungarn, gibt aber selber zu, daß er es nur 
vom Hörensagen weiß.

Die Deutschen verschweigen ihre mit Furcht gemischte Abneigung 
vor den Ungarn nicht, da sie mit den Ungarn der Árpádenzeit, die in der 
Schlacht furchtbar waren, häufig Gelegenheit hatten die Waffen zu messen. 
Der Herzog der Ostmark, A lbert, schrieb 1291, daß sie der Hydria vergleich
bar seien: schlägt man einen Kopf ab, wachsen dreißig nach. Sie sind böse, 
schlau, und schlüpfen einem so durch die Finger wie glatte Schlangen; 
nach einer verlorenen Schlacht greifen sie mit doppelter Übermacht wieder 
an, aus den Sümpfen tauchen sie auf, wie die Frösche. Die Ungarn der 
Grenzsümpfe von Moson hatten wohl einen schlimmen Ruf bei den Kriegern 
der Ostmark . . .

Als aber die Türkengefahr für das christliche Europa immer größer 
zu werden begann, wandelte sich auf einmal die Kriegstüchtigkeit der 
Ungarn, die bis dahin ein Synonim für Barbarei gewesen war, zur Tugend, 
und aus den wilden Ungarn wurden plötzlich die edlen Beschützer des 
Christentums, die Athletae Christi. Als Vladislav III., König von Polen, 
der spätere Vladislav I. von Ungarn, dieses zusammen mit Polen als die 
Stütze des rechten Glaubens bezeichnete, wiederholte er wohl nur eine im 
ganzen damaligen Europa verbreitete Auffassung. Der Heilige Stuhl, der 
die Ungarn seit ihrer Bekehrung wie ein liebes Kind, gleich den anderen 
Nationen, betrachtete — die Heiligsprechungen des ersten christlichen 
ungarischen Jahrhunderts beweisen dies deutlich genug — griff nun mit 
besonderem Eifer die Metapher des ungarischen „Schutzwalls“ auf und 
machte sie in der christlichen Welt des Westens populär. Es ist dies die 
Zeit der Renaissance, die seitens der Gelehrten nicht nur der Individualität 
des Einzelnen, sondern auch eines Volkes Interesse entgegenbringt. In 
dieser Zeit erhalten auch entfernt liegende Völker Kenntnis voneinander.

Die Ungarn versahen diese Aufgabe, nämlich ein Schutzwall zu sein, 
schon seit Stephan dem, Heiligen. Denn währenddem sie früher auch nur 
ein Teil der nach Europa strömenden östlichen Völkerschaften waren, 
bildeten sie seit der Annahme des Christentums und der festen Ansiedlung 
in Pannonien einen Wall für den Westen, an dem sich die Flut der herein
brechenden Massen brach. Den Petschenegen, Kumanen und später den 
mongolischen Türken boten die Ungarn der Árpádenzeit den Rücken. 
Doch von alldem nahm der Westen fast keine Notiz, und erst zur Zeit der
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Tatareninvasion erschrak er und blickte mit Bedauern auf die Ungarn, 
die der benachbarte Herzog der Ostmark aber nichtsdestoweniger kalt
blütig mit den Tataren um die Wette in den noch verschonten westlichen 
Landesteilen ausrottete; dann aber schrieben die westlichen Geschichts
schreiber aufgebracht über die furchtbare Grausamkeit, mit der später 
die Truppen Bélas IV. die benachbarten Provinzen in einer Strafexpedition 
verwüsteten.

Das Vordringen der Türken beschäftigte die ganze humanistisch 
gebildete Welt und ihren höchsten Beschützer, den heiligen Stuhl, lebhaft, 
und so wurde die Rolle des Ungartums als ,, Schutzwall, Schutzburg, Schutz
mauer, Schutzdamm, Schutzgraben, Felswand, Säule und Schild“ zu 
einem in ganz Europa verbreiteten Begriff. Bei dieser Vorstellung spielt 
nur ein einziger nationaler Zug eine Rolle: die Tapferkeit. Machiavelli 
faßt die Meinung seiner Zeit über die Ungarn treffend zusammen: ,,Die 
Einwohner (Ungarns) sind kriegerisch und dienen als Bastei, so daß 
die Scythen, die an sie grenzen — hier dachte er selbstverständlich an die 
entfernter wohnenden östlichen Völker oder an die Türken — nicht zu 
glauben wagen, daß sie zu besiegen sind, oder ihr Wall zu durchbrechen 
wäre. Bei den Tataren entstanden häufig Bewegungen, doch gelangten 
sie dank der Polen und Ungarn niemals weit. Sie rühmen sich auch gerne, 
daß, gäbe es ihre Waffen nicht, Italien und die Kirche schon mehrmals 
das Gewicht der tatarischen Heere verspürt hätten.“

Die bis dahin blutrünstigen, furchtbaren Scythen sind auf einmal zu 
Scythenfeinden, zu treuen Kriegern Christi geworden. Einigen Schrift
stellern, wie zum Beispiel dem naiven J ean Lemaire de Beiges, fielen diese 
merkwürdigen Widersprüche zwischen der Gegenwart und Vergangenheit 
auch auf; er hätte sich aber nur über die Unkenntnis des Westens zu wundern 
brauchen. J ean Lemaire hält die Ungarn im übrigen noch immer für 
Scythen, die mit den Türken zusammen aus Troja stammen und demnach 
Geschwister sind: „Und man sieht auch heute noch, daß die Ungarn den 
türkischen Bogen lieben und benützen, kräftig und tapfer sind wie die 
Türken, heute aber ihres christlichen Glaubens wegen ihre stolzen Feinde 
sind“. Auch hier sieht man, daß in der Betrachtungsweise des Auslandes 
das christliche, ungarische Mittelalter, die heiligen Mitglieder des Hauses 
Árpád, vollkommen vergessen sind, da die den Westen verwüstenden 
Scythen unmittelbar neben den Türkenbekämpfer Hunyadi, als retho- 
rischer Kontrast gestellt werden.

Dieser Schutzwall und das geschichtliche Dankgefühl, daß sich an ihn 
knüpft, hat sich bis in die jüngste Zeit erhalten; Ungarn spielt in der Beur
teilung des Auslandes, in der Literatur und in den Augen befreundeter 
Völker noch immer diese Rolle. Zur Zeit Ludwig K ossuths steht es den 
Feinden der Freiheit gegenüber, später dem Panslavismus, heute dem
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Bolschewismus. Bei der Unterzeichnung des Antikominternpaktes nannte 
der Führer Ungarn der geschichtlichen Tradition gemäß einen Schutzwall.

Diesem Begriff gegenüber wurden nur selten Ein wände gemacht, so 
zum Beispiel von dem deutschen Dramatiker H ebbel. Seiner Ansicht nach 
beschützten sie ja sich selber und nicht Europa. Auch der Bürger, der sich, 
nachdem er ins Wasser gefallen war, durch Schwimmen rettete, verdient 
ja keine besondere Belohnung, nur weil er, sich selber rettend, dem Staate 
einen Bürger erhielt, schreibt er in einem Epigramm über die Ungarn.

Freilich dachte H ebbel nicht daran, daß die Verdienste eines Volkes 
auch mittelbare sein können und daß, ohne die Tapferkeit der Ungarn 
vielleicht auch seine Heimat das Los des Balkans und des Byzantinischen 
Reiches hätte teilen müssen. Dieses sind übrigens auch die Gedankengänge 
eines Schriftstellers wie Adam Müller-G uttenbrunn.

Die antike Vorstellung spukt immer noch, und so begleitet zum Bei
spiel A riost Hyppolit von Este nicht nach Eger, weil er das strenge Klima 
und die rohen Menschen fürchtet. Übrigens gehen die Humanisten in ihrem 
Lob nicht über das Preisen der ungarischen Kriegertugend hinaus: Die 
Schutzwall-Ungarn hatten auch in dieser Zeit ihr Barbarentum und ihre 
Zurückgebliebenheit genügend zu hören bekommen. König Matthias allein 
und einige freigebige Mecäne bildeten hierin eine Ausnahme. Im übrigen 
zeigt auch das Beispiel des führenden ungarischen Humanisten, daß dieses 
Urteil auch von ihnen angenommen wurde und in ihnen Minderwertigkeits
gefühle erweckte. Janus Pannonius schließt sich aus der ungarischen 
Gemeinschaft aus unter dem Eindruck des humanistischen Begriffes von 
den Barbaren, als er vom Ufer der Donau seine Verse an Galeotto richtet:

Ad Galeottum Narniensen. XXXV.

Haec tibi Pannonicis, epigrammata mittit, ab oris,
Inter Hyperboreas, maximus Ister, aquas.
Nec te mirari nimium, Galeotte, decebit,
Esse videbuntur vix mea, si qua tibi.
Scilicet ingenio multus locum addit et aufert,
Inter et est sub quo fidere carmen eat.
In Latiis, scripsi fortasse Latinius, oris,
At nunc barbarico, barbara, in orbe crepo.
Hie Maro ponatur; fiet lyra rauca Maronis,
Hue Cicero veniat, mutus erit Cicero.
Tu tarnen haec tali poteris deducere lima,
Vel critici ut medio nata Helicone putent.

Dieser Minderwertigkeitskomplex hatte auch seinen Wert, da das ungarische 
Nationalbewußtsein sehr heftig auf ihn reagierte und da er von der unga-

n *
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rischen Gesta des A nonymus bis zu den Liedern Andreas A dys dem unga
rischen geistigen Leben die edelsten Anregungen gab.

In Verbindung damit hatte die ungarische Tapferkeit zur Zeit der 
Türkenkämpfe einen europäischen Ruhm. Nicht nur Aeneas Sylvius 
schrieb in seinen Privatbriefen, daß, vergössen die Ungarn nicht ihr Blut, 
müßten die anderen europäischen Nationen es tun, sondern auch die zeit
genössischen deutschen, französischen und italienischen Quellen können 
die ungarischen Kriegertugenden nicht genug loben. Der Kroate Geor- 
gievitz, der sich den ,,P eregrinus H ungarus“ nennt, ruft 1554 aus: „Welche 
Nation ist tapferer als die ungarische?“ Manchmal mischt sich auch Mit
leid in diese Verherrlichung, so daß Voltaire, über die ungarische Ge 
schichte grübelnd, folgendes schreibt: „Unter allen Völkern, die im Laufe 
der Geschichte vor unseren Augen vorbeizogen, war keines so unglücklich, 
wie die Ungarn“, umsonst brachte die Natur kräftige, schöne, geistvolle 
Menschen in ihr hervor . . .

Diese ungarische Kriegstüchtigkeit erklärt der Franzose Jean B odin 
im Sinne der antiken Theorie vom Klima, durch die Witterung; Ungarn 
ist ein windiges Land, daher sind seine Bewohner auch lebhafter und kriege
rischer (der Franzose ist höflich und von angenehmen Sitten, weil er unter 
einem gemäßigten Himmelsstrich lebt). Der Schotte B arclay, der auch 
den Wiener Hof besucht und vielleicht auch aus der Nähe Ungarn gesehen 
hat, gibt eine ausführliche Beschreibung ihrer kriegerischen Fertigkeit. 
Seiner Meinung nach legten sie ihre einfachen Sitten wegen der dauernden 
Kämpfe und der Anwesenheit fremder Krieger ab und verrohten, so daß 
sie nun nur nach Beute aus sind. Den Adel charakterisiert der edle Gesichts
ausdruck, die Liebe zum Prunk und das würdevolle Auftreten; auf seine 
Vorrechte ist er eifersüchtig.

Anders sieht das Bild, das in barocker Zeit der Thüringer Lansinus 
in seinen Dialogen von den Ungarn entwirft, aus. In ihnen werden die 
Ungarn zuerst sehr gelobt und als Schutzwall gewürdigt, der Europa 
die Ruhe sicherte. Doch plötzlich tritt ein Württemberger auf, der sich 
gehässig über die Ungarn äußert. „Alles, was Haß, Verkennung und Miß
gunst seit der Landnahme den Ungarn andichtete, erwachte plötzlich mit
neuer, furchtbarer Lebhaftigkeit“ , schreibt der Verfasser einer Mono
graphie des ausländischen Ungarnbildes der Barockzeit.

Zur Zeit der Aufklärung entwickelt sich ein absolut unobjektives Bild 
von den Ungarn; sie werden als faul, selbstsüchtig, gierig, tyrannisch und 
als Unterdrücker des Volkes gezeichnet. Es fehlt der Aufklärung selbst 
das geringste Gefühl für die Notwendigkeit einer geschichtlichen Entwick
lung, das Ideal der Zivilisation ist das Kriterium, und da Ungarn in seiner 
schwierigen Lage nach der Türkenzeit und den Freiheitskriegen ein zwei
hundertjähriges Versäumnis nicht sofort nachholen und seine eigene



D as U ngarnbild  in Europa. 165

nationale Kultur nicht publizistisch auswerten konnte, waren die schritt- 
stellernden Vertreter des Josefinismus einfach nicht im Stande, die be
sonderen ungarischen Verhältnisse und die volkstümliche Steppe-Kultur 
zu verstehen und zu werten.

A. L. H offmann, der von Wien in die Budapester Universitätsbibliothek 
ernannt wurde und mit der Feder gegen den revolutionären Geist der 
ungarischen Reformversammlung von 1790 kämpfte, sagt von den Ungarn: 
,,Ein ungarischer Dorfadliger weiß im allgemeinen kaum so viel wie ein 
Lastträger in Paris“ . Und weiter: „Nur in Ungarn können wilde Sitten, 
ungekämmtes Haar, wirrer Schnurrbart, Tabakrauch und ein breites 
Schwert die Erkennungsmerkmale des Adels sein. Nirgends in Europa 
bläht die Dummheit ihre feisten Backen so auf wie bei dem niederen Land
adel, der auf seinen Gütern Schweine mästet“.

Diese kleinbürgerliche, aufklärerische Denkungsart, die nicht berührt 
wurde von dem veredelnden Hauch der Romantik, blieb unverändert bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts. L öher zeichnet den Ungarn als einen 
hochmütigen Herrn, der die Lebensform der Händler und Gewerbetreiben
den verachtet. Auch in der Politik lauert der Ungar wie ein leidenschaft
licher, unbedachter Jäger auf seine Beute. Steuer bezahlt er nicht, die 
Wege vernachlässigt er, nur seine Herrschaft will er sichern und unter
drückt die Kaufleute und Gewerbetreibenden. L öher sammelte dies alles 
aus den Romanen E ötvös' und J ókais zusammen.

Der wilde, stützige Ungar wird manchmal auch zur komischen Figur, 
ist eine Gestalt der Wiener Witzblätter (Mikosch) oder ist ein böser Intri
gant, wobei er leichtfertig und verschwenderisch ist, bei einem übrigens 
gewinnend schönen Äußeren. Der „Graf Betsäny“ Hans W achhusens z. B. 
hat einen starken Haarwuchs, zusammengewachsene Augenbrauen, einen 
Kossuth-Bart, eine Adlernase, braunen Teint, niedrige Stirne, schmale 
Lippen, weiblich zarte und weiße Hände, die ku dem männlichen Äußeren 
einen lebhaften Kontrast bilden. Er ist blutrünstig, herrschsüchtig, lieder
lich, heuchlerisch, taktlos und flucht viel; im übrigen ist er ein brillanter 
Reiter, unübertrefflicher Schütze und verdreht allen Frauen den Kopf 
wie ein Don Juan. So sieht die kleinbürgerliche Vorstellung den ungarischen 
Magnaten.

Diese spießbürgerlich typisierende Auffassung schließt den ungarischen 
Magnaten also aus der Gemeinschaft der europäischen Kultur aus. Mit 
dieser Vorstellung hängt auch zusammen, daß selbst heute noch in der 
deutschen Gelehrten weit die Theorie des „Kulturgefälles“ auf Ungarn 
angewendet wird, dem eine selbständige, eigenschöpferische Kultur an
geblich fehlt. Dieser Gedanke des Kulturgefälles tritt manchmal auch bei 
französischen Gelehrten auf, und doch hat er keine andere Ursache, als 
die kurzsichtige Auffassung, daß die Entwicklung einer Kultur sich aus
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schließlich auf die Stadt, und zwar deren Bürgertum nach deutscher 
Prägung, beschränke.

Aus der geschichtlichen Katastrophe der Ungarn wird eine Anklage: 
das verblutete Ungarn wird kaum zur Kenntnis genommen, und der unga
rische Herr wird zum Vertreter des Barbaren, der asiatischen Wildheit. 
Selbst die geschichtlichen Verdienste werden in Zweifel gezogen mit der 
Bemerkung, daß die Ungarn ja an der Seite der Türken gekämpft haben 
und daß das kaiserliche Heer das Land befreien mußte.

Aus der Tatsache, daß in Ungarn der Vorkriegszeit der ungarische 
Mittelstand die Verwaltungsämter besetzt hatte, und daß die Gentry 
— meist anderer Nationalität — in der Wirtschaft und der Administration 
das Aufsteigen des Bauerntums erschwerte, ergab sich für die zu selb
ständigem nationalen Leben erwachenden Volksgruppen von dem Ungarn 
das Bild eines gefühllosen, böswilligen Tyrannen. Die volkstümliche Lite
ratur, die bei den Ungarn den Ludas Matyi, später die satyrischen Gedichte 
P etöfis (A magyar nemes — Der ungarische Adlige) und den Roman Baron 
E ötvös’ {A falu jegyzője — Der Dorfnotar) hervorbrachte, hat bei den 
fremden Nationalitäten Ungarns einen ungarnfeindlichen Charakter, und 
entwickelt für ihre Zwecke ein konventionelles, zum guten Teil falsches 
Bild von den Ungarn. So fällt in den Werken des slovakischen National
dichters Országh-H viezdoslav der scharfe Gegensatz zwischen dem idealen 
slovakischen Bauer mit der reinen Seele und den stolzen ungarischen Herren 
auf. Der einfache slovakische Bauer ist rein, unverdorben, lebt idyllisch, 
selbst seinem bösen Herrn tut er Gutes. In der slovakischen Literatur 
der Nachkriegszeit verschärft sich diese Einstellung noch. Es ist selbst
verständlich, daß dies alles moderne Anschauungsweisen sind, und aus 
einer völkisch-demokratisch-romantischen Ideologie stammen. Für diese 
Einstellung gibt es keine Spuren vor dem 18. Jh., da der slovakische Adlige 
den anderen in nichts nachstand.

Die rumänische Volksdichtung nennt die Ungarn stolz, prahlerisch 
und hochmütig. In einer Volksromanze begegnet ein rumänischer Jüngling 
einem ungarischen ,,Betyár“ und beginnt daraufhin seinem Pferd zuzu
reden, sich nicht zu fürchten, der Ungar sei ja nicht gefährlich, er prahle 
nur, habe einen großen Mund, beiße aber nicht sehr.

In den Augen der Rumänen sind die Ungarn durch ihre ,,asiatische“ 
Wildheit noch besser charakterisiert. Auch ihre kühleren Denker erwähnen 
ständig den asiatischen Nationalcharakter und das asiatische Temperament 
der Ungarn; S la v ici zufolge beeinflußten diese asiatischen Züge die Ungarn 
immer in ihrem Denken und Tun; die Lebensprinzipien, die sie von Wes
teuropa übernahmen, änderten sie immer in dieser Richtung ab. Slavici 
erkennt die guten Eigenschaften der Ungarn an — produktive Kraft, starker 
Wille und Arbeitsfreudigkeit wird zugegeben — doch hält er für ihren
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Grundzug Wildheit und stellt ihm die Melancholie und Gefühlsbedingtheit 
des Rumänen gegenüber. Mit der Bezeichnung „vad oláh“ — wilder Ru
mäne hingegen, die allgemein ist in Ungarn, wird ungarischerseits gerade 
diese Eifersucht, deren die Ungarn bezichtigt werden, den Rumänen in 
die Schuhe geschoben.

Dauernd wird der abstoßende, asiatisch-nomadische Charakter der 
Ungarn erwähnt. Sie sind nur Eroberer, die über andere Völker herrschen, 
sie tyrannisieren, wie die Türken oder vormals die Hunnen und Tataren. 
So schreiben schon 1849 slavophile französische Zeitungen, und so wird 
der Ungar während des Weltkriegs von der tschechisch-rumänischen und 
der mit ihr sympathisierenden französisch-englischen Publizistik dargestellt. 
Dieses Motiv tritt in der rumänischen Auffassung besonders häufig auf, 
weil es bezeugen soll, daß die Ungarn, und nicht die Rumänen, die später 
Zugewanderten sind. Diese Auffassung rechnet nicht mit dem tausend
jährigen Christentum in Ungarn, seine Heiligen zählen nicht, seine Europa 
geleisteten Dienste nicht, nicht seine urwüchsige und geniale nationale 
Kultur. Was an Wirklichem dieser Anschauungsweise zugrunde liegt, ist 
die Kultur der ungarischen Steppe, die Kriegsbereitschaft und große Reit
begabung, alles Eigenschaften, die die Ungarn in den Augen der Romantik 
gerade sympathisch erscheinen ließen.

Übrigens verhält es sich so, daß es die Ungarn gewesen sind, die dieses 
Asiatentum dem Ausland gewissermaßen aufgedrängt haben. Die Wissen
schaft hat ja einwandfrei festgestellt, daß die Ungarn, zusammen mit den 
anderen finnisch-ugrischen Völkern, Ureinwohner der russischen Tiefebene 
gewesen sind, und auf diese Weise viel eher eine eingeborene europäische 
Rasse darstellen, als manches eingewanderte indo-germanische Volk.

Diese Auffassungen findet man in den Lehrbüchern verschiedener 
Länder. In England z. B. lehrt man, daß in Ungarn der Feudalismus 
herrscht, die Aristokraten das Land besitzen, während der andere Teil 
der Einwohner aus Bauern und Hirten besteht, denen es etwas besser geht 
als den Leibeigenen. Der Adel ist hochfahrend, nicht nur seinen Unter
gebenen, sondern auch seinen ärmeren Mitbürgern gegenüber. Zu gleicher 
Zeit heißt es aber auch, daß die ungarische Reiterei eine der besten Europas 
sei, und daß der Ruhm der Husaren die englische Sprache mit einem neuen 
Ausdruck bereichert habe.

Die ungünstige Denkungsart der Aufklärung verurteilte das Ungar- 
tum im Zeichen einer rationellen Entwicklungsidee. Das Ideal der „Ver
bürgerung“ ist in erster Reihe das Produkt der städtischen Bevölkerung, 
an der städtisch bedingten Kultur hatte das Ungartum von damals aber 
erst einen sehr geringen Anteil, da die ausländische Presse die Stadt
bevölkerung meist fremder Abstammung und Sprache aus ihrer Auf
fassung vom Ungartum ausschloß. Die alte ungarische Städtekultur
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und die ungarischen Städte der Tiefebene übersah diese Auffassung 
ebenfalls.

Eine neue geistige Strömung, die Romantik, mußte kommen, um alle 
bis dahin gültigen Werte auf den Kopf zu stellen und um allem, was im Leben 
des Ungartums nur die Verachtung der Ausländer hervorgerufen hatte, 
über Nacht begeisterte Bewunderer zu verschaffen. Die romantische Seele 
flieht aus der Stadt in die Natur, und entdeckt, getrieben von ihrem Durst 
nach Freiheit, in der ungarischen Tiefebene das Symbol ihres eigenen We
sens, und in dem Ungarn der Steppe den natürlichen, seine Leidenschaften 
frei auslebenden Menschen, wie nach ihrem Bilde geformt, und im ungari
schen Nationalcharakter selbst entdeckt sie begeistert Züge, die der roman
tischen Vorstellungswelt entsprechen bzw. die sie in diese hineindenkt.

Die erste und entscheidende Anregung kam von einem Dichter, der 
sich selber einen Deutsch-Ungarn nannte, und das Leben des Ungartums 
bis zu einem gewissen Grade von innen her kannte, der die Er
innerung an die ungarische Landschaft in Form von Erlebnissen aus der 
Kinderzeit mit sich nach Deutschland nahm. Außerdem kam Nikolaus 
Lenau (Nimsch von Strehlenau) auch nicht aus kleinbürgerlichen deutschen 
Kreisen, sondern war der Sohn eines heruntergekommenen Sprosses einer 
alten deutschen Adelsfamilie, und war vielleicht schon deshalb frei von 
kleinbürgerlichen Vorurteilen. Seine romantische Seele schweift frei über die 
ungarische Tiefebene, wie später die Petöfis. Sie findet ihr Entzücken in 
der galoppierenden Pferdekoppel, die wie ein Steppengewitter an ihm 
vorbei rast; mit Wonne fängt er in seinen leichten Rhythmen das Sprudeln 
des Baches, das Knallen der Peitschen ein. Er ist es, der den Deutschen 
die schilfgedeckten Hütten an der Theiß zeigt, in denen sich die Räuber 
vergnügen:

Ein Räuber singt: ,,Wir sind so frei,
So selig, meine Brüder!“
Am Jubeln seines Munds vorbei 
Schleicht eine Träne nieder.

Aber während seine Landschaftsbeschreibung wahr, packend ist, 
spürt man, wie unecht, romantisch-subjektiv dieser ungarische Seelen
bruder von Schillers Räubern ist (Heideschenke). Dann malt er ungarische 
Bauern, die in einer Schenke am Ufer der Theiß um einen Eichentisch sitzen, 
feurigen roten Wein trinken und bis zum Wahnsinn nach dem Takt der Zi
geunermusik tanzen. Beim Erklingen des „Verbunkos“ (Werbungstanz) 
beginnen sich sogar die Alten im Tanz zu drehen, der bis zum Morgen 
dauert, selbst noch, als die Zigeuner aufgehört haben zu spielen (Die Bauern 
am Tiszastrande). Im allgemeinen tanzen bei Lenau die Ungarn ununter
brochen, mit wahnsinniger Leidenschaft. Im Tanz erhebt sich vor dem 
Ungarn seine Vergangenheit wie ein hoher Turm, die Freude am Kampfe
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erwacht in ihm und er stürzt aus der Schenke, um den Türken zu suchen 
und niederzumetzeln . . . Aber draußen, in der mondbeschienenen Land
schaft hört man nur das Rauschen der Theiß (Mischka an der Theiß). Sein 
singender Husar, der von Schenke zu Schenke zieht und Wein in großen 
Mengen vertilgt, schließlich sich aufs Pferd wirft und in die Schlacht stürzt, 
wo ihn der sichere ruhmvolle Tod erwartet, stellt die ungarische Kampfes
lust und Todesverachtung dar (.Husarenlieder). In der ,, Werbung“ zeichnet er 
das ungarische Selbstbewußtsein in einem realistischen Genrebilde: zu 
wilder Zigeunermusik tanzen sonnenverbrannte und vom Wein erhitzte 
Husaren. Die Dorfbewohner hören sinnend der Werbung zu, besonders 
ein Jüngling, in dem die Kampfeslust mit dem Familiensinn streitet, als 
er an seine Mutter denkt. Da nennt ihn der werbende Feldwebel feige:

Bist wohl auch kein Heldensohn!
Bist kein echter Ungar junge!
Feiger Kerl, so fahre hin!

Da meldet sich der Ungar, denn das stolze alte Blut gewinnt die Ober
hand. In den ungarischen Genrebildern Lenaus findet man viele wahre, 
gut beobachtete Züge, doch fühlt man, wie der jung nach Deutschland 
gezogene Dichter alles auf einige konventionelle Züge vereinfacht. Die 
nationalen Charakterzüge sind Kampfbereitschaft, Freiheitsliebe, auf
brausende gute Laune — die immer wiederkehrenden Typen: der Pferde
hirt, der Räuber, der Husar und der in der Schenke sich vergnügende 
Bauer.

Und die Hauptsache ist der Zigeuner. Hierbei gleitet Lenaus Dar
stellung ins rein Romantisch-Phantastische; der ungarische Zigeuner 
trägt Lenaus eigene feurige Seelenzüge und wird zu einem romantischen 
Helden unter der Feder des musikliebenden Dichters. Sein Mischka ist ein 
wahrhaftiger Paganini, der aus seiner Geige eine Musik hervorzaubert, 
mit der er die Husaren verwirrt, daß sie berauscht in den Kampf ziehen, 
denn er spielt uralte Heldenlieder, die sie an Zeiten erinnern, in denen die 
Ungarn noch als Beschützer der Christenheit in Türkenblut badeten 
{Mischka an der Theiß). Manchmal spielt der Zigeuner dem Dichter alte 
Lieder vom ,,Rebellen“ Rákóczi (Die Heideschenke). Und als der Graf Mira 
das wunderschöne Zigeunermädchen — eine Art Mignon an den „wilden 
Wellen“ der Marosch — verführt, spielt Mischka auf der Hochzeit des 
besagten Grafen ein Lied, so daß die Gäste sich wie von einem kalten lodes- 
hauch angeweht fühlen und sich schnell zerstreuen, der Graf sich aufs 
Pferd wirft, davon rast, in einen Graben stürzt und das Genick bricht 
{Mischka an der Marosch). Der Dichter selbst betrachtet die Zigeuner, die 
rauchen, schlafen und geigen, mit Neid von seinem holprig fahrenden Wagen 
(Die drei Zigeuner).
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Dieses romantisch und übertrieben ausgemalte Bild des Zigeuners 
war es, das in der Vorstellung des deutschen und französischen Publikums 
das Bild des Ungartums verfälschte. Lenau wußte, daß Zigeuner und Ungar 
nicht dasselbe ist, doch wer ihn liest, glaubt höchstens, daß der Zigeuner 
eine Art musizierender Ungar sei, in dem die feurige, musikalische unga
rische Seele am Vortrefflichsten zum Ausdruck kommt.

Die Darstellungsweise Lenaus ist zweifellos sympathisch, ja sogar 
begeistert, und so falsch sie in ihren Einzelheiten auch ist, so ist sie doch 
wahrer als die der deutschen Aufklärung. Einen großen Wert hat sie: sie 
ist unpolitisch, was verständlich ist, da sie eine natürliche Offenbarung 
eines deutschsprachigen Mitgliedes der ungarländischen Gemeinschaft 
darstellt, und so eher die Wärme des Gemeinschaftsgeistes als das Miß
trauen des Außenstehenden wiedergibt, oder mit einer nirgends verwurzelten 
Neugier den Ungar „entdeckt“ .

Lenaus Gedichte hatten einen großen Erfolg bei dem deutschen Pu
blikum, und so fand seine Art, die Ungarn zu sehen, auch eine große Ver
breitung, da er von den Ungarn ja ein in seinen Einzelheiten packendes 
und interessantes Bild zeichnete und der deutschen Sentimentalität die 
leidenschaftlichere ungarische Seele als würdiges Beispiel entgegenhielt. 
Es ist ein ähnlicher Vorgang, wenn Stendhal den leidenschaft ichen Ita
liener, wenn Merimée den unbändigen Spanier zeichnet, ermüdet von der 
französischen überfeinerten Gesellschaftskultur. Von da ab ist der Ungar 
der Naturmensch.

de Gerandos schöne Beschreibung der ungarischen unendlichen Tief
ebene, die den Ungarn ein so liebes Symbol ihrer Freiheit ist, trägt wahr
scheinlich den Einfluß der ungarischen Romantik und Petöfis an sich. 
In der Pusta wohnen auch heute noch die bespornten Genossen Árpáds 
mit den langen Schnurbärten. Der Ungar blieb auf dem Boden, den er 
eroberte, Soldat, sein Pferd weidet neben ihm, wie einst in den vielen 
Kriegen. Die Dörfer sehen aus, als stünden Zelte nebeneinander, die man 
auf das erste Zeichen zusammenklappen kann, um einen anderen Lager
platz zu suchen. Bäume gibt es nicht, denn die braucht der östliche Mensch 
nicht. Aber breite Straßen sind nötig, damit auf einmal hundert Reiter 
Platz haben. Die flatternde Hose (Gatya) ist ein Erbteil der Hunnen aus 
dem 5. Jh. Dem Reitercharakter entspricht der Fellmantel (Bunda!) den 
sie tragen, denn er schützt sie im Winter und in kalten Nächten, und sichert 
ihnen doch die freie Bewegung. Der Ungar ist stolz, gibt viel auf Ehre, 
ist nicht gierig, wie der Deutsche, faul wie der Rumäne. Zu seinen all
gemeinen Charakterzügen gehört eine natürliche Redebegabung und Gast
freundschaft. Seine Sprache ist poetisch und melodisch.

Eine so sympathisierende aber romantische Beschreibung findet man
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bei mehreren deutschen Reisenden. Es vermischt sich in ihr eine tatsäch
liche Erfahrung mit den Elementen einer literarischen Schablone.

Seit Lenau ist in der Vorstellung des Ausländers der Ungar und der 
Zigeuner sozusagen zu einem Begriff geworden. Die auffallende Tatsache, 
daß der Zigeuner der treue und unentbehrliche Genosse des sich ver
gnügenden Ungarn ist, daß er die ungarische Musik vorträgt, rief in vielen 
Ausländern schon von vorneherein die Vorstellung hervor, daß Zigeuner 
und Ungar dieselbe Nation sind. Durch Lenau aber gelangte der Zigeuner 
geradezu zu dem Rufe eines Zauberers, der aus seiner Geige die wunder
barsten Töne hervorlocken kann, wie Mischka an der Marosch.Der Zigeuner 
wurde zum musikalischen, und so zum echtesten Ausdruck der Natur, und 
so meint auch Franz L iszt in ihm die Kunst des unmittelbarsten „Fühlens“ 
zu entdecken. Auch Liszt ist in seinem berüchtigten romantischen Buch 
über die Zigeuner von Lenau beeinflußt, bringt er doch in diesem Buche 
die französische Übersetzung der „Drei Zigeuner". Liszt zufolge „schöpfen 
die Zigeuner ihr grenzenloses Freiheitsgefühl — das der bestimmende Zug 
ihres Charakters ist — aus jenem ewigen, lauten oder leisen Rausch, in 
dem sie sich dank der ununterbrochenen Verbindung mit der Natur be
finden . . . Fühlen ist der Inhalt ihres Wesens, fühlen wollen sie um jeden 
Preis“ . So wurde der Zigeuner zum beliebtesten, und in gewissem Sinne 
auch vollkommensten Symbol der Romantik.

Lenau und Liszt kannten noch aus unmittelbarer Anschauung den 
rassemäßigen Unterschied zwischen Zigeuner und Ungar. Aber der Aus
länder, der niemals in Ungarn gewesen ist, verwechselt den Zigeuner und 
Ungar instinktmäßig, da seit der Französischen Revolution der Begriff 
Nation alle innerhalb der Grenzen eines Landes Lebenden umfaßt ohne 
Unterschied der Rasse, und so der ungarische Zigeuner auch als Ungar zu 
bezeichnen ist. Zur Konfusion trug noch die falsche Theorie Liszts bei, 
der zufolge die ungarische Musik das eigenartige Produkt der Zigeuner 
sein soll, das die Ungarn von letzteren gelernt haben; seine Rhapsodien, 
in denen er von Zigeunern gehörte ungarische Lieder aufarbeitete, nannte 
er zwar ,,Rhapsodie hongroise" , bezeichnete aber in seinem Buch die in 
ihnen aufgearbeiteten Melodien als das Eigentum der Zigeuner. Dem
gegenüber „kann Ungarn diese Kirnst mit vollem Recht als die ihrige be
zeichnen, da sein Weizen und sein Wein sie nährte, seine Bewunderung sie 
pflegte, da sie in seinem Schatten auf wuchs, da sie durch seine Liebe sich 
entfalten konnte und eine so innige Verbindung mit seinen Sitten einging, 
so daß diese Musik jeden Ungarn an seine innigsten und teueisten Gefühle 
erinnert“ .

Heute weiß man bereits, daß der Zigeuner die ungarische Musik mit 
seiner östlich gefärbten Vortragskunst nur ausmalt, sie den Ansprüchen 
seiner Bande anpaßt und vorträgt. Aber der Ausländer macht keinen Unter
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schied und hält denUngarn und den Zigeuner für ein und dasselbe, ja manch
mal sogar, infolge der Bezeichnung ,,bohémien“ für einen Böhmen. Schreiber 
dieser Zeilen stellte sich einmal einem niederländischen Gelehrten vor, 
worauf dieser ausrief: ,,Alors vous étes Tchigane?“ Nein, Ungar! sagte 
ich. ,,Oui, oui, Tchigane!" wiederholte dieser aber hartnäckig. Wenn aber 
dieser Universitätsprofessor, der bereits in Budapest gewesen war, so 
orientiert ist, kann man sich vorstellen, was der Durchschnittsausländer 
von den Ungarn weiß . . .

In den ungarischen oder von ungarischen Regisseuren hergestellten 
Filmen findet man überall den Landadligen, umgeben von Zigeunern, der 
manchmal selbst dem Zigeunerprimas die Geige aus der Hand nimmt und 
der österreichischen Gräfin in seiner Wehmut das Lied selber in die Ohren 
fideit. Diese Vorstellung hat noch ihre realen Hintergründe. Ein ganz 
falsches Bild entsteht aber um die Gestalt des wilden Zigeunermädchens, 
das seit dem Mischka an der Theiß in die Literatur eingezogen ist, und 
immer in der Beschreibung des ungarischen herrschaftlichen Lebens auf
taucht.

Die Ungarn F ontanes, dieses durch seine tiefe Seelenanalyse bekannten 
preußischen Schriftstellers, sind alles Vertreter des wilden, zigeunerischen 
Typus. Fontane identifiziert den ungarischen und zigeunerischen Charakter 
bereits. Der Held seines Romans, dessen Name auch im Titel vorkommt, 
der alte Graf Petöfy (!) charakterisiert seine eigenen ungarischen Bauern 
folgendermaßen: ,,Sie gleichen alle eigentlich den Zigeunern oder Maus
fallenhändlern. Sie sind schlank und braun, haben lange Haare, sind gut
mütig und lachen immer. Aber zu keinem habe ich Vertrauen. Husch, ein 
Löffel ist schon verschwunden! Bei ihnen geht es immer wie in einer Ver
schwörung zu". Und von seinem Verwalter namens Toldy sagt er folgendes: 
,,Er ist rabbiat wie ein Ungar und haßt alles, was kaiserlich ist".

Der Fall Clareties ist aber der charakteristischste. Er schrieb einen 
Roman mit dem Titel, ,Le prince Zilah“, der über einen ungarischen Prinzen 
namens Andreas Zilah handelt, und vereinigte in ihm alles, was diese freund
liche, liberale Zeit von den Ungarn wußte. (Claretie war auch in Ungarn 
gewesen und schrieb das Buch als ein Andenken an Budapest.) Dieser 
verschwenderische Magnat Andreas Zilah im verschnürten ungarischen 
Rock, dessen Urahne 1566 (!) in der Schlacht von Mohács neben seiner 
Gattin Hankas fiel, ist bei dem Heldentode seines Vaters 1849 an
wesend; die Zigeuner stimmen dabei den Rákóczi-Marsch an. Neben dem 
Leichnam des Vaters fällt ihm die Legende des „csárda" (-csárdás?) ein, 
nämlich der Tanz der gefangenen ungarischen Mädchen unter den Peitschen
hieben der Türken. In Venedig in der Verbannung lernt der junge unga
rische Graf im Schloß einer italienischen Gräfin das Zigeunermädchen 
László Marsa kennen, in der sich überfeinertes Parisertum mit „einer
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gewissen hochmütigen Wildheit“ paart. Ihre Mutter, eine Zigeunerin 
namens Tisza László (!) war von einem plündernden russischen Herzog 
während der Verwüstungen des Jahres 1849 geraubt worden; die Frucht 
dieser Ehe, Marsa, erzog die Mutter im Geheimen zu einer großen Patriotin. 
Marsa fährt in Paris mit Pferden aus Kisbér, ihre dänischen Windhunde 
Bundás und Duna laufen neben ihrem Wagen. Als Andreas Zilah, der Marsa 
liebt, einer Fähre voll Zigeunern begegnet, erwachen in ihm uralte Erinne
rungen: ,,In seiner Vorstellung sieht er zerlumpte Zigeuner, die in der 
Steppe lagern, die unendliche Fläche, den Duft von Lavendel und er hört 
die Lieder unter dem bestirnten Himmel“. Claretie schrieb einen Pariser 
Roman aus dem Leben des Zigeunermädchens, in dem es vor sinnlos an
gewandten Namen wimmelt. Marsa wird schließlich durch ihre unglück
liche Liebe wahnsinnig, und schließt die Augen für ewig bei dem Geigen 
der Zigeuner, die das Lied spielen: ,,Csak egy kislány van a világon“ (Es 
gibt nur ein Mädchen in der Welt).

Die Glanzzeit des ungarischen Ruhms im Auslande war die Zeit der 
Freiheitskriege. Das Bild des Ungarn verwandelte sich auch dement
sprechend: edle, sympathische Züge wurden ihm hinzugefügt; dieses eine 
Mal sah Europa die ungarische Nation so, wie die Ungarn selbst sie sehen. 
Man kann hier natürlich nur von der öffentlichen Meinung, die sich für 
liberale Freiheitsbewegungen begeisterte, sprechen, die den ungarischen 
Soldaten in seinen siegreichen Kämpfen für einen Freiheitshelden, und nach 
seinem Sturz für ein Opfer der reaktionären österreichischen Politik hielt.

Übrigens hatte ja schon die Romantik eine günstige Atmosphäre ge
schaffen. Lenau und seine Schüler hatte den Bewohner der ungarischen 
Tiefebene in sympathischen Farben, ja bis zur Verherrlichung gehend, 
dargestellt. Für das deutschlesende Publikum, daß sich begann vom Stadt
leben abzuwenden, wurde der Ungar zum Symbol des freien Lebens.

Der kriegerische Ungar Lenaus wurde wieder lebendig, der Freiheits
kampf schien die Husaren Lenaus zu bestätigen. Der 19jährige I b s e n  

schrieb begeisterte Gedichte über den heldischen Namen der Ungarn, der 
wie ein Schlachtruf den dem Sieg entgegenstürmenden tapferen Soldaten 
voraneilt. In dieser Zeit sind die Ungarn wieder die heldische Nation, und 
diese Meinung ändert sich auch nach der Niederlage nicht, wächst sogar 
noch, dank der Agitation Kossuths. Es gibt unglaublich viele deutsche, 
französische und andere Schriftsteller, die die heldenhafte ungarische 
Nation rühmen, nach ihrem Sturze betrauern und trösten.

In Frankreich war es besonders Viktor H ugo und seine revolutionäre 
Schule, die die Tapferkeit der Ungarn zu schätzen wußte, und die ungarische 
Nation für den Vorkämpfer der Freiheit hielt. Robert C l e m e n c e  macht in 
seinem 1851 geschriebenen Roman zum Ausgangspunkt seiner Handlung 
Debrecen und malt die ungarischen Zustände für die romantische Vorstellung
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in recht sympathischen Farben. Die Ungarn sind außerordentlich bedacht 
auf ihre Ehre, sind die niemals wankenden Freiheitskämpfer, ihre Wissen
schaft und Kultur wurzelt tief in der Vergangenheit, in dem Boden ihrer 
Heimat, da sie die lateinische Sprache am längsten gesprochen haben. 
(In den Augen der Franzosen ist das auch ein heute noch häufig erwähnter 
Vorzug; sie sehen darin ein Kriterium der geistigen Verwandtschaft mit 
dem Lateinertum.) Seine Ungarn sind alle Männerschönheiten: Emeric 
hat ein rot und weißes, regelmäßiges Gesicht und blonde Haare; Manfred 
ist braunhäutig und trägt den Stempel einer angeborenen Größe und eines 
angeborenen Adels an sich. All dies stammt, glaube ich, aus dem großen 
Buch von B o l d é n y i (Pál Szabó), das dieser nach Frankreich verschlagene 
Agent Ludwig Kossuths in demselben Jahre herausgab, und in dem er, 
zusammen mit seinem französischen Mitarbeiter, ein so detailliertes und 

" sympathisches Bild von den Ungarn gab, daß ein halbes Jahrhundert alle, 
die etwas über Ungarn wissen wollten, aus ihm und De Gerando schöpften.

Auch die Gegner der ungarischen Sache erkannten die kriegerischen 
Tugenden der Ungarn an. Das angesehenste unter den slavophilen Blättern 
Frankreichs, das Journal des Débats, schreibt im Jahre 1848 folgende Worte 
über die Ungarn, indem es Partei für die Kroaten nimmt: ,,uns gefällt diese 
im Reiten und Sprechen tüchtige Rasse; sie gefällt uns, wie schließlich 
auch die Gascogner immer gefallen haben in Frankreich. Wir sind Demo
kraten und Anhänger der Gleichheit, doch liebten wir immer die adligen 
Tugenden und Fehler. Es ist dies aber noch nicht Grund genug, die Kroaten 
zu verachten“ . Der satyrische Artikel der Débats vertritt einen auch heute 
noch recht häufig vertretenen Standpunkt. Auch heute empfindet der 
demokratische französische Kleinbürger im Grunde genommen ein feind
liches Gefühl bei Betrachtung der für ihn ungewohnten und ungerechten 
ungarischen Welt, fühlt aber in den meisten Fällen Sympathie für den 
ungarischen Husaren, die ungarische Kampfbereitschaft und Ritterlich
keit, schon wegen des ihm angeborenen und anerzogenen Heroismusses. 
Die Revue de Deux Mondes beobachtet die ungarischen Erfolge im Jahre 
1849 mit viel Antipathie, kann aber den ungarischen soldatischen Tugenden 
die Anerkennung nicht versagen. An Kossuth lobt sie die „asiatische“ 
Redegewandtheit, schreibt aber weiter: „Obwohl wir bemerken, daß die 
Ungarn für die ungerechteste Sache der Welt kämpfen, müssen wir zu
geben, daß sie mit Feuer kämpfen. Dieses Kriegsspiel, dieser Krieg der 
Cavallerie und Artillerie mit seinen waghalsigen Aktionen und den zum 
lebhaften und feurigen Temperament der Ungarn so ausnehmend passenden 
Attakén, läßt sie in vorteilhaftem Lichte erscheinen.“

Die revolutionäre Dichterrolle Petöfis und. schließlich sein Heltentod, 
sein romantisches Verschwinden bestärkte das Ausland nur in dieser Mei-
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nung Die Gestalt Petcifis bedeutet von da ab für viele den vollkommensten 
Ausdruck des ungarischen Charakters.

Auf dieser Betrachtungsebene wird häufig als ein Charakterzug der 
Ungarn der Stolz bezeichnet, der unter einer feindlichen Feder zum Hoch
mut wird. Coppee schreibt ein Gedicht über den verschwenderischen Mag
naten, István Benko, der sich in seiner prächtigen Magnatenuniform, die 
nur flüchtig befestigte Edelsteine und Goldstücke schmücken, unter seine 
Leibeigenen mischt, um zu tanzen, wobei Gold und Edelsteine nur so zur 
Erde prasseln. Gierig hebt das Volk die Kostbarkeiten auf. Schließlich findet 
sich unter dem armen Volk doch ein „echter Ungar", der über die Köpfe 
hinwegsieht, und auf die Frage des „Magnaten", warum er nicht auch etwas 
von der Erde aufgenommen habe, mit einem an Victor Hugo erinnernden 
Effekt antwortet: „Ich hätte mich dazu niederbeugen müssen".

Bei französischen Schriftstellern taucht übrigens manchmal auch 
das Motiv von der Verwandtschaft des ungarischen und französischen 
Temperaments auf: der Ungar ist ebenso heldenhaft, lebhaft und ein guter 
Reiter, wie der Franzose. B ornier empfängt die 1880 nach Paris reisenden 
Ungarn mit einem Gedicht, in dem es heißt, daß die Franzosen dieselben 
Tugenden in Zeiten der Not entwickelten. Die ungarische und französische 
Nation sind beide ein „Volk von Rittern, Helden und Dichtern".

Die Ungarn sind ein Reitervolk, heute vielleicht weniger als früher, 
aber im schematisierenden Urteil des Auslandes schreitet die Erkenntnis, 
daß sich die Zustände auf der ungarischen Tiefebene sehr verändert haben, 
nur langsam vorwärts. Ein kürzlich erschienener englischer Artikel, der 
die ungarische Pferdezucht würdigt, spricht von den ungarischen Husaren 
wie von einem Archaismus — der Husar gibt seinem Pferde, um seine Ver
achtung für den französischen Wein auszudrücken, Champagner zu trinken 
— und stellt fest, daß der „csikós" (=  Pferdejunge) etwas Ähnliches sei 
wie der Cowboy oder Kosak oder Gaucho, und in grader Linie von Attila 
und Dschingis-Khan abstamme! Schon als Kind reite er ohne Sattel, ohne 
Bügel springe er aufs Pferd! „Sein weißes, flatterndes Hemd, sein Schaf
pelz, sein breitrandiger Hut, seine glänzenden Reitstiefel und die bunte 
Stickerei auf seinem Wams sind eine heimische Erscheinung auf den weiten 
Wiesen. Aus seiner Flöte kommen eigenartige und feine, geradezu über
irdisch klingende Melodien, die zu dem geheimnisvollen Glänzen der Fata 
Morgana die Begleitung bilden". Dies alles hängt freilich mit der Vorstellung 
von der „puszta" (=  Steppe) zusammen, auf der es „weder Wege noch 
Eisenbahnen gibt" . . .

So sieht das freie Volk der Steppe aus, auf der der französische Dichter 
das Wiehern der Pferde Attilas hört. Dort wachsen die Söhne des unga
rischen Volkes im freien Winde, rein wie ihre Liebe, frei wie ihr Herz, auf 
(Bornier). Mistler, der im übrigen das Elend Trianonungarns mit leicht
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satyrischer Sentimentalität beschrieben hat (Ethelka), sieht in seinem für 
das Petofi-Centenarium geschriebenen Gedichte die auf der Steppe jagenden 
Pferde, die Fata Morgana, die Lerche, die zum Himmel emporsteigt und 
die wogenden Goldähren. Der ,,Alföld“-Kultus Petöfis fügte zum Bilde 
von Lenaus Steppen-Ungam neue, konkretere Farben hinzu.

Interessant sind die Reisenden, die in Ungarn selbst das Leben beob
achten. Man sieht ganz deutlich, wie hinter dem Gesehenen die Vorstellung 
schwebt, die sie von zu Hause mitgebracht haben. Se zeigt das berüchtigte 
Buch von T i s s o t Voyage an pays des Tziganes“ schon im Titel, daß der 
Verfasser unter dem Einfluß der Lenau-Liszt sehen Romantik steht. Er 
kann gar nicht genügend wiederholen, daß die Ungarn Asiaten sind, und 
der lustige Schneidermeister, dem er begegnete, war wohl deshalb so stolz, 
weil er in einem Lande näht, in dem die Menschen noch halbnackt gehen! 
Doch weiß er, Tissot, daß das Volk kriegerisch ist und fröhlich in den Tod 
geht. Dann besucht er selber die „Puszta“, die eine riesige Steppe, still, 
unbeweglich und ruhig ist, wie ein totes Meer. Die Ungarn sind selbstver
ständlich begeisterte Anhänger der Freiheit. Das Würdevolle an den Ungarn 
fällt ihm so auf, daß er die ungarischen Bauern mit Aristokraten vergleicht. 
Der Dorfmarkt erinnert ihn sofort an das Lager asiatischer Völker. Er will 
um jeden Preis einen „Betyár“ (=  Räuber) sehen, doch klärt ihn Jókai 
lächelnd auf, daß diese nur mehr in seinen Novellen leben. Aber mit der 
größten Begeisterung schreibt er von den Zigeunern. Der Zigeuner ist der 
Mensch der vollkommenen Freiheit, in seinem Herzen haben alle elden 
Regungen Raum, er ist ein treuer Diener, usw. usw. So viele Vorurteile 
verursacht eine literarische Tradition und selbst ein kritischer Geist wie 
Sauvageot, der wirklich viel Neues und Originelles entdeckte, meint die 
Heiserkeit der ungarischen Frauenstimmen darauf zurückführen zu können, 
daß sie die Nachkommen der slavischen, von den Ungarn geraubten Frauen 
sind, und sich ihre Aussprache, heute, nach tausend Jahren, noch der männ
lichen ungarischen Sprache nicht anpassen konnte. Auch hier liegt im 
Unterbewußtsein das Bild barbarischer Landnehmer und noch dazu in 
der Vorstellung eines gutmütigen, gebildeten und die ungarische Sprache 
kennenden Gelehrten . . .

Aber man darf den Ausländern gegenüber nicht allzu streng sein. 
Nicht selten sind es ja die Ungarn selbst, die die Möglichkeit zu einer solchen 
Verballhornung schaffen.

Die große Freundin der Ungarn, Madame Adame, versuchte, als sie 
in Ungarn war, sich ein objektives Bild zu schaffen, aber auch aus ihrer 
Beschreibung blickt immer wieder das traditionelle literarische Gesicht 
der Ungarn hervor, denn ihr Begleiter, Pázmándy, erzählt ihr, noch bevor 
sie die Grenze erreichen, die Geschichten von dem Räuber Józsi Savanyu, 
so daß sie auf ungarischem Boden nun überall die edlen ungarischen Räuber
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sucht, die das Zittern ihrer Mutter, als sie sich nach Ungarn aufraachte, 
rechtfertigen sollen . . . Aber, wie sie in ihrem Buche schreibt, der Ruhm 
der Ungarn zog sie an, die der französischen ähnliche Nationalseele, und 
in Erwartung dieser Dinge empfand sie geradezu eine pathetische Stimmung. 
In einem Grafen Somssich lernt sie dann den echten, stolzen, heldenhaften 
Ungarn kennen. Sie schreibt beim Anblick der Pferdekoppeln: ,,Es ist, 
als erblickte ich die Hunnen, wie sie in Europa erscheinen, in unwider
stehlichen Wellen alle Hindernisse beiseite räumend . . Die Steppe 
reinigt ihre Seele und befreit sie von ihren pe rsönlichen Leidenschaften. 
Die Zigeuner spielen alte Kriegslieder — wie bei Lenau — und seit neuestem 
auch Csárdás-Melodien, in denen Hirten, Räuber und Bauern ihren Haß, 
ihre Rache, ihre heldischen Gefühle und ihre Liebe besingen.

Und noch heute gibt es einen französischen D  ichter (D iamant-B erger), 
der unter dem Titel „Tziganes“ einen Band Gedichte herausgab, in dem 
er sich für die Ungarn begeistert, in dem die Uniform des auf der ,,Puszta“ 
galoppierenden „houzard“ mit Wonne bis in ihre Einzelheiten beschrieben 
ist, wo der ,,czikos“ mit seinen wilden Pferden zur Tränke eilt:

Le czikos ne connait ni limites ni régies;
Sa patrie est la plaine oü l’on peut galoper,
L’herbe chétive oü Ton s’arréte pour camper,
Et le ciel oü planent les aigles.

II déroule sa tente avec ses compagnons 
Et s’endort aussitőt que la puzta se voile,
Mais jamais un czikos, dans sa maison de toile,
N’a retire ses éperons.

Auch Muta, die Tochter des Fährmanns, begeistert sich ausschließlich 
für Reiter, die ohne Sattel reiten, und für das ,,Rekli“ der Husaren; 
sie tanzt ,,Tanana“ auf die feurige Musik der Zigeuner. Auch dem Ein
samen der Puszta, dem Schweinehirten, folgt der Dichter versunken; der 
Schweinehirt bläst Liebes- und Siegeslieder vor sich hin, während er lang
sam Méneser Wein trinkt. Offenbar auf den Spuren Lenaus wandelnd be
schreibt der Dichter die Werbung und die am Theißufer sich vergnügenden 
Husaren. Aber selbst der blinde Bettler, ,,guzlär“ ist bei ihm anzutreffen, 
der die „strahlenden Hymnen, die Rakoksy sang zwar nicht erlernte, wohl 
aber das schmerzliche Lied der tausendjährigen Eichen des Bakonyer 
Waldes. Nur daß auch die „gitanäs“ sich nicht um ihn kümmern, da sie 
die Stiefel über die Schultern werfen und den „houzards folgen. Ein 
einzelner einfacher (primitif) Hirte hört den Guzlaspieler an, indem er 
sich wie eine Statue auf seinen Stab stützt.

Hier vermischen sich wohl die Erinnerung an Petőfi, Lenau und viel
leicht eine Reise mit Reminiszenzen von spanischen Zigeunern und sla-
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vischen Volksbräuchen. Zu den Gedichten schrieb Z s o l t  d e  H a r s a n y  ein 
Vorwort; er freut sich, in diesen bunten Bildern „eines der Gesichter Un
garns kennenzulernen"!

Wie verhielt sich das ungarische Nationalbewußtsein zu diesen reich
lich auftretenden verzerrten Darstellungen ? Es hat selbst zur Ausbildung 
dieses romantischen Bildes beigetragen — besonders mit seinem Zigeuner
kultus — ja, mittels der Propaganda für den Fremdenverkehr und der 
Filmproduktion wird diese Darstellung durchaus auch heute noch aktiv 
unterstützt, da das ungarische Filmbild nicht allzu sehr absticht von dem 
romantischen, romanhaften Bild, das das Ungartum selbst von sich als 
gültig angenommen hat. Die verzerrten und böswilligen Darstellungen 
sind den Ungarn natürlich immer fremd geblieben, und wenn die ungarische 
öffentliche Meinung seit 1900 die romantische, liberale Auffassung auch 
immer stark kritisierte, empfand sie es doch immer als äußerst ungerecht, 
das Ungartum, das sich auf eine mächtige Bauernschichte stützt, als ein 
schmarotzendes, beutegieriges Herrenvolk von der lauten Presse ver
schrieen zu sehen.

Aber alles, was sich mit ihren eigenen Auffassungen von sich selber 
deckte, versuchte sie immer in der Erinnerung des Auslandes zu festigen. 
Zur Zeit der Emigration (1851) illustrierte B o l d é n y i  sein großes Propa
gandawerk in französischer Sprache mit Holzschnitten. Auf einem Bilde, 
das die Aufschrift „Ungar in Gala" trägt, sieht man einen ungarischen 
Herrn im Dolman, verschnürt, mit Dolch und Säbel, und mit der Fellmütze 
auf einem unruhigen Pferde sitzend. Ein anderes Bild, das in der Schenke 
tanzende Männer darstellt, zeigt einen Bauern im Mantel, der dem Tanz 
eines jungen Mannes mit einer Blume in der Hand, in geknöpftem, ver
schnürtem Dolman und praller, mit Schnüren verzierter Hose, zusieht; 
unter dem Dolman hängt das Hemd heraus. Unter den Zuschauern sitzt 
auch ein ungarischer Herr ohne jeden Schmuck. Ein anderer Holzschnitt 
stellt einen Pferdejungen mit der langen Peitsche in der Hand und dem 
Gewehr auf der Schulter dar.

Heutzutage befriedigt die Propaganda für den Fremdenverkehr ganz 
ähnlich in skizzenhafter, auf wenige Eindrücke sich beschränkende Art die 

•Bedürfnisse des Auslandes.
Das Ziel der Reisenden ist ja nicht, Eindrücke zu suchen, die ein un

angenehmes Gefühl hinterlassen, oder gar, die sie auch zu Hause finden. 
Ja man kann sogar sagen, daß alle Leute, die ein fremdes Land besuchen, 
schon von vornherein mit Vorstellungen beladen sind, deren Bekräftigung 
sie nun von dem zu besichtigenden Lande erwarten.

Es ist auch eine Tatsache, daß der Durchschnittsmensch von einem 
anderen Land in ganz allgemeinen Vorstellungen denkt, die ein berühmteres 
Werk, ein Roman, eine Oper oder Operette vermittelt hat. So wie für die
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meisten Ungarn Carmen, das Zigeunermädchen und der Toreador typisch 
spanische Gestalten sind, so denkt sich der Nichtungar den Ungarn nach 
dem charakteristischen Schema als einen „feudalen“ verschnürten und 
verschwenderischen Herrn, oder als einen Räuber der Steppe, oder im 
besseren Falle als Pferdewärter (Csikós) und im schlechteren Falle als 
Zigeuner.

Eine den Ungarn wirklich wohlgesinnte, von den Belgiern heraus
gegebene Broschüre über den Eucharistischen Kongreß in Budapest schreibt 
sehr nett, daß ihnen ein Stein vom Herzen gefallen sei, als ihr Zug in die 
Station St. Gotthard eingefahren sei. „Dann fährt der Zug über die riesige 
Puszta, über die ein stürmischer Wind geht, und erschöpft schlafen wir 
bis Stuhlweißenburg, wo der Zug um 6 Uhr hält.“ Es muß kaum gesagt 
werden, daß zwischen St. Gotthard und Stuhlweißenburg zwar eine lieb
liche hüglige Landschaft mit dem Plattensee, aber keine Puszta liegt. Der 
Text ist begleitet von schönen Aufnahmen der Hortobágy, mit folgender 
Aufschrift: „Die Wächter der riesigen Herden begleiten die Ausflügler“ .

So sahen die Belgier in der Nacht, auf der Strecke zwischen St. Gott
hard und Stuhlweißenburg, mit Hilfe der ihnen in die Hand gedrückten 
Photos, die große ungarische Tiefebene; es ist aber kein Wunder, denn in 
allen ausländischen Lehrbüchern wird ja die „Puszta", zusammen mit den 
auf ihr lebenden halbwilden Menschen als die charakteristisch ungarische 
Landschaft bezeichnet. Transdanubien trägt übrigens auch die Bezeich
nung „Puszta", und auf der Speisekarte eines Budapester Luxushotels 
anläßlich eines Diners gegeben zu Ehren eines ausländischen Gelehrten, 
prunkt das Bild des „Hungarian Cowboy“, der einen wunderschönen 
ungarischen Stier an den Hörnern hält; im Hintergrund sieht man einen 
Brunnen und eine ruhende Herde; auf einem anderen Exemplar sieht man 
den „Hungarian Csikós" in seiner gestickten Tracht. Es ist allgemein be
kannt, daß die Stadt Debrecen einen großen Fremdenverkehr hat, da sie 
die Steppe Hortobágy den Fremden als einen Querschnitt des unver
fälschten ungarischen Lebens zeigt. Ebenso wird Bugac von Tausenden 
von Fremden, die nach Kecskemét fahren, bewundert.

Und der Fremde ist auch nicht enttäuscht, wenn er in den Resten 
der alten ungarischen Halb-Nomaden-Wirtschaft instinktiv Originalität 
sucht. Auf diese Weise aber interessiert ihn der ungarische Bauer, Arbeiter, 
Winzer, der székler Holzfäller, der Gewerbetreibende, Beamte, Gelehrte, 
Arzt, Soldat usw. nicht mehr und er geht mit der heiligen Überzeugung 
nach Hause, daß er auf der Steppe Hortobágy die einzig gültige ungarische 
Lebensform kennengelernt hat.

Im Film ist das traditionelle Ungarn-Klisché von deutschen Dreh
buchverfassern und Regisseuren angefertigt worden. In der ,, Ungarischen 
Rhapsodie“ der UFA z. B. stürmen Reiter und Räuber in Mengen über

12*
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die Puszta, genau wie in den Gedichten Lenaus. Die Primadonna, Marika 
Rökk, fährt dauernd in einem Vierspänner, und die Heldin des Films 
,,Frühlingspar ade“ fährt im Jahre 1880 in einem Heuwagen nach Wien. 
Aber auch die ungarischen Regisseure bemühen sich ja, das Verlangen des 
Auslands nach Exotischem zu befriedigen. In einem BoLvÁRY-Film bereist 
eine französische Rechtsanwältin Ungarn in einem Vierspänner und trifft 
ihren Geliebten dann in einem dörflichen Hause ,,en pleine puszta“. Franz 
Liszt tut in dem ihm gewidmeten Film dasselbe, und lernt in einer Schenke, 
in die er sich wegen eines Gewitters flüchten muß, eine junge ungarische 
Gräfin kennen.

Stellt man das Ungarnbild der verschiedenen Länder zusammen, so 
darf man nicht vergessen, daß es in jedem Lande ein bis zwei, ja manch
mal sogar ein Dutzend Schriftsteller oder Reisender gibt, die auch die 
Ungarn ohne jedes Vorurteil sehen. Aber mit letzteren will ich mich hier 
nicht befassen. Die Wirkung einiger guter Bücher kann auf das Aus
land zweifellos Einfluß ausüben, verändert aber das allgemeine Bild, das 
sich das Ausland von den Ungarn macht, in keiner Weise. Es ist also 
charakteristischer, sich mit den Vorstellungen eines Durchschnittsmenschen 
zu befassen.

Tut man es, so kommt man zu der traurigen Feststellung, daß der 
Ausländer sich nicht einmal mit der nationalen und völkischen Zugehörig
keit der Ungarn im Klaren ist. Ich habe selbst schon häufig Leuten, die 
sich dafür interessierten, darüber Auskunft gegeben, daß die Ungarn weder 
„österreichisch“ , noch „slavisch“, noch „zigeunerisch“ sprechen. Denn 
diese drei Ansichten sind in dem „gebildeten“ Westen sehr verbreitet; 
„österreichisch“ , weil man in der Schule lernte, daß Ungarn zu Österreich 
gehöre, „slavisch“ und „zigeunerisch“ wahrscheinlich auf Grund der Be
griffsidentifizierung: bohémien-Böhme-Zigeuner. 1849 schrieb ein Chanson
dichter, Alexis Champagne, eine begeisterte Ode, in der es heißt, daß die 
Ungarn, die tapferen Nachkommen der Slaven, ihre Häupter nun nicht 
mehr unter die Peitsche halten wollen, und in dem er die „Transylvanier, 
Serben und Moldo-Valachen“ auffordert, sich neben die ,,madjiar“-en im 
Kampf gegen die Kosaken zu stellen, denn auch Frankreich halte ja mit 
den Ungarn!

Das Ausland besitzt also zwei schematische Bilder von der ungarischen 
Nation bzw. zwei verschiedene Arten der Beurteilung eines und desselben 
Gesichts sind in der Meinung des Auslandes verbreitet. Die eine Art ist 
im allgemeinen sympathisch, obwohl sie die Ungarn als ein etwas anachro
nistisches Überbleibsel darstellt; sie sind mit dem Pferde verwachsen und 
ritterlich, sind ein Herrenvolk mit edlem Profil, das seine Freude am Kampf 
und Genuß findet; im Grunde genommen ist die ungarische Nation aber ein 
barbarischer Fremder und erinnert an ihre hunnisch-skythischen Vorfahren.
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Durch die Zigeuner gelangt sie in den Ruf musikalisch zu sein, und wird auch 
häufig mit letzteren verwechselt. Im Hintergründe liegt die Puszta, als 
einzige Landschaftsform des ungarischen Volkes, in der es wirklich zu 
Hause ist, eine unendliche Fläche mit wilden Pferdekoppeln, auf der es, 
den Erinnerungen seiner kriegerischen Vergangenheit nachhängend, in 
weiten Hosen oder verschnürtem Rock seinem Vergnügen lebt, bis zum 
Morgengrauen in den Schenken sitzend. Seine asiatisch-nomadischen 
Instinkte machen es zum Stadtleben unfähig; seine Städte und Dörfer 
wirken wie die Zelte nomadischer Stämme. Aus seiner geschichtlichen 
Vergangenheit schwebt der hunnisch-scythische Ahne vor aller Augen; 
es ist ein fremdes Etwas im indogermanischen Europa, doch wird ihm 
seine Rolle als Bastei der Christenheit zugute gehalten, für die es wiederum 
dank seiner kriegerischen Tugenden geeignet war. Mischt sich aber in die 
Beurteilung des Ungartums ein politischer Haß, so bleibt nur die Meinung, 
daß Ungarn ein ,,corps étranger ä l’Europe“ (Saures) sei, der ohne das 
Taufwasser auch heute noch ein in Zelten lebendes türkisches Volk wäre, 
zwischen den „romanischen“ Alpen und der Donau.

Die verschiedenartige Interpretation dieses allgemeinen Bildes ist 
ausschließlich eine Sache der Sym- bzw. Antipathie. Auch der Fall des 
Journalisten, der 1885 als Teilnehmer einer Reise französischer Schrift
steller Ungarn besuchte, beweist dies. Der Betreffende geriet nämlich in 
Arad mit seinen Mitreisenden in einen Streit, und sah daher in Ungarn, 
unter dem Eindruck begeisterter Empfänge und fröhlicher Mähler, „ein 
Land, in dem im Rahmen von Tannenwäldern, Tänzen und Tokajer Weinen 
nur Barbarismus herrscht, eine alte feudale Welt mit aristokratischen 
Mißständen, mit oberen Schichten, die die unteren verletzen . . . und sitt
liche Verdorbenheit, deren schreiender Ausdruck der furchtbar erotische 
Tanz „Csárdás“ ist“ Ein einfacher Stimmungswechsel genügt, um alles, 
was früher weiß war, schwarz erscheinen zu lassen. Ein anderer Teilnehmer 
der Reise, d ’U lbach, nennt sein begeisterndes und lobendes Buch gerade 
nach diesem Tanz. Nach dem alten Rezept wird darin von der unendlichen 
Puszta, der Freiheit und dem ungarischen Temperament geschwärmt.

In der Vorstellung der Fremden lebt dabei der Typus des heute bereits 
etwas veralteten Adligen, manchmal in vorteilhafter, ein anderes Mal in 
nachteiliger Form. So kommt es, daß die Aristokratie der verschiedenen 
Länder meist mit einer gewissen Sympathie die ungarische Nation be
trachtet. Ein Beispiel ist dafür bei den Deutschen Graf K eyserling, bei 
den Franzosen Graf Gobineau.

In Gobineaus berühmtem ,,Essai sur l ineguhte des vuces JiuMuiues 
dienen die Ungarn zum Beweis der These von der Unveränderlichkeit der 
Rassen. Auf Grund der Arbeiten de Gerandos widerlegt er die Ansicht 
deutscher und englischer Gelehrten, die die Veränderlichkeit der Rassen
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durch die Ungarn bewiesen sehen wollten: die kräftigen, edlen und kriege
rischen Ungarn sollten sich — ihnen zufolge — aus dem schwächlichen 
finnischen Volk entwickelt haben. Gobineau zufolge sind die Ungarn 
,,weiße Hunnen“, unter denen viele arische Stämme lebten, die sich mit 
den mongolischen Stämmen vermischten; so erklärt er die etwas mongo
lische Erscheinung der Ungarn obwohl sie ausgesprochen den Charakter 
von Europäern (Ariern) haben. ,.Nichts berechtigt uns zu der Annahme, 
daß verschiedene Klimata und Änderungen in den Sitten aus einem Lappen 
oder Ostjaken, einem Tunguzen oder Permi einen Heiligen Stephan ge
macht hätten.“ Ohne auf Gobineaus Theorie weiter einzugehen, spürt man 
ohne weiteres, wie sehr dieser die Ungarn schätzte, erhob er sie doch durch 
seine Theorie von den „weißen Hunnen“ zu der, seiner Ansicht nach 
edelsten, der arischen Rasse.

In unseren Tagen verschaffte der deutsche Philosoph Keyserling den 
Ungarn im „Spektrum“ Europas einen vornehmen, geradezu bevorzugten 
Platz. Er schreibt diesem noch unverbrauchten Volk, das den aufreibenden 
Prozeß der Demokratisierung nicht durchgemacht hat, eine Mission zu. 
Seiner Ansicht nach seien die Ungarn das aristokratischste Volk, das heute 
in Europa zu finden ist, und so könnte man in den Ungarn noch heute 
jenen Menschentypus, den Aristokraten, studieren, der in Europa alles 
Große hervorgebracht hat, aber in den anderen Nationen durch den nivel
lierenden Händlergeist nicht mehr zu finden sei. Der Aristokrat sei näm
lich der einzige, der alleinstehende, der unabhängige Mensch, der gibt und 
nichts erhält, da er für seine Person frei, großzügig und selbstaufopfernd 
ist. Auch seine Leichtfertigkeit hängt mit dieser Freiheit zusammen. Er 
zitiert ein deutsches Sprichwort, in dem es heißt:

Verstand hat jedermann,
Vernunft Husar und Edelmann,
Aber Witz nur Magnat und höhere Geistlichkeit.

Ungarn, diese Reserve Europas, hätte sich den Eroberergeist bewahrt, 
der Europa geschaffen hat. Von da stamme seine Überlegenheit seinen 
Nachbarn gegenüber. Der Ungar sei genau so urwüchsig wie irgendeiner 
seiner Nachbarn, und auch nicht weniger schlau. Den „Herrschertypus“ 
erzeugte übrigens die Blutvermischung mit den Turanern, denn die großen 
Eroberer: Attila, Dschingis-Khan, Timur-Lenk waren auch Turaner. 
Die Prunksucht und Eitelkeit ist ein östlicher Zug. Die Ungarn seien 
nüchtern, unmetaphysisch, wie die östlichen Völker. Sie haben Phantasie 
und Willen, wenig Gefühl. Sie seien geborene Herren und höchstens auf 
dem Gebiet des formalen Rechts schöpferisch. In der Zukunft aber können 
sie Europa ein Beispiel geben durch die Schaffung einer neuen Lebensform 
in dem zerrissenen modernen Leben. Dies könnte ihnen gelingen, weil sie 
die bürgerliche Lebensform übersprungen haben.
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Als Vorbild zu dieser Auffassung dienten Keyserling vielleicht einige 
ungarische Aristokratenfamilien, in erster Linie Graf Albert A pponyi, 
doch lebt offenbar auch der alte traditionelle romantische Ungar in ihr, 
beginnt Keyserling doch seine Studie mit der Analyse der Zigeunermusik, 
über die er genau wie Liszt und dessen Zeitgenossen orientiert ist. In der 
langsamen Weise fühlt er die freie Formlosigkeit, in der schnellen den 
Reiterangriff oder Rückzug der Nomaden. Sie sei eine „rein aristokratische 
Musik“, in der Leben und Tod, Schmerz und Lust nebeneinander stehen, 
ohne nach einem Ausgleich zu suchen.

Es ist bekannt, daß sich eine sehr falsche These ergeben kann, wenn 
jemand aus dem Zigeunerrepertoire, dem kaum hundertjährigen ungarischen 
Kunstlied und der auf eine einzige Form beschränkten Csárdás-Weise 
den ungarischen Charakter herauslesen wollte. Im Verhältnis zu Lenau be
deutet die Ungamschau Keyserlings unbedingt eine Verarmung, denn 
Lenau kannte zum Mindesten auch das Bauerntum, also den Ungarn im all
gemeinsten Sinne des Wortes. Aber niemals wurden bestimmte Erschei
nungsformen des Ungartums in sympathischerem Lichte dargestellt.. Es 
gehörte dazu das Klassenbewußtsein eines Aristokraten. Auch der Ruf 
der Feudalität, den die ungarische Gesellschaft genießt, wäre nicht so all
gemein verbreitet, wenn vor dem geistigen Auge des Ausländers nicht das 
Bild des ungarischen Kleinkönigs, der über ein ganzes Volk von Unter
gebenen verfügt, stünde. Die — im übrigen gutmütige — ausländische 
Presse sah gelegentlich des Eucharistischen Kongresses auf den Tribünen 
in der ungarischen Festtracht tragenden Abgeordneten auch nur „Mag
naten“ .

In der Anschauungsweise des Auslandes tritt das ungarische Volk 
nur mit den Requisiten der „puszta“ auf, so wie die Romantik es ein für 
allemal dargestellt hat. Die ausländische Presse beschreibt diesen 
„Pusztaungarn“ teils als zurückgebliebenen Asiaten, teils als das Muster
beispiel des natürlichen, leidenschaftlichen Lebens oder der Freiheit, je 
nach den Gefühlen, die sie für ihn empfindet.

Alle Leser können mir deutsche, französische, englische oder anders
sprachige Bücher und Studien entgegenhalten, in denen eine gründliche 
und objektive Charakterisierung des Ungartums zu finden ist, und die 
dem schematischen Bild, das ich zeichnete, fernestehn. Aber mein Ziel war 
nicht, die ausländische Literatur über das Ungartum zu besprechen, sondern 
zu versuchen, ein Bild zu entwerfen von dem allgemeinen europäischen 
Bewußtsein, das sich in dem Durchschnittsmenschen eingewurzelt hat, 
und an dem auch das sachlichste Buch kaum etwas ändern Kann. Es ergibt 
sich, daß so ein Bild fast immer abhängig ist von der politischen Situation. 
Im Mittelalter waren es die Gegensätze zwischen dem Ungartum und dem 
Westen, die die später immer mehr verblassende Antipathie hervorrieftn.
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Später erkannte Europa durch die Türkengefahr die Rolle Ungarns als 
Schutzbastei. Im vorigen Jahrhundert bedeuteten die Ungarn als Be- 
kämpfer des Absolutismus eine heldenhafte edle Nation, die ihr Blut groß
zügig für die gemeinsamen Ideale verschwendet hat, wurde aber gleich 
zu einem tyrannischen schmarotzenden Volk als sie den Interessen ihrer 
Nachbarvölker entgegenstand.
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Das Ungarnbild in der ungarischen Dichtung.

Von

Julius von Farkas (Berlin).

Forscht man nach dem Ausdruck der ungarischen völkischen und 
nationalen Eigenart in der ungarischen Dichtung, so muß man sich an die 
Besten des Ungartums wenden, an jene, die das Volksbewußtsein — in 
verschiedenen Zeiten nach verschiedenen Maßstäben — aber ohne jeden 
Zweifel — als Unsterbliche empfinden. Ein nur begabter, also mittelmäßiger 
Dichter gerät leicht unter fremden Einfluß: in einer geliehenen Sprache 
verkündet er fremde Ideale. Das Genie gibt sich immer ganz, meistert 
seinen künstlerischen Stoff, die Sprache, die eigenste Schöpfung des natio
nalen Genuius, in überlegener Weise. Unter den eigenartigen ungarischen 
Verhältnissen ist das Genie schon deshalb der einzige Maßstab, weil es 
unter den unbedeutenderen Vertretern der ungarischen Literatur immer 
viel Assimilierte, die gerade in der ersten Generation zu Ungarn geworden 
waren, gab, und die vielleicht in ihrer Kindheit noch in einer fremden 
Kulturumgebung lebten. Sie können wir nicht als Zeugen des ungarischen 
Volkscharakters heranziehen, denn das Ungartum ist für sie im besten 
Falle ein Erlebnis, aber niemals eine blutsmäßige Gegebenheit. Die großen 
Dichter aber, die maßgebend sind bei einer Untersuchung des ungarischen 
Nationalbewußtseins, waren von Valentin B alassa bis Andreas A dy fast 
ausnahmslos Vertreter des historischen Ungartums. Würden die Begriffe 
„Ungarn“, „Nation“, oder „Volk“ auch in ihrer Dichtung fehlen, sängen 
sie nur von der Liebe, der Natur, der Menschheit, auch dann wäre ihre 
Dichtung Ausdruck der Seele des Ungartums. — Zwei Ausnahmen muß 
man hier erwähnen: Nikolaus Zrínyi und Alexander P etőfi. Beide stammen 
aus dem Slaventum, doch kann keiner von beiden als „Assimilierter“ be
trachtet werden. Zur Zeit Nikolaus Zrinyis fühlte sich der ungarische Ad
lige — aus welcher Volksgemeinschaft auch seine Ahnen kommen mochten 
— als Ungar. Nikolaus Zrínyi wurde als Ungar geboren, erzogen, schrieb und 
dachte in ungarischer Sprache. Im Petöfis Elternhaus wurde auch in 
„fremder Sprache“ gesprochen, aber die Luft, die Landschaft und das 
Volk um ihn waren rein ungarisch. Daß der Dichter zu einem Ungarn,
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zum größten ungarischen Lyriker wurde, ist nicht das Resultat seines 
persönlichen Entschlusses, sondern — für die Ungarn — ein großes Ge
schenk des Schicksals. Es ist wahr, daß Petöfis zeitliche Stellung ganz 
verschieden war von der Zrinyis. Im 17. Jh. gibt es kaum Spuren eines 
völkischen Selbstbewußtseins, Mitte des 19. Jh.s aber rief die Empfind
lichkeit der Nationalitäten bereits blutige Kämpfe hervor. An Zrinyis 
Ungartum zweifelte niemand, Petőfi hingegen fühlte sich bereits bemüßigt, 
sein Ungartum (das übrigens auch niemals in Zweifel gezogen wurde) an
dauernd zu betonen. Und zwar nicht nur in Äußerlichkeiten (Magyarisie- 
rung seines Familiennamens), sondern auch in seiner Dichtkunst. Aber 
wenn dieses sein Ungartum manchmal auch etwas zu sehr betont ist, so 
spricht aus seiner Dichtung die Sehnsucht, der Traum, die Liebe und das 
Leid des ungarischen Volkes.

Die Reihe der ungarischen Dichter, die bei dieser Betrachtung in 
Frage kommen können, ist recht kurz: Valentin B alassa (1551 —1594), 
Nikolaus Zrínyi (1620—1664), Michael Csokonai (1773—1805), Daniel 
B erzsenyi (1776—1836), Josef K atona (1791 — 1830), Franz K ölcsey 
(1790—1838), Michael V örösmarty (1800—1855), Johann A rany (1817 
—1882), Alexander P etőfi (1823—1849), Emmerich Madách (1823—1864), 
Johann Vajda (1827—1897) und Andreas A dy  (1877—1919). — Dies sind 
die Dichter, wenn die Reihe vielleicht auch mit dem Namen des einen oder 
des anderen aus den Reihen der Lebenden ergänzt werden könnte, deren 
ganzes Lebenswerk die Grundlage der ungarischen nationalen Kultur 
bildet. Ich werde mich aber auch auf einige kleinere Dichterpersönlich
keiten (die Brüder K isfaludy z . B.) berufen und Werke aus älterer Zeit 
und aus der Volksdichtung anführen. Außer Acht lasse ich die Prosawerke 
der schönen Literatur, obwohl Ungarn auf diesem Gebiete große Meister, 
wie z. B. Sigismund K emény, Josef E ötvös, Maurus J ókai oder Sigismund 
Móricz hervorgebracht hat. Die Prosa ist nämlich immer an die Zeit 
gebunden, und wenn es auch einige Werke dieser Art gibt, die Jahrhunderte 
überleben, so verblaßt ihre Sprache von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer 
mehr. Die gebundene Form hingegen bewahrt dem echten Werk ein ewiges 
Leben und drückt dadurch nicht nur die Seele der Nation und den Cha
rakter des Volkes aus, sondern hat auch einen bedeutenden Anteil an deren 
weiterem Ausbau.

Wie jedes völkische Charakteristikum, setzt sich das Ungartum auch 
nicht nur aus seinen ererbten rassischen Merkmalen, sondern auch aus den 
Ergebnissen seiner viele Jahrhunderte alten Entwicklung zusammen. Da 
es vor dem 16. Jh. in Ungarn nur sporadisch Denkmäler der Dichtkunst 
gibt, kann man auf Grund der ungarischen Literatur nicht feststellen, wie 
der Ungar der Heidenzeit und des Mittelalters gewesen sein mag. Erst 
nach der Niederlage von Mohács (1526) gibt es Anhaltspunkte für eine



188 Julius von Farkas,

derartige Forschung. Diese Niederlage bedeutet nicht nur in dem äußeren 
Geschick des Ungartums, sondern auch in der Geschichte seiner seelischen 
Entwicklung eine tief einschneidende Zäsur. An Stelle des siegreichen 
Ungarn der Arpadenzeit, der Zeit Ludwigs des Großen und Matthias’, 
tritt jetzt der um sein Dasein ringende Ungar. Der ungarische Literatur
historiker Johann H orváth schreibt in einer ideenreichen Studie folgendes: 
„Vom literarischen Standpunkt aus sind die gut hundert Jahre vom Auf
treten Bessenyeis (1772) bis zum Tode Johann Aranys (1882) als eine 
einzige Epoche des Aufschwungs zu betrachten . . . Die organische Ein
heit dieser hundert Jahre macht es möglich, ihre Genies als Repräsen
tanten ein und derselben literarischen Strömung aufzufassen, und caeteris 
paribus ihre individuellen oder rassischen Abweichungen zu behandeln“. 
Die „gut hundert Jahre“ Johann Horváths können ruhig — tut man es 
nur die Genies betreffend — rückgehend bis Balassa und vorgehend bis 
Andreas Ady ergänzt werden. Es ist geradezu verblüffend, wie ähnlich 
im Grunde genommen ihre seelische Haltung ist. Ihre Ausdrucksformen 
verändern sich selbstverständlich im Laufe der Epochen, ihre Sprache 
gewinnt Form, entwickelt sich, ihre Ideenwelt erweitert sich. Vier Jahr
hunderte sind eine lange Zeit, und die ungarische Literatur und die unga
rische Geistigkeit war niemals eine isoliert wachsende östliche Treibhaus
pflanze, sondern eine Ader, in der die reichen geistigen Strömungen des 
Westens pulsierten. Diese geistigen Strömungen, der Protestantismus 
und die Gegenreformation, die Aufklärung und Romantik, der klassische Re
alismus und revolutionäre Symbolismus, fanden alle ihre genialen Ver
treter auch in Ungarn. Sicherlich trennt den katholischen Grafen Zrinyi, 
den Türkenkämpfer, eine tiefe gesellschaftliche, weltanschauliche und 
zeitliche Kluft von dem Bauernsprößling Johann Arany. Doch sind 
beide Dichter, Menschen und Ungarn: Geschwister von einem Stamme. 
Denn während vier Jahrhunderten hatte sich viel auf der Welt verändert, 
nur der Mensch und das Geschick der Ungarn nicht. Und so glaube ich 
kaum gewalttätig zu sein, wenn ich die Dichter von Balassa bis Ady als 
eine Familie betrachte. Denn nicht in den formalen Elementen der unga
rischen Dichtung suche ich das ungarische Wesen, sondern — mögen sie 
im Grunde noch so unzertrennlich sein — im seelischen Inhalt.

Dieser seelische Inhalt bekennt sich auf zwei verschiedene Weisen 
zum ungarischen Volkscharakter: als subjektives Bekenntnis und als 
objektive Stellungnahme. Der geniale Dichter ist der zuständige Ver
treter seines Volkes, und aus seiner Dichtung — auch wenn das Volk ihn 
steinigen will — spricht die Seele des Volkes. Sein Leben, Denken, seine 
Gefühle und Handlungen charakterisieren das Volk, dem er angehört, 
auf ideeller Höhe. Doch der Dichter spricht nicht nur über sich, sondern 
auch über sein Volk. In epischen oder dramatischen Werken objektiviert
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er sein Volk und dessen Schicksal, sucht nach Erklärungen und spricht 
Erteile aus. Seine Deutungen und Urteile sind ebenso gültig wie seine Be
kenntnisse. Ein Genie kann nicht getäuscht werden und wird nicht ge
täuscht von Gesichtspunkten, nach denen sich das Ausland die verschie
denen Völker beschränkend kategorisiert, die aber häufig bei Völkern 
ohne festes Selbstvertrauen an Stelle der rechten Selbsterkenntnis treten 
können. So verbreiteten sich auch in der ganzen Welt von dem Ungartum 
Vorurteile, die in einer Zeit, als das ungarische Selbstbewußtsein zu schlafen 
schien, selbst in Ungarn Glauben fanden. (Siehe den Aufsatz von A. E c k 

h a r d t  in diesem Heft.) Das Antlitz des Ungartums, das seine großen Dichter 
im Laufe der Jahrhunderte — durch ihr Leben sowohl als auch durch ihr 
Werk — herausarbeiteten, ist sehr verschieden von dem Bild, das die Welt 
und das in den letzten Jahrzehnten verkümmerte ungarische Selbst
bewußtsein von dem Ungartum hat.

Die Ungarn sind im Ausland als ,,Herrenvolk" bekannt. Der aus
ländische Forscher ( K e y s e r l i n g ) empfindet als ihr wesentlichstes Charak
teristikum den Aristokratismus; es gab aber auch einen ungarischen Literar- 
historiker, der die ungarische Dichtung in erster Linie als aristokratische 
Dichtung wertete. Der auf Ungarn angewandte Begriff des „Herrenvolks“ 
ist in der Hauptsache ein Ergebnis der Verfallserscheinungen der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Der Ungar von früher sprach vom „Adligen“, 
und das bedeutete in seiner Sprache nicht nur eine soziale Schicht oder 
einen Rang, sondern auch Tugend, Seelenadel. Nicht der „herrschaftliche“, 
sondern der seelische Adel, das Bewußtsein der Menschenwürde, kommt 
in den Werken der ungarischen Dichter zum Ausdruck. — Begegnete ich 
einem Pferdehändler, der mich vorüberfahrend mit dem Schmutz der 
Straße bespritzte, zürnte ich nicht — ich trat beiseite und klopfte ihn ab, 
sagt J. Arany. Dies ist die echt ungarische Haltung, und nicht eine in vor
nehmen Äußerlichkeiten sich erschöpfende, barocke Sucht, Herr zu sein.

Für den ungarischen Dichter war jederzeit der Begriff „Mensch“ das 
erstrebenswerteste Prädikat; Johann Arany fordert in dem Gedichte 
„Gedanken“ als höchste Tugend: im Frieden wie auch im Kriege „Mensch 
zu sein. Ein würdiges Ebenbild Gottes und ein würdiger Bürger des Vater
landes. Csokonais größter Wunsch ist es, sich in die Einsamkeit zurück
ziehen zu können, wo er „Mensch und Bürger sein kann. Petőfi emp
findet beglückt — ausruhend vom heißen Kampfe — daß er nicht nur ein 
,,mörderisches Werkzeug“, sondern auch Dichter und Mensch ist. Vörös
marty packt häufig Verzweiflung, wenn er sieht, wie der Mensch, der das 
„Antlitz Gottes trägt“ gedemütigt wird; Schmerz erfaßt den Dichter, 
wenn er bedenkt, daß die Mühe und Arbeit so vieler glänzender Geister 
und entschlossener Seelen nicht fähig ist, die „Söhne des Staubes vor 
dem Untergang zu retten. Daß die Erde keinen Winkel hat, in dem der
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Mensch seine alten, angestammten Rechte genießen kann. Man könnte 
schöne, unvergeßliche Verszeilen in großer Zahl zitieren. Es konnte kein 
noch so großer Sturm, kein noch so sengender Haß den Ungarn sein ideales 
Menschentum vergessen machen. Andreas Ady schreibt im Weltkriege, 
nachdem er seinen Glauben verloren hatte, daß hundert Himmel 
oder Höllen dem Ungar nicht mehr hätten schenken können, als Mensch 
zu sein unter Unmenschlichkeit, Ungar zu sein, während das Ungartum 
verfolgt wird, ein immer wieder auflebender, störrischer Toter.

Und wie die Dichter, sind auch die ewigen, von ihnen geschaffenen unga
rischen Gestalten. Banus Bánk (Josef K a t o n a : Bánk bán. Tragödie) ist 
sich seiner Menschenwürde stolz bewußt, und dieses Bewußtsein ist es, 
das keine Demütigung oder Selbsterniedrigung duldet. Toldi (Johann 
A r a n y : Toldi, Episches Gedicht) wird deshalb zum Mörder am Gefolgs
mann seines Bruders, Ludas Matyi (Michael F a z e k a s : Ludas Matyi, Ko
misches Epos) zahlt seinem tyrannischen Herrn die an ihm vollzogene 
Züchtigung deshalb dreimal zurück.

Die Menschlichkeit kennt keine gesellschaftlichen Unterschiede, und 
wer seine eigene Menschenwürde hoch hält, der achtet auch den anderen 
Menschen. Der Ungar teilt seit der Landnahme seine Heimat mit anderen 
Völkern und führt fast ununterbrochen blutige Kämpfe mit den benach
barten Völkern um seine einfache Existenz. Und doch finden sich in der 
ungarischen Literatur keine — in anderen Literaturen so beliebten — Spott
reden oder verletzende Ausdrücke. Der Ungar hält alle Mitbewohner 
seines Vaterlandes für seine Brüder und achtet seinen Feind. (Einzig die 
furchtbar blutigen Kämpfe der Kuruzzenzeit entlocken den ungarischen 
Dichtern — wenn auch nicht Worte des Hasses, so doch des Spottes.) Der 
Ungar ist auch als Feind menschlich. Toldi will dem böhmischen Gegner 
auf ein versöhnendes Wort hin verzeihen. Die Zriniade (Nikolaus Z r í n y i : 

Zriniade, Episches Gedicht über den Fall der Festung Sziget) weiht einige 
schöne Verse dem Lob der türkischen Tapferkeit, und der Held zieht vor 
dem letzten Angriff sein schönstes Gewand an, füllt jede seiner Taschen 
mit hundert Goldstücken, um sich und den, durch dessen Hand er fallen 
wird, zu ehren. Szondy, einer der beliebten, in der ungarischen Literatur 
häufig besungenen Helden, vertraut vor dem letzten Kampfe sein Teuerstes, 
seine beiden Knappen, seinem Feinde, dem Pascha Ali, an. Wer von seinem 
echten Menschentum überzeugt ist, setzt es auch von seinem Feinde 
voraus.

Mit dem Wissen um die Menschenwürde geht die Achtung der Persön
lichkeit Hand in Hand. Der Ungar ist kein Massenmensch, deshalb ist er 
schwer zu disziplinieren, und deshalb ist er nicht sehr dazu geneigt, außer 
Gott und seinem König, eine Autorität anzuerkennen. In dem Drama 
Bánk bán, das die Ungarn für ihre typischste Tragödie halten, ist eigentlich
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der Konflikt eines einzelnen Menschen aufgerollt, denn der Banus Bánk 
würde um seines Vaterlandes willen nicht zum mörderischen Dolche greifen, 
wenn seine Menschenwürde nicht gleichzeitig beleidigt worden wäre. — 
Toldi wandelt immer auf eigenen Wegen, und als er mit der Welt in Kon
flikt gerät, zieht er sich lieber in die Einsamkeit zurück, um zu sterben, 
als daß er sich unterwerfen würde. Die großen Helden der ungarischen 
Nation sind Persönlichkeiten, mit deren Tod oder Fall das Schicksal des 
Volkes zusammenhängt, so wie mit dem Tode Zrinyis die Burg Sziget 
fallen muß.

Das Zeichen der echten Persönlichkeit ist ,,das erhobene Haupt und 
die leere Hand“ (Johann V a j d a ) .  Das ungarische Wesen kennt — obwohl 
es im Laufe der Geschichte oft und gründlich verdorben wurde — die 
Schmeichelei, Hinterlist, Verschlagenheit und das Feilschen mit der Würde 
des Menschen nicht. In den bedeutenden ungarischen Dichtungen sind 
die Intriguanten mMst Fremde: so in Bánk bán der Welsche Biberach, 
in Buda halála (Johann Arany: Budas Tod, episches Gedicht) der Gote 
Detre (Ditrich). Als König Ludwig in Aranys Epos Toldi szerelme (Toldis 
Liebe) den ungarischen Herren mitteilt, durch welche List er Prag zu 
besetzen gedenkt, „weist ihn“ Hédervári „folgendermaßen zurecht“ :

„Um Vergebung! Doch als Gäste 
Hat der Böhme uns geladen, —
Keinem Ungarn steht es an 
Daß den Gastherrn er verrät.“

Banus Bánk muß für seinen Mord an der Königin Gertrude furchtbar 
büßen, obwohl sie ihm das Teuerste, das er hatte: Gattin und Heimat 
nahm. — Toldi bezahlt für seinen Fehler — er spielte einmal die ritter
lichen Regeln aus — mit der Einsamkeit eines immer trüber werdenden 
Lebens. So sieht sich der Ungar selbst: gerade, weitherzig und aufrichtig. 
Diese Tugenden empfindet auch Petőfi als wesentlich ungarisch und treibt 
einen regelrechten Kultus mit ihnen — und zwar sowohl in seinem Leben 
als auch in seiner Kunst.

Die Persönlichkeit — mit solchen Tugenden versehen — kann nur in 
Freiheit atmen, wie der Dichter auch nur in Freiheit schaffen kann. Und 
so ist es selbstverständlich, daß jeder ungarische Dichter zugleich Kämpfer 
für die persönliche und nationale Freiheit ist. Petőfi ist auch in der Welt
literatur — einer der größten Lyriker dieses Gefühls. Der alte Johann 
A rany  klagt, daß das Leben ihm den einzigen Wunsch, den er hatte, nicht 
erfüllte: Unabhängigkeit und Muße, in der Lieder entstehen können.

Die ungarische Wesensart erscheint — im Spiegel ihrer Dichtung 
als ausgesprochen männlich. Wie in einem ungarischen Bauernhaus die 
Frau bei Tisch nicht Platz nimmt, so tritt auch in der ungarischen Dichtung
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die Frau in den Hintergrund. Zrínyi fühlt sich verpflichtet zu erklären, 
warum er, nach fremdem Muster, Liebesepisoden in sein Epos verflicht. 
Im bedeutendsten ungarischen Heldengedicht, im Toldi, gibt es außer 
der Mutter gar keine Frau.

Die ungarischen Liebesdichter, wie z. B. Valentin Balassa, M. Vitéz 
Csokonai, Alexander Kisfaludy, Johann Vajda oder Andreas Ady besangen 
eigentlich — auch wenn sie ihre Verse an lebend Frauen schrieben — 
die Frau, die Liebe an sich, bzw. sich selber, indem sie die Frauen in ihrer 
Dichtung zu Symbolen werden ließen und ihnen dichterische Namen gaben: 
Caelia, Lilla, Gina, Léda (Literarhistoriker streiten noch heute darüber, 
wer die Muse eines oder des anderen der genannten Dichter wohl gewesen 
sein mag). Es gibt hierin vielleicht nur eine einzige Ausnahme, den größten 
ungarischen Liebesdichter, Alexander Petőfi, der unverhohlen die Wahr
heit gibt und seine schönsten Liebeslieder an seine Gattin schreibt. Bei 
Daniel Berzsenyi, Franz Kölcsey, Michael Vörösmarty und Johann Arany 
stößt man nur selten auf Liebesgedichte. Der Grund dazu ist wahrschein
lich nicht nur in der Männlichkeit des ungarischen Charakters, sondern 
auch in der ungarischen Zurückhaltung zu suchen, der davor zurückschreckt, 
seine Liebesgefühle ,,preiszugeben“ . Darin ist Ady, der Vielgescholtene, 
auch keine Ausnahme, denn seine Liebesgedichte lassen die Realität des 
äußeren Erlebens vermissen, auch wenn sie noch so leidenschaftlich sind. 
Doch dieses Zurücktreten der Frau wird im ungarischen Charakter har
monisch ergänzt durch die ritterliche Verehrung, die man ihr zollt, die 
männliche Zurückhaltung hingegen durch eine gesunde, männliche Sinn
lichkeit.

Für den männlichsten aller Berufe betrachtete der Ungar immer 
den des Soldaten. Ausländische Humanisten, die als Gast am Hofe unga
rischer Könige weilten, sahen in dieser (von ihnen übrigens gering ge
schätzten) militärischen Tugend des Ungartums den trennenden und 
wesensverschiedenen Unterschied zwischen den Ungarn und dem sog. 
gebildeten Westen. Der Gegensatz: Soldat—Gelehrter im ungarischen Leben 
hat auch in die Weltliteratur Eingang gefunden und hatte eine starke 
Wirkung auf die Selbstbetrachtung der Ungarn. Valentin Balassa, Johann 
R i m a y  (1573 — 1631), Baron Ladislaus A m a d é  (1703 — 1764) verherrlichen 
in fröhlichen Versen die Schönheit des Soldatenlebens. Stolz singt Z r í n y i : 

Meinen ewigen Ruhm schreibe ich nicht mit der Feder oder schwarzer 
Tinte, sondern mit der Spitze meines Schwertes und dem Blute meines 
Feindes. In der ungarischen Volksdichtung nehmen die Soldatenlieder 
fast einen genau so großen Raum ein wie die Liebeslieder. Die hervor
ragenden Helden der ungarischen Literatur sind alle Krieger: Attila, Árpád, 
Banus Bánk, Toldi, Zrínyi. In König Matthias verehrte die ungarische 
Nachwelt nicht so sehr den wissenschaftliebenden Renaissance-Fürsten
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als den Ritter, der von seiner persönlichen Tapferkeit glänzend Zeugnis 
ablegt. Bei P e t ő f i  wird aus dem, Bauernjungen Kukorica Jancsi auch János 
Vitéz (Held János). Der Odendichter Daniel Berzsenyi besingt den sich 
erhebenden Adel, und ist erfreut, daß der alte ungarische Ruhm wieder 
auflebt. Der unsterbliche Dichter des Freiheitskrieges von 1848 bis 
1849, Alexander Petőfi, und selbst der friedliche Johann Arany sind stolz 
darauf, dort gewesen zu sein, wo es „eine Chance zum Sterben gab“. Und 
Petőfi schreibt:

Europas Kriegsgetümmel fand auch uns,
Und nicht im sichern Hintertreffen bloß,
Vor unsem Schwertern zitterte der Feind,
Als wäre eine Schar von Teufeln los.

Die ungarische Dichtung verherrlicht viele weibliche Charaktere, die 
aufopferungsvolle Mutter z. B., und sieht in der Frau überhaupt die Ver
treterin eines höheren Ideals. Doch selbst in ihr verherrlicht sie gerne 
kriegerische Tugenden. Die Frauen von Erlau, die die Burg gegen eine 
Übermacht verteidigen, Cecilia Rozgonyi, durch deren Tapferkeit eine 
Schlacht gewonnen und das Leben des Königs gerettet wird, Erzsébet 
Szilágyi, die Mutter König Matthias’, Anikó Toldi, Ilona Zrinyi, die Gattin 
Imre Thökölys, Mária Széchy, Verteidigerin der Burg von Murány, wurden 
mit Vorliebe besungen.

Das Schwert drängt die Feder in den Hintergrund — selbst in der 
Dichtung. Der Ungar begann dem übelgesinnten Ausland — es mögen 
auch bittere eigene Erfahrungen dahinter stecken — zu glauben, daß sein 
Volk nicht für die Wissenschaft geschaffen sei. Schon J a n u s  P a n n o n i u s  

meint feststellen zu können, daß Ungarn nicht das Land der Dichtung 
sei. Benedikt V i r á g  tröstet seine Laute, weil sie auf Blumenkränze nicht 
hoffen darf: denn auf ungarischem Boden wächst kein Lorbeer. Vörös
marty zufolge ist das Geschick des ungarischen Dichters tragisch: der 
Dichter bleibt unbekränzt und hat nicht, wo sein Haupt hinzulegen; 
und während ihn die Heimat verläßt, stirbt sein trauriger Gesang, zu
sammen mit den Flammen seines gebrochenen Herzens. — In Ungarn 
ist der geistige Mensch — so heißt es bei allen Dichtern bis Andreas Ady — 
dem Verderben preisgegeben. _ Die ungarische Geschichte zeigt, daß der 
tapfere, opferbereite Krieger es war, der die Heimat beschützte, daß der 
ungarische Dichter und Gelehrte aber diese Heimat mit Seele füllte. Die 
Ungarn sind auch auf geistigem Gebiete keinem anderen Volke unterlegen, 
sagte Széchenyi. Doch sind sie bis zur neuesten Zeit noch nicht auf den 
Gedanken gekommen, einen Geistesheroen zu ihrem Ideal zu erheben. 
Auch sie, die Modernen, besingen — wie es sich zeigte wenn einen großen 
Ungarn, so einen Krieger. Das scheint darauf hinzudeuten, daß der Ungai,

Ungarische Jahrbücher. X X II.
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unter dem Einfluß der viele hundert Jahre anhaltenden Kämpfe, den Mann 
der Waffe besser zu schätzen lernte, als den des Geistes. Es mußte der große 
Staatsmann Széchenyi kommen, um den Ungarn eine neue Schau zu 
vermitteln, so, wie Arany bereits in einem Gedichte von ihm bezeugt: Mit 
sicherer Hand fand er unter den tausend Übeln dasjenige, das alle übrigen in 
sich schließt: „Mein Volk geht zugrunde — rief er aus — da es keine 
Wissenschaft hat“.

Die Entwicklung des ungarischen Charakters legte einen weiten Weg 
zurück, um von Valentin Balassa, dem Mann der Tat, zu Michael 
B abits zu gelangen, zu Babits, der den europäischen Geist beschwor. 
Die Geschichte der ungarischen Dichtung, Literatur und Wissenschaft 
zeigt aber trotz allem, daß, wenn die schwierige ungarische Vergangenheit 
von Zeit zu Zeit den Wunsch nach einem geistigen Leben auch verkümmern 
ließ (in zerrissenen Zeiten konnte dies auch sehr gefährlich werden), der 
Ungar dennoch fähig war, die militärischen und geistigen Tugenden har
monisch zu verschmelzen. Ein großer Ungar wie Zrinyi konnte sich von 
den blutigen Kämpfen bei den Werken der Weltliteratur ausruhen. Ste
phan Széchenyi war zugleich ein tapferer Husarenhauptmann und Gründer 
der Ungarischen Akademie der Wissenschaften . . . Diese Reihe könnte 
man bis zum Weltkrieg fortsetzen. Im Westen begann mit dem Humanis
mus eine einseitige Entwicklung, die dem „rohen“ Krieger den „feinge
bildeten“ Gelehrten gegenüberstellte. Es ist der besondere Stolz der Ungarn, 
daß der Ausgleich dieser Gegensätze in ihrer Kultur auf einer hohen Ebene 
möglich gewesen ist.

Der Krieger ist ein Mann der Wirklichkeit. Der Ungar brachte sein 
Gefühl für die Wirklichkeit zweifellos schon aus seiner Urheimat mit, denn 
er mußte sich ja überall behaupten können, um von den um ihn tobenden 
Ungewittern nicht davon getrieben zu werden. Es ist wohl kaum ein Zufall, 
daß die ungarische Dichtung bisher ihren höchsten Gipfel in einer reali
stischen Zeit erreichte, und daß die „blaue Blume“ der deutschen Romantik 
wenig Einfluß auf sie ausübte. Die wunderbaren Geschehnisse der Zriniade 
erlebte der Dichter so wirklich, wie die blutigen Kämpfe. In dem Drama 
Bánk bán überrascht die Echtheit der Charakterdarstellung. Vörösmartys 
Sprache ist, wie die Adys, romantisch, doch leben beide Dichter mit allen 
ihren Fasern in der Wirklichkeit des ungarischen Lebens. Petőfi zufolge 
ist schön nur, was auch wahr ist. Der Realismus Aranys ist allgemein be
kannt, doch selbst Maurus Jókai verkündete stolz, ein realistischer Dichter 
zu sein. Und das Träumen, das Starren in gemalte Himmel ist der Zer
störer des Lebens, heißt es bei Vörösmarty.

Das Wirklichkeitsgefühl lähmt die Vorstellungskraft des Dichters 
nicht, denn nicht die Wirklichkeit, ihr himmliches Bild gibt dem Lied 
seinen Zauber sagt Arany. Trotzdem zeichnet sich die ungarische Dicht-
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kunst nicht so sehr auf dem Gebiete der Märchenerfindung (Maurus J ókai 

scheint hier wirklich eine Ausnahme zu sein) sondern eher auf dem der 
Gestaltung, der Sprachformung und Neuschöpfung aus. Das Märchen 
selbst scheint irgend einen äußeren Anstoß nötig zu haben, um zustande
zukommen: ein geschichtliches Ereignis, eine historische oder dichterische 
Quelle, oder aber ein eigenes, äußeres Erlebnis. Jókai glaubt ein Realist 
zu sein, weil seine Märchen fast immer eine wahre Grundlage haben.

Der Ungar wurde durch sein Wirklichkeitsgefühl zu Nüchternheit 
und Anspruchslosigkeit erzogen. K o n s t a n t i n o s  P o r p h y r o g e n n e t o s  erwähnt 
die Prunksucht der Ungarn. Der ungarische Magnat und Adlige lebt in der 
Vorstellung des Auslands als Typus einer vornehmen Verschwendungs
sucht und eines vornehmen Luxus. Lebenslauf und Geschichtsbewußtsein 
des ungarischen Dichters scheinen uns aber eines anderen belehren zu 
wollen. Das Schicksal hat den Ungarn hart zugesetzt; der Dichter lobt sein 
Gefühl für die Wirklichkeit, das aus der notwendigen Anspruchslosigkeit 
eine Tugend machte. Die Verschwörer, die sich um den Banus Petur 
scharen, blicken mit Haß auf den von der Königin entfalteten westlichen 
Pomp (Bánk bán). Toldi ist der Typus der ausgesprochenen Einfachheit, 
den die Pracht des italienischen Hofes nicht blendet. Wie Toldi die Mönchs
kutte anzieht, so hat sie auch der ungarische Dichter immer getragen: mit 
diesem Leben und seinen materiellen Freuden beschäftigte er sich kaum 
und richtete seine Augen — ob er wollte oder nicht, von der Notwendig
keit gezwungen — wenn auch nicht auf das jenseitige Leben, so doch auf 
die Unsterblichkeit, die kommende Jahrhunderte gewähren. Es ist nicht 
uninteressant, das schöne Frankfurter Geburtshaus Goethes, oder sein 
Weimarer Schloß mit den niedrigen, aus Lehm gestampften Bauernhäusern 
zu vergleichen, in denen die größten ungarischen Geister geboren wurden, 
lebten und schufen. Der ungarische Dichter wünschte sich von Sebastian 
T i n ó d i  an bis Johann A r a n y  nichts, als ein ruhiges Nest unter grünem 
Laub, wo ihn die Muse aufsucht, das nur ihm allein gehört.

Der ungarische Dichter schuf aus seiner Nüchternheit und Anspruchs
losigkeit ein Lebensprogramm, um die brennende Sehnsucht seines Herzens 
nach Idealen und um seinen Lebensdrang zu verbergen. Schon bei Lőrinc 
O r c z y  heißt es: wer in wirklicher Ruhe leben will, zwänge sein Herz in ein 
engeres Gitter. Denselben Gedanken wiederholt Vörösmarty in seiner 
wunderschönen, dichterischen Sprache (von der die mangelhafte Über
setzung nur eine blasse Widerspiegelung gibt):

Nur dem Bescheidenen bringt die Sehnsucht Qualen nicht.
Wer gut im Herzen, edel in der Seel’ gewesen,
Wer seinen Lebensdurst nicht wider die Natur 
Gestillt, nicht gier’ger Wünsche Irrlicht sich erlesen:
Auf Erden fand die Heimat stets ein solcher nur.

13*
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Nicht schau, nicht schau drum in der Wünsche ferne Bahn, 
Nicht ist die ganze Welt uns eigen nur und nur;
Nur was das Herz bewußt erfassen kann,
Nur soviel ist auch wirklich unser Eigentum.

Der Odendichter B e r z s e n y i  besingt das Horazische Mittelmaß: die 
alte Bescheidenheit und das goldene Mittelmaß ruft er an und gedenkt 
ihrer, die er ,,Bewohner verborgener Hütten“ nennt, mit Sehnsucht. Der 
Dichter der ungarischen Hymne, Kölcsey, sieht in dem Ruhm dieser Welt 
nur die Eitelkeit; Arany zufolge braucht der irdische Mensch nicht viel, 
und Johann Vajda sehnt sich nach den Wäldern von Vaál, in denen man 
schön leben kann, in einem kleinen Häuschen, friedlich und in Ruhe.

Die ungarische Seele ist tiefer Gefühle fähig. Der Zusammenstoß der 
ideellen Haltung und der Nüchternheit ruft in ihr häufig einen Zwiespalt 
hervor. Ihre Nüchternheit ist deshalb immer etwas gezwungen, ihr idealer 
Schwung etwas gedämpft; ihr Zwiespalt äußert sich aber in aufrichtig 
bitteren Tönen. Es genügt, wenn ich an Kölcseys Gedicht: Vanitatum 
vanitas, oder an Vörösmartys Klage erinnere:

Es schmerzt der Mensch die Erde, — reichen 
Krieg, Frieden sich die Hand,
In reine Stirn des Fluches Zeichen 
Hat Bruder Haß gebrannt.
Du meinst, er lernt, doch läßt er bloß 
Sein Hirn zu größrer Untat los.
Die Menschheit ist ein Drachenzahngezücht:
Nein, hoffe nicht! Nein, hoffe nicht.

Der Zwiespalt in der ungarischen Seele kann sich in drei verschiedenen 
Formen äußern: in bitterem Spott (so schrieb J. Arany sein Epos: Nagyidat 
cigányok — Die Zigeuner von Nagyida), tatlosem Träumen und Melancholie, 
oder im Versinken im Rausch. Diese Zwiespältigkeit charakterisiert J. H o r 

v á t h  in seiner bereits erwähnten Studie folgendermaßen: ,,Die allgemein 
bekannte Vielfältigkeit Csokonais, die Kraft einerseits und tatlose Traurig
keit andererseits in Berzsenyi, das Nebeneinander von Sehnsucht und 
selbstquälerischer Unzufriedenheit bei Kölcsey, das traurige Pathos Vörös
martys und der ewige, verzehrende Zweifel Aranys verlocken einen sehr 
zur Analyse. Die Schriften Kölcseys über den Sentimentalismus des unga
rischen Charakters, der schöne Vers Himfys (Dichtername Alexander 
K i s f a l u d y s ) über die mit Wonne offenen Wunden des ungarischen Herzens, 
und das tiefe Interesse der ungarischen Kritiker und großen Dichter, das 
sie im allgemeinen der Misch-Stimmung der ungarischen Fröhlichkeit, 
die von Tränen begleitet ist (,,sírva-vigadás“) entgegenbringen, scheinen 
zu bestätigen, daß, soferne es eine charakteristisch ungarische Art der
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Lyrik gibt, diese eine ererbte Gefühlsmäßigkeit ist mit — philosophie
render Neigung oder durch Fremdes, Angelerntes, durch geschichtliche 
oder eigene Erfahrungen von vornherein im Zaum gehalten oder, vielfältig
zersplittert, aber wieder verbunden wie Farben eines Regenbogens _
die jung die ganze Welt in sich aufzunehmen sich sehnt, doch bald, 
in ihrer Energie gebrochen, mit ihren friedlosen Elementen in sich selber 
zusammenbricht. Vielleicht ist dies der innere Kampf einer gewissen 
Nüchternheit mit der Illusion der Dichtung: die ungarische Zwiespältig
keit.“

Dieser Zwiespalt, das aus ihm entstehende Selbstzerwürfnis und das 
ungarische Schicksal sind die Urheber der Melancholie und der meisten 
Fehler des ungarischen Menschen.

Allen Ausländern fällt die schwere, tragische Atmosphäre auf, die 
für die Werke der neueren ungarischen Dichtung charakteristisch ist. Ihr 
Humor ist bitterer als der anderer Nationen, ihr Witz ist voll satyrischer 
Schärfe, ihre bedeutendsten Helden sind Gestalten, die niemals lächeln, 
wie Banus Bánk oder Toldi. Für ihren größten Romanschriftsteller halten 
die Ungarn Baron Sigismund K emény, in dessen Werken selbst die Tugend 
zur Sünde und zum Ausgangspunkt tragischer Konflikte werden kann. 
Und daß die ,,Tragödie des Menschen“  von einemUngarn geschrieben wurde, 
ist wohl auch kein Zufall. Greift der ungarische Dichter zum Scherz, so 
tut er es meist aus politischem oder erzieherischem Grunde, wie Michael 
Fazekas in seinem komischen Epos ,,Ludas Matyi“, Karl Kisfaludy in 
seinen Lustspielen, Johann Arany in dem komischen Epos ,,Elveszett 
alkotmány (Die verlorene Verfassung) oder der Romanschriftsteller Kolo- 
man M i k s z á t h  in seiner ,,Uj Zrinyiász“ (Neue Zriniade). Die Lyriker Ber
zsenyi, Kölcsey, Vajda und Ady kennen das herzerfreuende Lächeln nicht, 
sondern bewegen sich in einer bitteren, gequälten Welt. Eine harmonische, 
optimistische Persönlichkeit wie Maurus Jókai ist in der ungarischen 
Literatur eine seltene, geradezu alleinstehende Erscheinung (vielleicht 
wurde er gerade deshalb so volkstümlich im Auslande), wie auch das 
komische Epos ,,Dorottya“ von Csokonai einzig dasteht, und — dem Vor
wort des Dichters zufolge — auch geschrieben wurde, um eine Lücke in 
der ungarischen Literatur auszufüllen. Es ist wohl nur das ungarische 
Schicksal, das den Ungarn melancholisch machte. Aus der ungarischen 
Volksdichtung strömt einem — neben traurigeren Tönen der Hauch einer 
natürlichen Lebensfreude entgegen. Balassa z. B. zeichnet das Leben der 
ungarischen Helden im sonnigsten Lichte, und in dem Kuruzzenlied Csínom 
Palkó pulst echte Fröhlichkeit. Der frische Humor des szekler Gedanken
gangs, den in unseren Tagen Josef N y í r ó  und Aron I a m a s i  in die Literatur 
einführten, scheint urungarisches Eigentum zu sein, ebenso wie die Anek
dote, die von Jókai und M i k s z á t h  auf ungarischem Boden zu höchster
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Blüte entwickelt wurde. Der Ungar ist wohl, ebenso wie irgend eine andere 
Nation, mit Lebensfreude bedacht worden von seinem Schöpfer, doch im 
Laufe „blutiger“ Jahrhunderte lagerte sich Melancholie auf ihm ab, wie 
Rost auf glänzendem Stahl. So kommt es, daß im ungarischen Menschen 
schluchzender Schmerz und himmelstürmender Jubel so nahe beisammen 
wohnen.

Die ungarische Dichtung kennt viele Tränen. An ihrem Anfang fleht 
Balassa weinend um Verzeihung zu Gott und nach hunderten von Jahren 
heißt es fast genau so bei Ady:

Beichten, bereun, Gelübde sprechen,
An einem Sarg zusammenbrechen.
Mit Flüchen gräßlich Crott verneinen
Und weinen, weinen, weinen, weinen (Übers, v. H. Leicht).

Zwischen ihnen Jahrhunderte voll Tränen. Himfy schluchzt in seinem 
Liebesgram und Petőfi sieht sich folgendermaßen in seinem Gedicht: 
Magyar vagyok (Ungar bin ich)

Ungar bin ich! und ernst ist meine Art,
So wie’s die tiefen Geigentöne sind;
Wenn auch ein Lächeln meinen Mund umspielt,
Zum frohen Lachen bring ich’s nie geschwind.
Zur höchsten Lust, die aus dem Aug mir strahlt,
Stellt gerne sich die stille Träne ein;
Ich trage auch gelassen jedes Leid,
Bedauert will ich nie und nimmer sein!

All diese Tränen sind nicht Zeichen einer unmännlichen Schwäche, sondern 
eines tiefen Gefühls. Der Ungar verachtet die Sentimentalität (die in Ungarn 
übrigens nur in einer schnell wieder verschwindenden literarischen Epoche 
herrschte) und versucht manchmal sogar sein Gefühl unter der Maske des 
Gleichmuts zu verbergen, nur um nicht als gefühlvoll zu gelten. Nüchternheit 
und Gefühl kämpfen einen ewigen Kampf in ihm, doch erreicht man bei 
ihm auf sein Gefühl wirkend viel eher etwas, als mit Gewalt oder mit Ver
nunftgründen. Johann Arany charakterisiert den ,,Magyar Misi“ (Unga
rischer Michel) folgenderweise: Sein Mund spricht, was sein Herz fühlt; 
selbst der Dümmste kann ihn hinter das Licht führen. Er schlägt jeden 
tot, der ihm auch nur einen Kiesel mit Gewalt nehmen will; aber auf ein 
gutes Wort hin verschenkt er sein schönstes Pferd.

Eine Begleiterscheinung der tiefen Gefühlsmäßigkeit und der Melan
cholie und der Gegensatz zu der Nüchternheit und dem Wirklichkeit.s- 
gefühl ist das tatlose Träumen. So sieht es schon Berzsenyi, der die Melan
cholie als seinen „beständigen Begleiter“ kennt.
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Die .„östliche ungarische Trägheit“, das tatlose Träumen, gehört 
neuestens schon als ,,turanisches Erbe“ zu den Sünden des Ungartums. 
Wahrscheinlich sind sie die traurigen Folgen der bösen Jahrzehnte, die 
auf die Türkenkriege folgten. Seit der Zeit der Erneuerung der ungarischen 
Literatur geißeln die ungarischen Dichter ihr Volk, das „aus den zer
trümmerten Schutzmauern seiner Heimat Paläste baut für seinen Müßig
gang“. Die patriotischen Gedichte Vörösmartys enthalten zum großen 
Teil — im Sinne Széchenyis — Ansporne zur Tat, da er sieht, daß der 
Ungar zwar viel auf das Wohl der Heimat trinkt, aber nichts für sie tut. 
Petőfi karikiert den Ungarn in seinem Gedicht „Pató Pál úr“ (Herr 
Pál Pató), dessen Lebensmotto: „Ach, wir haben ja noch Zeit“ ist. Und 
es ist nicht einmal sein persönlicher Fehler — entschuldigt ihn der Dichter 
— denn Her Pál Pató wurde als Ungar geboren und in seiner Heimat ist 
dies eben der alte Wahlspruch. Ladislaus A r a n y  sieht den ungarischen 
Typus bereits in der Gestalt des Balázs Hübele. Bitter beschreibt er den 
Ungarn, der keine Ausdauer hat, das Ziel auf lange Sicht hin nicht ver
folgen, und eine langsame, überlegte Arbeitsweise nicht vertragen kann.

J. Vajda beschwört in seinem Gedicht ,,A virrasztók“ (Die Wachen
den) die heldischen Ahnen herauf, jene Großen, die das Land mit ihrem 
Blute gewannen, und da sie jetzt schlafen, „wachen wir, doch ach, auch 
im Wachen träumen wir“. Der größte Dichter der ungarischen Sünden, 
Andreas Ady, schreibt: in seinem kecken, schönen Gesicht steht der gute 
Wille, doch plötzlich stützt er sich traurig auf den Ellenbogen, stöhnt 
und weint — das ist mein Volk; das ungarische Volk.

Daß diese Träumerei und Tatlosigkeit kein Erbe des ungarischen 
Blutes ist, sondern die Folge der geschichtlichen Entwicklung der letzten 
zwei Jahrhunderte, beweist am besten die Tatsache, daß die vorhergehende 
Literatur kaum Spuren dieser Züge hat. Der Ungar war in den früheren 
Jahrhunderten in erster Linie Soldat, das Schicksal gewährte ihm keine 
Ruhe. Die größten ungarischen Helden sind alle Tatmenscheu, mit starkem 
Willen, nüchterner, klarer und wirklichkeitstreuer Lebensauffassung. Eine 
Reihe ungarischer Dichter ist selber Soldat: Balassa, Zrinyi, die Kuruzzen- 
Dichter und Alexander Kisfaludy. Es wäre gefährlich, die tatlose Träumerei, 
den Mangel an Ausdauer und die strohfeuerartige Begeisterung als Erb
sünden anzuerkennen, die dem Ungarn im Blute liegen. Es ist wohl eine 
jahrhunderte alte, doch immerhin eine akute Krankheit von der es eine 
Genesung geben muß. Deshalb verkündet schon Vörösmarty mit ver
trauendem Glauben: „Die Tat ist besser als der Haß, darum, beginnen 
wir ein neues Leben“ .

Das andere Gegengift gegen das innere Zerwürfnis ist der Rausch. 
Gleichgültig ob der Rausch großer Worte, des rednerischen Pathos oder 
des Weins. Genieße den Augenblick, das Gute wie Schlechte vergeht, das
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Leben wendet sich einmal dem Glück, ein ander Mal dem Unglück zu — 
heißt es bei dem idealistischen ungarischen Dichter F. Kölcsey.

Noch bitterer ist Vörösmarty:

Trink und bedenk zumal:
Nicht ewig besteht das All;
Es löst sich auf wie eitel Schaum,
Und bleibt was war, der öde Raum.

(Übers, v. H. Leicht)

Erschütternd ist der alte Arany: das Leben ist ein Zechgelage. Die 
Freude sowohl, wie der Schmerz muß bis zur Neige genossen werden, wie 
das Schicksal es will.

Ein Gelage ist das Leben,
Trinken mußt du, unbesehen,
Von der Freude, von der Trauer,
Von dem Ausbruch, von dem Lauer.

Trinken, tief bis auf die Neige,
Lust auf Kummer, Leid auf Freude —
Viele trinken wild, verwegen,
Mancher, wie ich, nippt nur eben.

Von den alten Zechkumpanen 
Unter dem Tisch sind die Bravsten:
Ich nur, der den Rausch so scheute,
Sitz auf der Bank auch noch heute.

Doch klag ich den leeren Bechern:
Wie armselig war mein Zechen!
Hätt ich ohne Scheu getrunken,
Auch ich läge schon längst unten!

Zitate aus den Dichtungen Adys zu bringen ist überflüssig. Er schrieb 
sogar eine Studie (,,Magyar Pimodän“), in der es heißt, daß das Leben 
ohne Rausch unerträglich sei. Eine neue starke Generation, die für Taten 
geboren ist, und die Raum hat, wird es nicht mehr nötig haben aus der 
urungarischen Nüchternheit in den Rausch zu flüchten. In der allerneuesten 
ungarischen Dichtung fehlen diese Verse des Rausches schon fast ganz.

Der Ungar ist allgemein dafür bekannt, dem Mystizismus und dem 
Philosophieren abgeneigt zu sein. Damit versucht man zu erklären, daß 
die Ungarn zu ihrem „nationalen Glauben“ den puritánén Kalvinismus
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erhoben, und keine bedeutenden Philosophen hervorgebracht haben. Die 
ungarische Dichtung beweist demgegenüber eine ganz andere Tendenz. 
Denn der katholische Glaube wurde im Laufe der mittelalterlichen Jahr
hunderte zu einem Bestandteil des ungarischen Seelenlebens. Dies bezeugen 
nicht nur die ungarischen Heiligen, sondern auch die vielen Legenden, die 
die Volksphantasie um ihre Gestalten spinnt. Das erste ungarische Vers- 
denkmal ist eine Marienklage, der erste Dichter, dessen Name bekannt ist, 
Andreas V á s á r h e l y i , ist der Verfasser eines Marienliedes. In dem ersten 
ungarischen Nationalepos, der Zrinyiade, liefert das katholische Mysterium 
den wunderbaren Rahmen.

Es ist aber auffallend, daß die ungarischen Heiligen fast alle aus dem 
Königshaus der Árpádén stammen; daß von Urzeiten an Maria für die 
Ungarn die Schutzpatronin bedeutete, und daß sie in der Zrinyiade das 
ungarische Schicksal lenkt. Nicht nur der Wirklichkeitssinn der Ungarn 
erleichterte dem Protestantismus in Ungarn den Sieg, sondern vor allem 
die enge Beziehung zwischen Religion und Patriotismus, die in den Ungarn 
eingewurzelt ist. Der Protestantismus wurde in ungarischer Sprache ver
kündet, und erschien daher ungarischer als der Katholizismus. Doch wäre 
die Gegenreformation und der ungarische Barock einfach unverständlich, 
wenn man die innere Neigung des Ungartums zum Mystizismus übersehen 
wollte.

Die ungarische Religiosität kennt aber selbst bei den Katholiken — 
die ungarische Dichtung und Literatur sind Zeugen dafür — die Extase 
nicht. Peter P á z m á n y , der bedeutendste Kämpfer der Gegenreformation, 
ist ein Muster der ungarischen Nüchternheit und des ungarischen Realis
mus. Die Bemerkung, daß er nie an das Gefühl, sondern immer an den Ver
stand appelierte, ist bereits zu einem literarischen Gemeinplatz geworden. 
So ist die katholische und die protestantische Art das Leben anzusehen 
in Ungarn nicht von solch tiefer Kluft getrennt, wie in anderen Ländern. 
Und deshalb konnte der Kardinal Peter Pázmány dem protestantischen 
Fürsten Georg I. Rákóczi die Hand reichen. Der Unterschied zwischen den 
Protestanten und Katholiken bestand in Ungarn nicht so sehr in ihrer 
Weltanschauung als vielmehr in ihrer Kultur, da sie das Ergebnis verschie
dener geschichtlicher Ent Wicklungen ist. Der Wirklichkeitssinn und die Nüch
ternheit bewahrten den Ungarn davor, sich in Extreme zu verwickeln, sein 
richtiger Instinkt hingegen vor dem schädlichen Einfluß der Aufklärung 
oder später des Materialismus. Aber eine Folge der Aufklärung war es, 
daß die Religiosität der Dichter des 19. Jh.s mit den Konfessionen nichts 
mehr zu tun hatte. Von der Cantilene Franz A p a t i s  (1526) bis zu einigen 
kämpferischen Versen Andreas Adys könnte man eine ganze Reihe von 
Gedichten nennen, in denen ungarische Dichter den Kirchen gegenübei 
feindlich, oder doch mindestens ablehnend Stellung nehmen.
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In einem stimmen alle Dichter überein: konfessionelle Bindungen 
kennen sie nicht, sind aber tief gläubig. Diese Gläubigkeit brachte in unga
rischer Sprache eine innige, zu den höchsten Höhen emporsteigende Dich
tung hervor, die schon in ihren Anfängen weltliterarisches Niveau hat. 
Es genügt auf Balassa, Berzsenyi, den Hymnus Kölcseys, Aranys Gedicht 
,,Fiamnak“ (An meinen Sohn), auf die selbstquälerische, im Glauben 
Trost suchende Dichtung J. Vajdas, auf das große Lebenswerk Madáchs, 
oder auf den Gottsucher Ady hinzuweisen. Wenn es auch Gott verleugnende 
Verse gibt innerhalb der ungarischen Dichtung, so sind sie wohl nur Aus
geburten einer augenblicklichen Verzweiflung. Der Ungar glaubt uner
schütterlich an den einen wahren Gott, den Schöpfer und Erhalter der 
Welt. Und dieser Gott ist ein christlicher Gott. Die heidnische Mythologie 
ist der ungarischen Seele fremd, und wenn die Romantik auch in Hadúr 
(der übrigens fremder Abstammung ist) die Umrisse der alten Mythologie 
zu zeichnen glaubte, so war dies alles — auch für die Romantik — nur ein 
epischer Rahmen, ein traditionelles Beiwerk.

Vielleicht empfindet der katholische Dichter die metaphysische Sehn
sucht intensiver und der Protestant hat vielleicht einen ausgesprochenen 
Hang zur wirklichkeitsnahen Nüchternheit (obwohl es auf beiden Seiten 
Ausnahmen gibt), doch ist für beide dieser absolute Gottesglaube die Grund
lage ihrer Lebensauffassung und Weltanschauung. Es wurde schon häufig 
über die Bedeutung des Todes in der ungarischen Literatur gesprochen, 
und so ist es überflüssig, es hier noch einmal zu tun. Er ist der Genosse, 
ständige Begleiter oder der furchtbare Feind, aber immer ist er gegen
wärtig, als eine geradezu personifizierte Kraft. Die ungarische Todes
dichtung hat vom Mittelalter an bis auf den heutigen Tag immer dichtere 
Blüten getrieben. Es scheint, daß der Ungar den Urkräften der Natur noch 
immer näher steht, als der Westeuropäer.

Mit dem Todesgedanken hängt eng der Glaube an das Jenseits zu
sammen. J. Vajda ist wohl der Einzige, dem es vor der Ewigkeit graut, 
doch ist dieses Grauen auch nur ein Zeugnis für seinen Glauben. Die Tra
gödie des Menschen ist der dichterische Ausdruck der Gottnähe des Men
schen, des Glaubens an das ewige Leben. So nüchtern war der Ungar nie 
— auch nicht zur Zeit des Materialismus —, daß er das irdische Leben 
für die Vollendung des menschlichen Schicksals gehalten hätte. Arany 
schrieb über das Los des Dichters — und seine Worte scheinen das Be
kenntnis ganzer Dichtergenerationen zu sein:

Jetzt leugnet man den Geist.
Er sei nichts, nur Zusammenspiel 
Von Hirn, Blut und Nerv,
Das jäh ein Ende nimmt,
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Wenn Hirn, Blut und Nerv zerfallen.
Der Stoff sei unsterblich.
In Gras und Baum belebe er sich von neuem.
Vereinige sich und strebe auseinander 
Ewig und rastlos.
An deiner Auferstehung doch 
Habe der Geist nicht teil.
Er sei ein leerer Schall, nirgendswo,
Ein bloßer Wahn des blöden Hirns, 
den Jahrhunderte uns hinterließen,
Und der das Wissen nur verwirrt.
O ihr, die ihr meinem besseren Teile 
Schon auf dieser Erde eine tiefe Gruft grabt,
So sicher ist also euer Wissen,
Daß Verteidigung ohne Sinn ist ?
Was in so viele Herzen geschlossen 
Seit dem Beginn der Welt lebte,
Darauf hoffte der Hindu, der Parse,
Deswegen flammten so viele Altäre,
Ertönten auf Zion die Psalmen,
Das Leben nicht nur so lange währt,
Wie du hier unten in den Körper gebannt bist,
Sondern es einst von neuem wieder auflebt 
Und eingeht in ein Gras, in einen Baum 
Oder durch ein Tier hindurch.
Es wird eine Zeit kommen, daß die Seele wieder eingeht 
In ihre alte hehre Gestalt 
Geläutert, frei,
Und auf der ,,Insel der Seeligen“,
Wie der glückliche Hellene glaubte,
Oder an dem Orte der Benedeiten 
Wie der Christ hofft,
Glorreicher weiterleben wird.
Ich leugne es nicht —
Was glaubt der Gelehrte ? Dies sei seine Sache.

Diese Gegeneinanderstellung des Glaubens und der Wissenschaft 
bedeutet nicht, daß der Dichter von vornherein dem Philosophieren oder 
dem Erforschen der letzten Dinge entsagt. Georg Bessenyei, der am An
fang der „literarischen Erneuerung“ steht, ist sowohl als Dichter, als auch 
als Prosaiker ein tiefsinniger Philosoph. Es gibt in der ungarischen Lite
ratur großartige dichterisch bearbeitete philosophische Werke Csoko-
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nais Gedicht über die Unsterblichkeit, Vörösmartys Csongor und Tünde, 
um nur einige zu nennen — und vor allem das auf weltliterarischer Ebene 
stehende Werk Madáchs, die Tragödie des Menschen. Und blickt man auf 
Vajda, Komjáthy oder Ady, so ist es geradezu unverständlich, wieso der 
Ungar im allgemeinen als ein unphilosophisches Temperament gilt. Aller
dings gibt es weder einen ungarischen Gelehrten noch Dichter, der ein 
philosophisches System ersonnen hätte, doch scheint das Philosophieren 
ein Zug des ungarischen Charakters zu sein. Vielleicht hinderte den Ungarn 
nur sein Realismus — der Dichter kann ja auch nicht „abstrakte Ideale 
allein besingen“ — daran, aus reinen Begriffen einen Gedankenpalast zu 
erbauen. Die Dichter arbeiten ja auch nicht mit Begriffen, sondern mit 
Bildern, und der höchste Schmuck der ungarischen Sprache ist ihre Bild
haftigkeit.

Der ungarische Dichter sinnt nicht nur über die letzten Dinge nach, 
sondern auch über die inneren Zusammenhänge seiner eigenen Kunst. 
J. H o r v ä t h  meint in der Studie, in der er das jüngere Ungartum Petöfis 
mit dem ursprünglichen Ungartum vergleicht, den wahrnehmbarsten Unter
schied an dieser Stelle feststellen zu können: „Die selbstverständliche 
Gültigkeit des Gefühlslebens, das Petőfi zu dem außerordentlichen Lyriker 
stempelt, scheint nicht ungarisches Gut zu sein, so sehr es wie dieses wirkt, 
und so sehr es seit Petőfi und durch Petőfi (besonders von dem Ausland, 
das außer ihm ja fast keinen ungarischen Dichter kennt) als solches an
erkannt ist. Als ein speziell ungarischer Zug kommt mir in den ungarischen 
Dichtern die Neigung zum Philosophieren und Studieren vor, die in ge
lehrten Studien, in belehrender oder philosophierender Art auch in der 
ungarischen Lyrik zur Geltung kommt“. Diese Neigung findet sich in fast 
allen großen ungarischen Dichtern, beginnend von Csokonai, der zu seinem 
komischen Epos Dorottya eine Einleitung über das komische Epos schrieb, 
über Kölcsey, Arany, Babits, bis zu den jüngsten Dichtern, die alle das 
Problem des ungarischen Schicksals, auch in ihren Prosawerken, behandeln. 
Im ungarischen Dichter vereinen sich immer schaffender Künstler und 
Denker.

Bisher wurde der Ungar als Persönlichkeit charakterisiert. Jetzt soll 
er als Glied einer nationalen Gemeinschaft umrissen werden. Die mensch
lichen Eigenschaften, die von seiner Individualität nicht zu trennen sind, 
spielen auch im Leben der Gemeinschaft eine entscheidende Rolle. Seine 
Tugenden befähigten ihn, seine nationale Bestimmung zu erfüllen, seine 
Fehler verursachten eine Katastrophe nach der anderen. Seine Mensch
lichkeit ermöglichte ihm, Ungarn, die Gemeinschaft verschieden sprechen
der Völker, aufzubauen, denn er achtete auch in der fremden Rasse das 
Ebenbild Gottes. Sein Wirklichkeitssinn und seine Nüchternheit ließen
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ihn seine geschichtliche und europäische Stellung erkennen, und schützten 
ihn daher vor gefährlichen Abenteuern. Seine Männlichkeit und Soldaten
natur sicherten sein Leben — war er doch dauernd von feindlichen Völkern 
umgeben —, sein Glaube, seine Kultur und Wissenschaft brachten 
ihm die Zugehörigkeit zu Europa ein, sein Glaube an Gott behütete 
ihn vor der absoluten Verzweiflung in Zeiten großer nationaler Kata
strophen.

Das charakteristischste (und bekannteste) Kennzeichen des Ungarn 
als Glied der Gemeinschaft ist seine Liebe zu seiner Heimat: diese Liebe 
läßt seine Tugenden heller erstrahlen und mildert seine Fehler. In manchen 
Epochen erreichte der dichterische Ausdruck dieses Gefühls nicht nur, 
sondern überschritt sogar die Inbrunst seiner religiösen, oder die Leiden
schaftlichkeit seiner Liebesempfindungen. Es meldet sich schon bei Ba
lassa, als er sich mit blutendem Herzen von seiner Heimat verabschiedet, 
und füllt Zrinyis ganzes Lebenswerk, der seiner Heimat nicht nur sein 
Schwert, sondern auch seine Feder leiht. — „Vier Worte sende ich, grabe 
sie in dein Herz, und hinterlasse sie deinem Sohne, wenn du stirbst: die 
Heimat über Alles" schreibt Kölcsey. Der ungarische Dichter beweist mit 
seinem Werk und Leben, daß die Liebe zur Heimat für ihn kein dichterisches 
Thema, sondern blutige Wirklichkeit ist. Petőfi opfert sein junges Leben 
im Freiheitskampf. Vörösmarty stöhnt nach der Katastrophe von Világos 
auf:

Was gilt die Welt mir ohne Vaterland?
Mit unseliger Seele ungehört
Irr ich und rufe in dem tauben All:
Wofür ich lebte, liegt im Staub zerstört.

(Übers, von H. Leicht)

Dies ist nicht der Ausbruch eines verzweifelten Augenblicks, sondern 
die Grabschrift eines zerbrochenen Lebens. Das Geschick des Vaterlandes 
und der Person sind bei dem Ungar unzertrennlich miteinander verflochten. 
Nur in der materialistischen Epoche nach dem Ausgleich (1867) wurde 
der dichterische Ausdruck des Nationalgefühls zu einer leeren Phrase, 
allerdings glaubten auch damals die patriotischen schlechten Dichter an das, 
was sie schrieben. Doch auf sie folgt Andreas Ady, der die Liebe zur eigenen 
Rasse neu verkündet, und der wie kein anderer litt unter dem ungarischen 
Schicksal.

Der Ungar beurteilt sein Schicksal pessimistisch, und deshalb ist sein 
Nationalgefühl —.zwar nicht ohne Begeisterung, aber — voll Schmerz 
und Leid. Selbst der sonst so fröhliche Petőfi kann nicht ohne Tränen 
seines Vaterlandes gedenken.
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Vor Berzsenyis innerem Blick erscheint das furchtbare Bild der Zer
störung Karthagos, Roms oder Babylons, wenn er an das Schicksal der 
ungarischen Nation denkt. Kölcsey hat furchtbare Visionen: ,,Und ein 
anderes Land ersteht an den Ufern der vier Flüsse, ein anderes Volk und 
eine andere Sprache folgen“ . Vörösmarty aber erblickt den Tod:

Oder es kommt, wenn kommen muß,
Das Sterben hochgemut,
Wo aufgebahrt als Leichnam liegt
Ein Reich in seinem Blut. (Übers, von H. Leicht)

Ady kleidet seine furchtbare Prophetie in das Geständnis der Donau: das 
Donaugebiet ist ein Pranger geworden für Halb-Menschen und Halb- 
Nationen.

Dieser Pessimismus ist das traurige Ergebnis der geschichtlichen Ent
wicklung seit der Schlacht von Mohács, genau so, wie die ungarische Melan
cholie. Der Ungar zur Zeit Ladislaus des Heiligen, Ludwigs des Großen 
oder König Matthias hat diesen Pessimismus des Nationalgefühls wohl 
kaum gekannt, selbst wenn er noch an die Kämpfe von Etelköz vor der 
Landnahme, von Augsburg (955) oder Mohi (1241) sich erinnerte. Außer 
seiner Geschichte war es noch seine geographische und ethnische Lage, 
die seinen Stand erschwerte. Die Ungarn erkannten schon sehr früh, daß 
sie einsam sind, vielleicht die einsamste Nation der Welt. Es gibt kein 
Volk das ihnen helfen, kein Land, das außer Pannonien ihre Heimat sein 
könnte — sagt Zrinyi: ,,Hic nobis vei vincendum vei moriendum est“ . 
Dieser prosaische Satz erhält nach zwei Jahrhunderten dann seine dich
terische Form im ,,Aufruf“ Vörösmartys:

Die weite Welt gibt anderswo 
Nicht Raum noch Heimat dir.
Hier mußt in Segen oder Fluch
Du leben, sterben hier. (Übers, von H. Leicht)

Aber schon Johann R i m a y  rät, das Elend allein zu tragen, denn die Helfen
den könnten leicht mehr schaden. Die ungarische Nation, die nach Westen 
blickt und nach dem Osten zurückschaut, die ,,ein geschwisterloser Zweig 
ihrer Rasse“ ist, ist nicht nur ein romantisches Bild, sondern auch ein 
ewiger Typus. Auch Petőfi sieht sie so:

Von den Karpathen bis zur Nieder-Donau 
Erbraust ein Brüllen, Wetter wüten drein!
Mit wirren Haaren, aus der Stirne blutend 
Steht in dem Sturm der Ungar ganz allein.
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Wär nicht als Ungar ich zur Welt geboren,
Zu diesem Volke stünde ich zur Stund,
Denn es ist ganz verlassen, so verlassen 
Wie keins der Völker auf dem Erdenrund.

(Übers, von H. Leicht).

Das Gefühl der Einsamkeit befähigte das ungarische Volk während 
stürmischer Jahrhunderte zu einem übermenschlichen Heroismus, erweckte 
aber während des Niedergangs nach den Freiheitskriegen in ihm das Ge
fühl, einer fremden Leitung zu bedürfen. Ladislaus Arany, der Sohn Jo
hann Aranys, hält das „Warten auf die gebratene Taube'* für die „unga
rischeste Politik“ und die Sage von Csaba, der mit den Himmelscharen 
der gefallenen Helden den Ungarn zur Hilfe eilt, für ein typisch ungarisches 
Traumgebilde.

Der ungarische Heroismus hat immer etwas von einer letzten Ver
zweiflung an sich, doch ist die letzte Verzweiflung bei den Ungarn — und 
wenn noch so grundlos, doch — nicht ganz ohne Glauben und Hoffnung. 
Dieser Glaube findet sich auch in dem Hymnus Kölcseys und dem „Auf
ruf“ Vörösmartys. Der Ungar will an die Zukunft seines Volkes glauben, 
hoffen in der Hoffnungslosigkeit, und wenn sich seine Seele noch so ver
dunkelt, will er noch, wenn auch gebrochen, sagen können, daß die Welt 
noch einmal ein Fest sehen werde. Die pessimistischsten ungarischen Ge
dichte, wie die beiden Zrinyi-Lieder Kölcseys, scheinen nur geschrieben 
zu sein, um Widerspruch auszulösen. Am Ende seines Lebens schreibt 
Ady: ich würde alle meine Flüche verleugnen, jede häßliche Sorge für die 
Zukunft, könnte ich nur glauben. — Die hoffnungslose Hoffnung erklärt, 
warum der Ungar den Sinn des Lebens im Kampfe sieht. „Was haben 
wir auf der Welt zu tun?“ fragt Vörösmarty in seinem Gedicht: Gedanken 
in einer Bibliothek, und antwortet gleich darauf: „Kämpfen — unseren 
Kräften gemäß für das Edelste“ . Und deshalb ist die Tragödie des Men
schen ein typisch ungarisches Werk — obwohl das ungarische Schicksal 
geschichtlich darin nicht behandelt ist — und Adam der lypus des Ungarn, 
der die ganze menschliche Entwicklung erlebt, von einer Enttäuschung 
in die andere stürzend, bis zu der furchtbaren Eskimoszene — und der 
seinem Leben und dem der ganzen Menschheit ein Ende machen will, 
was ihm aber nicht gelingt. Doch plötzlich — ohne Begründung und ohne 
Erklärung — erklingt die göttliche Mahnung: „Kämpfe und vertraue . 
Es ist die Stellungnahme des Ungarn seinem nationalen Schicksal gegen
über.

Kämpfen — dieser Begriff erschöpft auch das Bewußtsein der natio
nalen Berufung. Seit langen Jahrhunderten steht Ungarn vor der Christen
heit und der westlichen Kultur als Schutzbastei. Valentin Balassa schon
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nennt sein Vaterland den „Schild des Christentums“ . Zweifellos hat Un
garn diese Aufgabe vorbildlich erfüllt, und seine Führer haben dies auch 
immer betont — doch die Nation kämpfte nicht allein — dies bezeugt die 
Dichtung — um die westliche Kultur zu beschützen, sondern um ihren 
eigenen Bestand sicherzustellen. Sie kämpfte für das Christentum, aber 
für ihr eigenes; für den inneren Sinn ihres Lebens, den der türkische Halb
mond gefährdete. In einem Lied nach 1657 heißt es, daß der ungarische 
Krieger für sein Vaterland sein Blut vergießt und stirbt, da er den Lohn 
von Christus dafür erhält. Der ungarische Krieger kämpfte während der 
blutigen Jahrhunderte nicht nur für, sondern auch gegen den „Westen“, 
wenn es eine nationale Notwendigkeit erforderte. Die Dichter sahen in 
der tatarisch-türkischen Invasion die Strafe für die Sünde de^ Volkes, 
eine Probe für ihr Christentum, und versuchten sie heldenhaft zu bestehen, 
um ihrer selbst, ihres irdischen und jenseitigen Wohles willen, selbst wenn 
die Führer wußten, daß der Kampf zugleich den Schutz des Westens be
deutete.

Während vieler Jahrhunderte, bis zur Aufhebung der Selbständigkeit 
Siebenbürgens und bis zum Freiheitskampf Rákóczis (1706—1710) war 
der Kampf des Ungartums in erster Reihe Selbstzweck und Selbstschutz. 
Von dieser Zeit an — der Freiheitskampf der Jahre 1848/49 ist hierin eine 
Ausnahme — stellten fremde Fürsten das Blut und die Tapferkeit des 
ungarischen Soldaten in den Dienst fremder Interessen. Obwohl der Sieben
jährige Krieg, die napoleonischen Kämpfe, später die Kriege um die italie
nischen Besitzungen Habsburgs, Königgrätz, die ungarische Lebenskraft 
schwächten, fand sich doch kein Dichter, der diese Kämpfe besungen hätte. 
(Dichter erhoben ihre Stimmen erst, als Napoleon die ungarischen Grenzen 
überschritt.) Der Soldatentypus dieser Zeit ist — in humoristischer Form 
— Johann Háry — in tragischer Form — der „märchenhafte Johannes“, 
der, wo Gefahr ist, retten muß.

Der Ungar mußte sehr viele Tugenden haben, um sich inmitten so 
vieler Gefahren erhalten zu können. Es war ein dauernder Kampf nach 
außen und innen, ein starkes Geschichtsbewußtsein, eine erbarmungslose 
Selbstkenntnis, eine Absage an alle Träumereien und Illusion nötig, um 
dies alles überstehen zu können.

Das starke Geschichtsbewußtsein ist ein Charakteristikum der unga
rischen Dichter, die nicht nur die Tradition ihrer Dichter-Vorfahren, 
sondern auch die ungarische Vergangenheit in ihrem Blute tragen. Und 
nicht einmal ein „Revolutionär“ wie Andreas Ady bildet hierin eine Aus
nahme.

Seitdem ungarische Dichter das ungarische Geschick besingen, gab 
es noch keinen, der das Endziel aller Kämpfe sowohl, als auch den Ur
heber des tragischen Geschicks nicht in der Nation selber gesehen hätte.
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Andreas H o r v á t  v o n  S z k h á r o s  preist 1547 seine Nation glücklich, daß 
Gott sie eine kurze Zeit lang für ihre Sünden strafe. Dieses Motiv kehrt 
jahrhundertelang in den Werken der großen Dichter Ungarns immer 
wieder. In der Zriniade schickt Gott die Türken als Strafe, da die unga
rische Nation viel Gutes, das ihr widerfuhr, mit häßlichem Undank lohnte. 
Genau so sieht es der Dichter des Hymnus, wenn er die mongolischen 
Räuber und das türkische Sklavenjoch den strafenden Blitz Gottes nennt.

Dieses selbstquälerische An-die-Brust-schlagen, dieses Leitmotiv der 
ungarischen Dichtung, macht das Gedicht David S z a b ó s  von Bárót: ,,An 
einen gefällten Nußbaum“ unvergeßlich, erschütternd die mächtige Ode 
Berzsenyis ,,An die Ungarn“, es rauscht in der Ode Karl Kisfaladys: 
,,Mohács“, steht hinter den großen Versen Vörösmartys, Aranys, und 
Vajdas und findet in Andreas Ady schließlich seinen furchtbarsten Sänger. 
Seitdem Nikolaus Zrínyi die Zeilen niederschrieb: „Ich kann dir, meine 
süße Nation nicht schmeicheln und dich nicht mit Lügen loben, . . . 
sondern ich sage dir deine Fehler“, hielt es der ungarische Dichter für seine 
edelste Pflicht, die Sünden seiner Nation zu geißeln, sie richtig zu erkennen. 
Die Dichter, die nur loben konnten, die selbst den Fehlern der Nation 
schmeichelten, waren entweder schlechte Dichter oder Ungarn, die erst 
seit kurzem zu solchen geworden waren.

Einer der gröbsten ungarischen nationalen Fehler ist die Uneinigkeit. 
Schon Tinódi (um 1500 geboren) verflucht die Parteisucht der ungarischen 
Herren. Der Ungar war immer leicht dazu geneigt, für den Fremden mehr 
einzutreten als für sein eigenes Blut. Das Gastrecht hielt er hoch und 
öffnete die Tore seines Landes weit fremden privilegisierten Zuzüglern, 
währenddem er seinen Landsmann zu vernichten trachtete. Diesen ver
heerenden Haß besingt auch Vörösmarty in einem seiner Gedichte. 
,,Buda halála“ (Der Tod Budas von J. Arany) ist das Epos des Bruder
hasses. Und wenn der Haß schon unter dem Adel so undämmbar und 
vernichtend tobte, so war die Kluft zwischen Adel und der Leibeigen
schaft noch größer. Es ist charakteristisch, daß die ungarische Volks
phantasie bezaubernde Märchen um die Gestalt des Bauernjungen spinnt, 
der mit Hilfe seiner Klugheit die Königstochter gewinnt und dazu das 
halbe Königreich, oder um den Prinzen, der die Braut in einer Bauern
hütte findet, doch niemals die Liebe zwischen Herr und Bauernmädchen 
besingt, oder wenn, so mit tragischem Ende, wie z.B. in der székler Ballade 

Kádár Kata“. Eines der „beliebten“ Bilder der ungarischen Dichtung 
ist die Beschreibung, wie man den Bauern zur Unterwürfigkeit bringt. 
indem man ihn nämlich am Barte zieht und seinen Ochsen wegtreibt. (So 
in der Cantilena des Apáti und im Kuruzzenlied Csínom Palkó.) Der 
„Ludas Matyi“ ist die erste Parteinahme in dichterischer Form für das 
Bauerntum; Vörösmarty kämpft schon im Geiste Széchenyis für die große
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ungarische Einheit, bis schließlich das ungarische Volk in Petőfi das 
Geschenk eines revolutionären Dichters erhält. Und in diesem Kampf um 
die völkische Einheit stehen die ungarischen Dichter bis auf heute.

Das Streben nach unbarmherziger Selbsterkenntnis, ob es nun mit 
den Waffen des Spottes kämpft (Petőfi: Okatootája, Arany: Eldorado) 
oder ob es die Nation noch so verbittert geißelt (Ady), entspringt doch 
immer der heißen Vaterlandsliebe und ist das strahlendste Merkmal der 
ungarischen Dichtung. Die ungarische Literatur kennt keinen Coriolanus. 
Andernteils aber: bei noch so grenzenloser Liebe für sein Vaterland, fällt 
der Ungar niemals in Übertreibungen; er ist — jeder mißgünstigen Aus
legung zum Trotz — kein Chauvinist. Davor schützt ihn seine Selbst
kritik. Die ungarische chauvinistische Dichtung ist die nicht sehr wert
volle Frucht der zweiten Hälfte des 19. Jh.s. Sie ist genau so, wie die wert
losen Erzeugnisse der ,,Petöfianer“, nur ein Auswuchs, wenn auch beide 
ein großes Vorbild für sich in Anspruch nehmen. Um die Wende des 19. Jh.s 
wähnten die großen ungarischen Dichter dann in diesem „Patriotisch
tun“ den größten Fehler der ungarischen Nation zu sehen; doch war es 
ja nur ein Schmarotzergewächs in Ungarn, dem ein schnelles Welken be
stimmt war.

Das Wissen um die Einsamkeit, das Angewiesensein auf sich selbst, 
die Eigenzwecklichkeit des ungarischen Bewußtseins, bedeuten aber keine 
kulturelle Vereinsamung. Es gab kaum eine geistige Strömung in Europa, 
die die großen Geister des Ungartums nicht auch erregt hätte. Andernteils 
war die Kultur der ungarischen Dichter aber immer viel zu urwüchsig, 
als daß eine vorübergehende Strömung ihre Eigenartigkeit hätte gefährden 
können. Der erste ungarische Dichter von W7eltruf, dessen Name bekannt 
ist, ist Janus Pannonius, ein Humanist von europäischer Bedeutung. Die 
Ungarn erbten Pannonien, in dem der römische Geist noch lebte, nicht 
umsonst: der Geist der antiken, griechischen und römischen Klassik wurde 
die sichere Grundlage, auf der sich die ungarische Kultur aufbaute. Der 
ungarische Humanist blieb nicht bei den römischen Mittlern stehen, son
dern kehrte zur ältesten Quelle, der griechischen Dichtung, zurück. Die 
Elektra des Sophokles wurde — in der Überarbeitung Peter Bornemiszas — 
schon im 16. Jh. in ungarischer Sprache aufgeführt, Zrínyi beruft sich 
stolz auf seinen Meister Homer, Kölcsey lernt als Kind griechisch, Ber
zsenyi beschwört in seinen Oden die griechische Klassik in Form und Geist. 
Auch gibt es einen ungarischen Dichter, der seine Verse in griechischer 
Sprache schreibt (Ladislaus T ó t h  von Ungvárnémet). Eine der Lieblings
lektüren Aranys ist Homer, und ihm verdankt Ungarn auch die Über
tragung der Komödien von Aristophanes. Der Geist der Latinität drang 
infolge des lateinischsprachigen Unterrichts und der lateinischsprachigen 
Verwaltung tief in das Volk ein. So ist es verständlich, daß das ungarische
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Volk sich den lateinischen Völkern, den Italienern, Franzosen, nahe fühlte. 
— Die ungarische Dichtung lernte viel von der deutschen, übernahm sehr 
viele Stoffe von ihr, nicht aber ihren Geist. Es ist interessant, daß gerade 
die Werke der sog. ,,ungarischen“ Richtung, wie die Romane D u g o n i c s ’ , 

die Dichtungen Alexander Kisfaludys oder die ersten Volksschauspiele 
aus dem Deutschen übernommen wurden. Der deutsche Geist wirkte in 
der Hauptsache durch die Reaktionen, die er auslöste auf die ungarische 
Dichtung, der lateinische hingegen zeigte ihr — nach dem Beweis Eck
hardts — den Weg zu sich selbst und befreite ihre verborgenen Kräfte.

So wie das ungarische Volk — ein eigenartiger, bunter Farbfleck in
mitten von Europa — im Brennpunkt der verschiedensten historischen 
Kräfte, immer verstand, seinen Bestand und sein Wesen zu bewahren, 
so blieb auch der ungarische Dichter — der wirklich bedeutende — trotz 
aller fremden Einflüsse, immer ursprünglich, und stand sogar zeitweise — 
in seinen größten Persönlichkeiten — in der ersten Reihe mit den Heroen 
der europäischen Kultur. Der ungarische Dichter ist eine europäische An
gelegenheit, obwohl er niemals Anerkennung oder Ruhm im Auslande 
suchte. Das berühmte Bekenntnis Johann Aranys drückt die seelische 
Haltung aller großen Ungarn aus: der Mächtige möge sich ausbreiten, wie 
eine Flut, die zerstört und befruchtet; doch der Dichter eines kleinen Volkes 
muß sein wie dieses Volk — sich darüber hinaussehnen bringt den Tod.

Der große ungarische Dichter war in Wirklichkeit immer dasselbe 
wie sem Volk; sowohl in seinen Tugenden, die er bescheiden verbarg, als 
auch in seinen Fehlern, die er erbarmungslos geißelte.

14*



Wirkungen

von Sprachrhythmus und Satzmelodie im Lappischen.
Von

Wolfgang Schlachter (Berlin).

Das Lappische besitzt bekanntlich eins der kompliziertesten Laut
systeme, die wir überhaupt kennen. Mit seinen mindestens sechs Länge
graden für sowohl Vokale als Konsonanten, die alle — wenn auch nicht 
immer im gleichen Dialekt — bei der Ausprägung der Formen produktiv 
beteiligt sind, bietet es Abstufungsmöglichkeiten in der Schwere der ein
zelnen Laute und deren Verteilung innerhalb des Wortes, die wir mit 
unserem in dieser Beziehung viel einförmigeren Lautsystem uns nur schwer 
lebendig vergegenwärtigen können. Eingehende Forschung hat nun ge
zeigt, daß die Verteilung der lautlichen Längegrade in ausgedehntem Maße 
deutlich faßbaren Regeln gehorcht, die das unter dem Namen Stufen
wechsel bekannte System geschaffen haben. Der im Vergleich zum Fin
nischen erheblich erweiterte Geltungsbereich dieser strukturellen Eigen
tümlichkeit ist um so bedeutsamer, als die Vorfahren der heutigen Lappen 
die Urform ihrer jetzigen Sprache höchstwahrscheinlich von einem fremden 
Volk, eben den Finnen, übernommen haben. Während die ,,Protolappen“ 
in recht handgreiflichen Erscheinungen der Lautentwicklung sehr bald 
entschieden eigene Wege gingen — es sei nur an die völlige Umgestaltung 
des Vokalismus und dem offenbar damit zusammenhängenden Verlust der 
Vokalharmonie erinnert —, bildeten sie den Stufenwechsel zu einem 
System von bemerkenswerter Konsequenz und Vollständigkeit weiter. Es 
müssen demnach in ihnen psychophysische Vorbedingungen vorhanden 
gewesen sein, die gerade d ieser Eigenart des übernommenen Finnisch 
besonders entgegenkamen. So stellen neben den vielen wesentlich laut
physiologisch orientierten Untersuchungen über das Lappische die unter 
psychologischem Gesichtspunkt angestellten Forschungen von E. Lager
c r a n t z  eine durchaus berechtigte Ergänzung dar. Die einzelnen Dialekte 
haben das Stufenwechselsystem in sehr verschiedener Weise ausgestaltet; 
aber überall ist ein Streben nach Gleichgewicht innerhalb des Wortes 
unverkennbar, mag nun der in der schwachen Stufe eintretenden Kürzung
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des Stammkonsonanten die Dehnung eines Vokals parallel gehen oder — 
wie hauptsächlich im Norwegischlappischen — in gewissen Fällen ein 
kürzerer Stammkonsonant einer kürzeren Endung, ein längerer Stamm
konsonant einer längeren Endung die Waage halten (Nielsens Stufen AI 
und A ll bzw. BI und BII, s. JSFOu. xxx (1902), i6f.). Sogar in den 
südlichsten Dialekten, die den Stufenwechsel aufgegeben haben, läßt 
sich diese gestaltpsychologische Tendenz noch nach weisen, indem dort 
nach langem Vokal die kurze Konsonantenstufe, nach kurzem die lange 
Konsonantenstufe verallgemeinert wurde.

Es ist von vornherein wahrscheinlich, daß dieselben Kräfte, die dem 
einzelnen Wort einen so eigentümlichen Charakter verliehen, auch in der 
Wortgruppe und im Satz Spuren hinterlassen haben. Untersuchungen in 
dieser Richtung müßten mithin im Lappischen besondere Aussicht auf 
Erfolg haben.

Allerdings ist es sehr schwierig, über Faktoren wie Betonung, Rhyth
mus, Satzmelodie, Sprechtempo usw. genaue Beobachtungen anzustellen; 
besonders wenn man die betreffende Sprache nicht selbst hat sprechen 
hören. Deshalb beschränke ich mich im folgenden auf das Material, 
das ich selbst im Frühjahr 1940 in Mala (Västerbottens Län, Schweden) 
gesammelt habe. Die daraus gewonnenen Ergebnisse dürfen somit keinen 
Anspruch darauf erheben, für das gesamte lappische Sprachgebiet 
zu gelten; aber sie lassen sich ja, wenn es die Mühe lohnt, von Kennern 
ergänzen und können so zu einem Überblick über die einschlägigen Er
scheinungen verhelfen.

Mein Material stammt von einem einzigen Gewährsmann, Lars 
Sjulsson. Meine Bemühungen, ihn zu längerem fließenden Sprechen 
oder zu lappischer Unterhaltung mit seiner Frau, einer Halbschwedin, die 
aber recht gut Lappisch konnte, zu überreden, scheiterten bis auf ein 
paar seltene Ausnahmen. Es war daher nicht möglich, persönliche Eigen
schaften Sjulssons von den für den Dialekt überhaupt charakteristischen 
Zügen zu trennen.

Sjulssons Stimme hatte die schon von Castrén bei den Lappen beob
achtete hohe Lage. Seine Satzmelodie war nicht „einförmig , wie Nielsen 
für die Finnmarkdialekte angibt (Laercbok i Lappisk I § 23), und auch die 
Intervalle waren nicht klein; besser paßt auf ihn die leider nur andeutende 
Bemerkung von Lagercrantz in seiner „Sprachlehre des Westlappischen 
§ 128, daß nämlich der Hochton und der Hauptakzent im Wort sehr oft 
nicht zusammenfallen. Daß diese Divergenz besonders beim Märchen
erzählen auftritt, wie Lagercrantz angibt, hatte ich keine Gelegenheit 
festzustellen.

Sie war, soweit ich mich erinnere, wesentlich bei zweisilbigen Wörtern 
zu hören, und zwar besonders dann, wenn das Wort einen Sinnakzent trug.
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Die akustischen Erscheinungen sind hier so verflochten, daß eine ohne die 
andere nicht zu beschreiben ist. Bezeichnend für Sjulssons Rede war 
nämlich auch ein einigermaßen regelmäßiges Schwanken des Sprech
tempos; auf eine oft recht lange, schnell gesprochene Satzstrecke folgte 
eine kurze, die meist eben nur aus einem solchen zweisilbigen Wort mit 
Sinnakzent und tieftoniger erster Silbe bestand; gelegentlich folgten auch 
zwei solche Wörter aufeinander. Wie man sieht, handelt es sich hier nicht 
um Sprechtakte, die von möglichst gleicher Länge sein sollen und den 
Satz in Sinngruppen zerlegen, sondern um eine Gliederung des Rede
stromes, der sich mit wachsender Schnelligkeit auf gewisse, offenbar schon 
von Anfang im Bewußtsein vorhandene Haltepunkte zubewegt. Diese 
tragen, wie gesagt, einen Sinnakzent, insofern sie entweder den inhaltlichen 
Kern des Satzes oder eine wichtige Bestimmung enthalten ; aber man hat 
doch den Eindruck, daß die durch sie bewirkte Stauung des Redestromes 
mehr physiologisch als psychologisch bedingt is t: die den Staudamm 
bildenden Wörter bestimmt zwar der Sinn; aber ihre Verteilung über den 
Satz richtet sich nach dem An- und Abschwellen der Sprechenergie, 
deren Ökonomie ihrerseits von der Beschaffenheit des Satzes, von seinem 
emotionalen Gehalt und seiner Funktion im Gesamtzusammenhang ab
hängt. Je sachlicher die Mitteilung, desto weniger treten solche Besonder
heiten hervor. Die lebhafte Erzählung aber erhebt sich in ihrem Inten
sitätsgang von der ruhigen Mittellage wellenweise zu gewissen Höhepunkten 
und kehrt dann unvermittelt zum Ausgangspunkt zurück. Das Satzende 
bringt jedoch immer eine Entspannung; der einzelne Höhepunkt und die 
mit ihm zusammenfallende Zäsur enthalten somit bereits den Hinweis auf 
die Fortsetzung des Gedankenganges.

Die Tonhöhe verhält sich in diesen Sätzen merkwürdigerweise meist 
umgekehrt wie die Intensität: von der ziemlich hohen Ausgangslage 
nimmt sie allmählich ab, um, wie bereits erwähnt, auf der ersten Silbe 
des sinnakzentuierten Wortes, also auf dem Intensitätsgipfel der proso- 
dischen Einheit, plötzlich abzustürzen; die zweite Silbe bringt dann wieder 
ein Ansteigen bis etwas unterhalb der Normalhöhe. Der Gesamteindruck 
dieses Ablaufs läßt sich etwa mit dem einer verwunderten Frage unserer 
Sprachen vergleichen. Der melodischen Satzgliederung nach gehört also 
der Intensitätsgipfel mit der vorhergehenden aufsteigenden Kurve zu
sammen, die man als eine Art (freilich stark aufgeschwollenen) Auftakt 
bezeichnen könnte.

Dieser sozusagen nach vorwärts gerichtete Intensitätsverlauf steht in 
einem gewissen Gegensatz zu der entscheidenden Anfangsbetonung im 
Lappischen, die den Gipfel an den Beginn, nicht an den Schluß der proso- 
dischen Einheit verlegt. Diese kann sich wesentlich aus zwei Gründen 
gegen die beherrschende Satzmelodie nicht durchsetzen, deren Wirkung



in dem unten mitzuteilenden Material mehrfach zutage treten wird: ein
mal nämlich hindert die bereits erwähnte Beschleunigung des Sprech
tempos in dem „Auftakt -Teil stärkere Entladung exspiratorischen 
Druckes; zweitens ist besonders in Sätzen der hier besprochenen Art eine 
Neigung des Lappischen zu konstatieren, sinn- und intensitätsmäßig ge
wichtslose Wörter, diese aber gern in größerer Zahl, an den Anfang des 
Satzes zu stellen. Die inhaltlich wichtigsten Bestandteile bevorzugen dann 
also die Mitte oder das Ende des Satzes, eine Eigentümlichkeit, die für 
die Verteilung des Sprachstoffes auf die Sätze und für deren syntaktisches 
Verhältnis zueinander natürlich sehr wesentlich ist. Für die Frage nach 
dem psychologischen Sinn dieser Stellungsgewohnheit, für die Frage also, 
ob das vom Sprechenden primär Erstrebte die Anfangsstellung der leichten 
oder die Endstellung der schweren Wörter ist, scheint mir der schon an
gedeutete Umstand einen Fingerzeig zu geben, daß die leichten Wörter 
am Satzbeginn nicht selten gehäuft begegnen: zur Vermeidung eines 
schweren Satzanfangs genügt ein Wort, wie die ebenfalls zahlreichen Bei
spiele solcher Art zeigen; die Häufung dient vielmehr allem Anschein nach 
der Verzögerung und damit der S te igerung  der Lebendigkeit im dra
matischen Ablauf des Satzes. Es handelt sich ja, wie gesagt, um die Sprache 
der lebhaften Erzählung, in der solches Streben wohl angebracht ist.

Dann aber ist ein Zusammenhang zwischen den hier berührten Er
scheinungen nicht zu verkennen: der Satz wird mehr oder weniger deut
lich durch Sinnhöhepunkte in mehrere Abschnitte gegliedert; diese Höhe
punkte bilden meist zweisilbige Wörter, an denen sich die hierbei übliche 
steigende Tonbewegung besonders deutlich ausprägen kann, weil die be
schränkte Silbenzahl nur die Markierung von Anfang und Ende der Be
wegung ohne vermittelnde Zwischenstufen zuläßt; die zwischen den Höhe
punkten liegenden Satzstrecken führen mit wachsendem Tempo und 
steigender Sprechintensität, aber fallender Tonbewegung auf diese zu und 
bereiten sie prosodisch und inhaltlich vor; der ganze sprachliche Ablauf 
erhält auf diese Weise einen deutlich dynam ischen  Charakter, den die 
Spannungen zwischen exspiratorischem Wortakzent und Satzmelodie einer
seits, zwischen fallender Tonhöhe und steigender Sprechintensität anderer
seits noch eigens unterstreichen: die sinnakzentuierten Wörter oder Silben 
sind nicht Einschnitte, sondern — ungeachtet der Verlangsamung des 
Sprechtempos — nur Ruhepunkte, die die Fortsetzung des sprachlichen 
Ablaufs schon voraussetzen und überdies durch die ihnen eigentümliche 
steigende Tonbewegung deutlich zum Ausdruck bringen.

Diese leider recht lückenhaften, auf einigen wenigen Eindrücken be
ruhenden Beobachtungen über das außerordentlich interessante Gebiet 
der lappischen Prosodie müssen genügen. Bis zum gewissen Grade bestä
tigen ihre Richtigkeit die das eigentliche Thema dieser Arbeit bildenden
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Untersuchungen an den Texten, für die sie nur hier in der Darstellung, 
nicht aber bei der Ausarbeitung des Stoffes, als Grundlage gedient haben.

Die Texte, denen ich das im folgenden mitzuteilende Material ent
nehme, zeichnete ich während der oben erwähnten Reise nach Sjulssons 
Diktat auf. Da sich bisher noch keine Gelegenheit zur Veröffentlichung 
gefunden hat, muß ich die Stellen in extenso vorführen, wobei sich eine 
gewisse Weitschweifigkeit nicht umgehen läßt. Es ist klar, daß ich bei dem 
Diktattempo, in dem ich die einzelnen Sätze zu hören bekam, über die 
hier zu untersuchenden Erscheinungen keine nennenswerten Beobach
tungen anstellen konnte; mir ist nur der Klang einiger häufig wieder
kehrenden Satzanfänge oder Phrasen im Gedächtnis geblieben; diese Er
innerungsbilder ließen sich gelegentlich bei Beurteilung von Textstellen 
verwerten.

Im übrigen ist man bei schriftlich fixierten Sprachdenkmälern auf 
indirekte Schlüsse angewiesen. Der Kriterien, auf die sie sich stützen 
können, sind in Sjulssons Text wesentlich zwei: die je nach der Betonung 
oder der rhythmischen Funktion wechselnde Lautform einiger Partikeln 
und die Verwendung bzw. Nicht ver Wendung gewisser inhaltlich wenig 
bedeutungsvoller, rhythmisch leichter Wörter zur prosodischen Aus
gestaltung oder Glättung des Satzes. Beiden Kriterien ist eine Eigentüm
lichkeit gemeinsam, die sie gerade für den hier gewünschten Zweck ver
wendbar macht, nämlich daß die Wörter, an denen sie in Erscheinung 
treten, inhaltlich oder besser stofflich mehr oder weniger entbehrlich sind. 
Ihre Funktion muß also nicht die der Mitteilung, sondern eine allgemein 
stilistische sein, und da kommt — bei ihrer Farblosigkeit — theoretisch 
kaum etwas anderes als eine prosodische Aufgabe in Betracht. Nach den 
einleitenden Ausführungen ist nun aber der wichtigste Ort, wo solche 
Aufgaben erwachsen können, der Satzanfang, und die ebenfalls bereits 
erwähnte Feststellung, daß das Lappische mit Vorliebe leichte Wörter 
den Satz eröffnen läßt, rundet in willkommener Weise den Kreis der 
methodischen Leitsätze.

Reichtum an Partikeln ist im allgemeinen ein Kennzeichen für rhyth
mische Empfindlichkeit einer Sprache. Einen guten Überblick über die 
stattliche Zahl dieser leichten Wörtchen gibt Nielson Laerebok § 181. 
Es heißt dort einleitend: ,,Es gibt eine ganze Anzahl von Wörtchen, die 
gänzlich ohne Akzent sind. Die meisten von ihnen werden an dasjenige 
Wort im Satz gefügt, das den größten Nachdruck hat“. Das entspricht 
ganz den Erwartungen von der stilistischen Aufgabe der Partikeln, und 
man wird mit der Annahme nicht fehlgehen, daß der sprachliche Ausdruck 
für jenen ,,größten Nachdruck“ des der Partikel vorangehenden Wortes 
gerade die Anfügung der tonlosen Partikel ist: die Ökonomie der gleich
mäßigen Sprechintensität erstrebt nach der Überschreitung der Normal



stärke durch das besonders akzentuierte Wort einen Ausgleich in Gestalt 
einer unakzentuierten Lautfolge, die eine Entspannung und die Rückkehr 
zur Normalintensität ermöglicht. Daß es den Stimmbändern geradezu 
Schwierigkeiten verursacht, nach einer stark betonten Silbe eine normal 
betonte folgen zu lassen — anscheinend weil die Innervation dann zu ähn
lich wird —, lehrt etwa der Satz „Ich habe kein Geld bei mir“ (mit stark 
betontem „bei“ und enklitischem „mir“ gesprochen): es ist fast unmög
lich, die beiden letzten Silben nicht tonlich stark voneinander zu differen
zieren. Es handelt sich also um eine Dissimilation; die Extremwerte der 
Intensität ziehen sich gegenseitig an, und daraus entwickelt sich dann 
auch das Gefühl, daß die beiden Gebilde auch syntaktisch zusammen
gehören.

Daß die besprochene Erscheinung in der Tat wesentlich physiolo
gische Gründe hat, dafür ist der eben genannte deutsche Satz ebenfalls 
ein Beispiel: dem Sinne nach ist „bei“ nicht wichtiger, sondern eher un
wichtiger als „mir“ . Dasselbe gilt auch fürs Lappische. In dem maläppi- 
schen Satz ib manna daaidee „ich weiß nicht (bestehend aus der i. sg. des 
Verneinungsverbs, Personalpronomen und dem Präsensstamm des Verbs 
für „wissen“) sind dem Sinn nach die beiden Bestandteile des Prädikats 
etwa gleichwertig; der Akzent ist bei der infiniten Form stärker als bei 
der finiten, ib bekommt also seinen Ton nicht wegen seiner inhaltlichen 
Wichtigkeit, sondern infolge der Einschaltung des Pronomens; wenn dies 
fehlt, wird ib proklitisch. Nun ist aber einerseits der Gebrauch der Per
sonalpronomina auch bei Sjulsson erheblichen Einschränkungen unter
worfen (darüber s. 219), andererseits fehlen sie gerade in negativen Sätzen 
der zitierten Art sehr selten. Daraus ergibt sich ganz klar, daß sie hier 
dem Zweck dienen, einen alternierenden Rhythmus zu erzeugen bzw. — von 
der prosodischen Seite her gesehen — einen Satz mit zwei Tongipfeln zu 
schaffen. Mit den Partikeln stehen die Pronomina hier auch insofern in 
Übereinstimmung, als sie inhaltlich entbehrlich sind. Dies Kennzeichen 
ergibt sich auch deutlich aus der Art wie Nielsen a. a. O. die Partikeln 
umschreibt. Vgl. z. B. zu -bä: „Hervorhebende Partikel. Die Partikel -bä 
ersetzt z. T. den Mangel eines starken Satzakzentes in der Sprache (vgl. 
unten über de): bal'ka-bä diedost-ge „Bezahlung gehört natürlich dazu . 
Ähnlich werden -bät und -hän verwendet. Wichtig ist ferner die Charakteri
sierung von de, die, wie sich zeigen wird, fast uneingeschränkt auch für 
Sjulssons Sprache gilt: ,,de. Neben seiner temporalen Funktion. . •, be
sonders oft am Beginn eines Nachsatzes, ist es auch hervorhebende Par
tikel; als solche besonders nach dem Verneinungsverb . . . gebraucht sowie 
in Sätzen, die mit einem durch -hän hervorgehobenen Demonstrativ
pronomen beginnen.“ Weiter ist dann von verschiedenen Möglichkeiten 
die Rede, de zur Hervorhebung von Subjekt und Prädikat zu verwenden.
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-ge wird u. a. gebraucht, „um in fragenden und zweifelnden Sätzen ein 
bestimmtes Wort hervorzuheben“, ,,-gfs . . . hebt gerne etwas hervor, 
woran man vorher nicht gedacht hat“. In anderen Fällen hat sich eine an
scheinend sehr spezielle Bedeutung entwickelt, aber dann wird man meist 
damit rechnen dürfen, daß die wesentlichste Vorbedingung dafür in den 
Sätzen zu suchen ist, in denen die betreffende Partikel auftritt (diese 
müssen dann freilich allmählich recht gleichartig geworden sein, was wieder 
von dem ursprünglichen Sinn der Partikel abhängt). So begegnet son ,,in 
Verbindung mit Fragepartikeln und fragenden Wörtern, wenn man eine 
verneinende Antwort erwartet oder ausdrücken will, daß man nicht Be
scheid weiß . . . auch sonst als hervorhebende Partikel“ . Als Beispiele 
werden folgende Sätze zitiert: jogoson? „wirklich?“ mövt-son dát la  „wie 
ist das wohl?“ In beiden Fällen ist aus verschiedenen psychologischen 
Gründen das Fragewort hervorgehoben, wodurch die Sätze eine spezielle 
Färbung erhalten. Im Norwegischlappischen treffen also Armut an selb
ständigem Inhalt und hervorhebende Funktion bei den in Betracht kom
menden Partikeln vielfach zusammen und erweisen die Berechtigung der 
Methode, aus der Verwendung solcher Wörter auf rhythmische und melo
dische Individualisiertheit des Satzes zu schließen.

Dasselbe gilt nun fürs Malálappische. Auch hier hängen sich gern 
partikelhafte Wörter inhaltlich wichtigen Satzgliedern an, um deren Ton 
zu verstärken, und dieser satzmelodischen Erscheinung schließt sich die 
rhythmische an, daß die beiden unter einem Ton gesprochenen Wörter 
schneller artikuliert werden als ihre Umgebung. Am größten ist die Ver
änderung natürlich bei dem Enklitikon; der Anteil des betonten Wortes 
an der Aussprachedauer des Satzes nimmt gewöhnlich etwas zu, sei es 
daß die tontragenden Bestandteile gedehnt werden oder daß (besonders 
wenn das Wort auf einen tonlosen Klusil endet) eine kleine „Pause“, eine 
Verzögerung der Explosion, vor dem Enklitikon eintritt. Der Wortkörper 
reicht sozusagen nicht aus, um die Akzentenergie des Enklitikons restlos 
zu resorbieren, und muß deshalb vergrößert werden. Hiermit hängt auch 
ein häufig zu beobachtender Wechsel in der Qualität des Akzentes zu
sammen: dieser wird vor einem Enklitikon schärfer, stoßweiser; der Gipfel 
konzentriert sich noch entschiedener auf den tontragenden Vokal der 
ersten Silbe; die übrigen Silben des Wortes sind fast so tonlos wie das Enkli
tikon selbst, das Tongefälle ist also sehr jäh. Am deutlichsten wird diese 
Veränderung bei einsilbigen Wörtern spürbar, und zwar bezeichnenderweise 
besonders dann, wenn die tonverstärkende Wirkung des Enklitikons nicht 
in der Sinnbetontheit des tontragenden Wortes, sondern nur in der rhythmi
schen Struktur des Satzes ihren Grund hat. Die obige Bemerkung, das 
Lappische liebe leichte Wörter am Satzbeginn, ist nämlich dahin zu prä
zisieren, daß diese Leichtigkeit sich auf den Inhalt, nicht auf den artiku-



latorischen Druck bei der Aussprache des Wortes bezieht. In vielen lappi
schen Sätzen, besonders wenn sie isoliert sind oder im Zusammenhang 
eine selbständige Stellung einnehmen, hebt sich der Anfang — eben eine 
Gruppe aus betontem Wort und Enklitikon — vom übrigen Satz ab und 
bildet so eine Art Entsprechung zu dem ja auch vielfach schweren Satzende.

Ich gehe jetzt zu den malälappischen Beispielen über, um, soweit das 
an Texten möglich ist, die Wirkungen von Sprachrhythmus und Satz
melodie im Bau der Sätze und Wortgruppen zu verdeutlichen. Zunächst 
einiges Material zum Gebrauch der Personalpronomina. Diese werden ja 
in allen finnisch-ugrischen Sprachen nur unter bestimmten Bedingungen 
gebraucht, sie sind im allgemeinen (hauptsächlich natürlich der nom. sing.) 
nach dem Zusammenhang selbstverständlich und eignen sich demnach, 
wie oben ausgeführt, zur Aufzeigung rhythmischer Tendenzen.

In nega t iven  Sätzen gebraucht auch Sjulsson so gut wie ausnahms
los das Personalpronomen der i. und 2. Person, z. B.: 1 .  . . ., jühté ittjii 
säd'na min,n,elissa vil'sjöd „denn er sah sich nicht um“. Das Subjekt ist 
dasselbe wie in dem regierenden Hauptsatz, das Pronomen also nicht 
„notwendig“ ; sein satzmelodischer und rhythmischer Zweck aber ist deut
lich: es trennt das Verneinungsverb von der folgenden schweren Gruppe 
und hebt es heraus: nach den vorausgegangenen Schilderungen ist es in 
der Tat merkwürdig, daß der Stalo sich nicht umsieht. 2. . . ., näu jühté 
ii säd'na buutsida jäks „so daß er [sc. der Vielfraß] die Rentiere nicht ein
holt“ , ebenso; die Steigerung des Vemeinungsverbs drückt die Befrie
digung über diese lappenfreundliche Einrichtung der Natur aus. 3. Men 
de ittji säd'na bien,jöv adné, ittji gäna daaidé, güsné, . . „Aber da hatte sie 
keinen Hund und wußte auch nicht, wo . . Das Verneinungsverb kaum 
mehr betont als seine Natur es mit sich bringt; die Hinzufügung des enkli
tischen Pronomens wirkt hier fast formelhaft. An der zweiten Stelle fehlt 
bezeichnenderweise das Pronomen, weil hier das ebenfalls enklitische gäna 
dessen Funktion übernimmt. Ebenso in dem Satz 4. Ib männa adnee bid- 
nagida, . . ., jah ib gäna maahtee . . . „Ich habe kein Geld, . . ., und auch 
kann ich nicht . . .“ . Pronomina noch in folgenden Fällen: 5- Ib männa 
düqqe léh ussjadama biärgöida vaddeet aaks]ön oodasta. „Ich hatte nicht 
die Absicht, dir für die Axt Fleisch zu geben.“ 6. ii säd'na büellemdv adnee 
„er habe keinen Branntwein“, Entgegnung auf die Frage, ob er Brannt
wein geben könne; betonte und unbetonte Wörter wechseln sich ab. Von 
Bedeutung kann bei der Formulierung des Satzes auch gewesen sein, daß 
er die Umsetzung eines ib männa b. a. ist.

Satzbeginnendes Verneinungsverb ohne stützendes Enklitikon ist 
selten, und zwar habe ich den Eindruck, daß Ausnahmen in der 1. und 
2. Person noch weniger als in der 3. begegnen. In zwei Sätzen mit je einem 
Verneinungsverb in 2. und 3. Person erscheint das Hilfsverb äib madit
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„vermögen"; das ist offenbar kein Zufall: solche Verba eignensich weniger 
als Träger eines starken Akzents, und den müßten sie bekommen, wenn 
schon das Verneinungsverb betont wäre. Die Sätze sind: 7. Däd'na leä 
dan ünnee, ih äib'mad dan gühkee laaidöv haalehtit. ,,Du bist so klein, du 
kannst nicht einen so langen Weg fliegen" (zu einem Vogel) und 8. Men 
jis ii äib'mad dahkat dab, die . . . „Aber wenn er das nicht zu tun imstande 
sei, dann . . Beim zweiten Satz liegen noch besondere Gründe für das 
Fehlen des Pronomens vor. Einmal geht nämlich ein Konditionalsatz mit 
dem Sinn „wenn er es vermöge" vorher, so daß der Nachdruck auf dem 
Verneinungsverb liegt, während die finite Verbform fast enklikisch wird 
und so die Stützung übernehmen kann; außerdem ist das Subjekt dasselbe 
wie im vorhergehenden Satz, ein hinzutretendes sdd'na „er" hat aber 
leicht den Sinn „der andere" (hierzu s. u.). Diese Gebrauchsweise rührt 
an den Wesensunterschied des Pronomens der 3. Person von dem der beiden 
anderen uud dürfte den Hauptgrund für die hier behandelte Verschiedenheit 
abgeben, wenn sie wirklich besteht. — Weitere Ausnahmen bilden solche 
in der Umgangssprache häufigen Fälle wie ib siid, ib vissj, ib muihtee „ich 
will nicht, habe keine Lust, erinnere es nicht", also kurze, affektlose 
Sätze, in denen nur die infinite Form betont, das Verneinungsverb aber 
proklitisch ist. Diese Beispiele zeigen besonders klar, daß druckmäßig 
das Verneinungsverb der infiniten Form unterlegen ist, daß also seine 
Betonung besonders ins Ohr fällt und ein wirksames Mittel zum Ausdruck 
der Steigerung darstellt; und schließlich leuchtet auch ein, daß die Tren
nung der beiden betonten Prädikatbestandteile durch ein Enklitikon die 
erstrebte Wirkung noch verstärkt.

Rhythmisch und melodisch sind die Sätze mit Enklitikon recht gleich
artig: Satzanfang und -ende schwer, langsamer gesprochen, die Tonhöhe 
fällt meist gleichmäßig vom Anfang bis zum Ende. Wenn das Objekt oder 
die Bestimmung inhaltlich wichtiger als das Prädikat ist, wiederholt sich 
die rhythmisch-melodische Struktur des Anfangs im Satzinnern (so gleich 
im ersten Beispiel), und die Tonhöhe der Prädikatsergänzung kann wieder 
etwas ansteigen (3. Beispiel). Gemeinsam ist allen Sätzen eine gewisse 
Nachdrücklichkeit, die die Stellung des Vemeinungsverbs erklärt, und die 
inhaltliche Entbehrlichkeit des Enklitikons, die es für seine rhythmische 
Aufgabe tauglich macht. Das dritte Beispiel konnte jedoch veranschau
lichen, wie der Ausnahmecharakter dieser Sätze infolge der Natur der 
Verneinung bei Wahrung der formalen und prosodischen Struktur fast 
„usuell" werden kann.

Zum Schluß noch zwei Fälle, wo das Verne in ungs verb nicht am Satz
beginn steht: 9. . . ., jühté männa ib muihtee daggär bäälida. „Denn ich 
erinnere mich an jene Zeiten nicht" (sc. als man selbst Branntwein brennen 
durfte). Das Pronomen hat hier einen gewissen Ton (andere erinnern sich



vielleicht noch), das Verb dagegen bringt keine inhaltlich wichtige Mit
teilung, sondern umschreibt nur den Abstand des Sprechenden von der 
genannten Zeitspanne, io. Jus de säd'na ii daggär bargov sürw e maahté 
guhtjöt, maab . . . „Wenn er ihm nun nicht solche Arbeit nennen könne, 
die . . säd’na bezeichnet hier den Gesprächspartner und ist daher nicht 
völlig enklitisch; die Negation gehört zum ganzen Satz und überragt 
inhaltlich die übrigen Bestandteile nicht so stark, daß eine besondere 
Hervorhebung nötig wäre; wie in Beisp. 8 handelt es sich hier um einen 
Nebensatz, und als finites Verb fungiert ein Hilfsverb. In beiden Fällen 
besteht mithin kein Anlaß für Spitzenstellung des Verneinungsverbs, und 
dementsprechend ist auch die rhythmisch-melodische Struktur anders: 
Rhythmus und Sprechtempo gleichförmig, die schweren Teile und dem
entsprechend die größte Tonhöhe in der Mitte des Satzes, die Satzmelodie 
daher schwankend. Die prosodischen Erscheinungen bringen also hier 
erheblich voneinander abweichende Satztypen hervor und werden dadurch 
ein interessantes Beispiel für die Wechselwirkung von Sprache und Psyche: 
keine sprachliche Erscheinung ist ohne ihr seelisches Korrelat denkbar, 
und auch die Prosodie beruht letzten Endes auf Urerlebnissen der Schwere, 
der Zeit u. a. m., also auf außersprachlichen, von der Sprache unabhängig 
sich vollziehenden seelischen Abläufen; andererseits zwingen die so ent
standenen Korrelationen von Erlebnissen und sprachlichen Formen den 
Ausdruckswillen zur Verwendung ganz bestimmter sprachlicher Mittel, die 
unabhängig von ihm im Rahmen des Sprachorganismus gewachsen sind. 
Die Auswirkung des rhythmischen Erlebnisses erfolgt in einer bestimmten, 
durch den Charakter des Rhythmus selbst festgelegten Weise; die An
wendung der sprachrhythmischen Mittel aber als Korrelate der wieder
zugebenden Inhalte ist willkürlich ebenso wie die sich daraus ergebende 
Gestaltung und Anordnung der Wortgruppen und ermöglicht so dem 
Hörer das Verständnis des jeweils gewählten Ausdrucks.

Als eine Gruppe heben sich auch diejenigen Stellen heraus, wo der Er
zähler sich selbst einschaltet. Da jedoch in solchen Sätzen an Affekt- 
betontheit im allgemeinen nicht zu denken ist, stehen hier Fälle mit und 
ohne Pronomen anscheinend unterschiedslos nebeneinander. Dagegen ist 
mit einem anderen Faktor zu rechnen, der die Verwertbarkeit für rhyth
mische Untersuchungen beeinträchtigt. In dem Beispiel n  (klaahkäu,), ^uhk 
läh dahktüvvama gükté manna arvédöv siavan ruugista „(Skistab), die wie ich 
denke, aus Bambus gemacht sind" (sic!), gehört der eingeschobene Satz 
nicht zu der sachlichen Angabe über die Art des Skistabmaterials, sondern 
ist eine subjektive Einschränkung; diese Nuance bewirkt manna, das 
bloße gükté arvédöv ist rein aussagend und wäre in einem Zusammenhang 
denkbar wie „es kommt genau so wie ich vermute". Das Pronomen ist 
hier also unbetont wie in der vorigen Beispielgruppe, hat aber eine inhalt
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liehe Funktion; ob die in Beisp. n  zu beobachtende druckmäßige und rhyth
mische Gliederung (das Pronomen trennt zwei etwas stärker hervor
gehobene Wörter) durch die dauernd wirksamen Tendenzen der Sprache 
geschaffen oder bloßer Zufall ist, läßt sich nicht ausmachen. Jedenfalls 
sind diese Beispiele von anderer Art als die oben behandelten, was auch 
ihre Verwendungsweise bestätigt. Man vergleiche folgende Sätze: 12. (in 
dem See kann man bei Tage keine Fische fangen, weil das Wasser zu klar 
ist). De manna jaahkäu, . . . „Und ich glaube“, (daß die Fische dann sehen 
können). 13. Männa muihtäu aktan daalven, guh . . ., de . . . „Ich erinnere 
eines Winters, als . . ., da . . .“ (nach einleitendem Satz, der das Thema 
der neuen Erzählung angibt). Ähnlich 14. Männa muihtäu, guh . . ., de . . . 
„Ich erinnere mich, als . . ., da. . . “ (Anfang eines neuen Zusammenhangs, 
der aber nicht angekündigt ist). 15. Oddala lab männa dädne gir'jésna 
sufttstama gidda-giessé-mieséhkan birra. „Früher habe ich in diesem Buch 
über die Wartung der Renkälber im Frühsommer berichtet". 16. Dee lab 
männa uumasé dai-bälläsadtja tjállagina luhkama, ähte . . . „Nun habe ich 
in vielen Schriften aus jener Zeit gelesen, daß . . .“ . 17. Jah dee müüdina 
männa tjuovröv mannat jah . . . „Und dann muß ich manchmal gehen 
und . . .“ . 18. Munna bäähkadijöv gialademen härräje. „Ich erwähnte das 
Schlingenlegen“ (greift zurück).

Gemeinsam ist den Sätzen ihre Stellung am Beginn eines neuen Zu
sammenhanges, und darin mag die Setzung des Pronomens wesentlich 
ihren Grund haben: es macht den Satz etwas schwerer und hebt ihn aus 
der reinen Aussagesphäre heraus. Das Pronomen ist außer in Beisp. 16 
und 17 proklitisch; seine rhythmische Aufgabe ist, wo überhaupt zu er
kennen, schwer faßbar. Den Beispielen vom Typus „ich erinnere“, deren 
es noch mehr gibt, stehen andere ohne Pronomen gegenüber, vgl. 19. Muyh- 
täu, gidda-daal’vesna särdnan, . . . „Ich erinnere, im Spätwinter sagten 
sie, . . .“ (mitten im Zusammenhang). Ebenso 20. Muyhtäu, guh . . . „Ich 
erinnere mich, als . . .“ . 21. Jah jaahkäu, . . . „Und ich glaube, . . .“ (im 
Gegensatz zu dem durch de abgesetzten Beispiel 12). 22. Muyhtäu, akta 
baalén, guh . . . „Ich erinnere, einmal, als . . .“ (der Zusammenhang nicht 
so fest wie in den anderen Beispielen, aber auch kein Einschnitt). Soviel 
ist aus diesen Beispielen klar, daß das Pronomen nicht zur Vergrößerung 
des Satzkörpers gesetzt ist, sondern offenbar den Satz stärker absetzt.

In einigen der genannten Fälle steht das Pronomen anscheinend im 
Dienste der Satzmelodie. Fehlte es etwa in Beisp. 18, stünde das Verb am 
Satzbeginn, eine Situation, die das Lappische möglichst vermeidet. Wie 
einleitend ausgeführt, bereiten vielmehr die leichten Bestandteile des Satz
anfangs sozusagen auf das Kernstück vor; dieses wird dem Hörer nicht 
so unvermittelt zugeworfen, denn dann müßte es mit einem lästigen 
Kraftaufwand artikuliert werden. Wie die Sätze 15—17 zeigen, kann



derselbe Fall auch im Satzinnern eintreten; dann setzt das Pronomen 
einen relativ schweren Satzanfang gegen die Prädikatsgruppe ab und 
verdeutlicht so die Gliederung. Es ist wohl kein Zufall, daß manna im 
letzten Fall dem finiten Verb vorangeht, ihm in den beiden ersten aber 
folgt, wo es aus dem verbum substantivum besteht. — Die hier behandelte 
verzögernde Funktion leichter Wörter läßt sich auch bei anderen Personal
pronomina beobachten. Vgl. 23. Guh . . ., die lijen dah luksa vual'gäma. 
,,Als . . ., da waren sie nach Osten davongezogen“ (dah ,,sie“ nimmt un
mittelbar vorher eingeführten Begriff wieder auf, was nicht notwendig 
war); 24. die äälgima . . . vuastdaida deäptjoot jah gäihkadit sijöv siiden 
näldne. ,,Dann begannen wir . . . Käse zu pressen und sie auf dem Käse
brett zu trocknen“ (das Pronomen hier ganz ungewöhnlich, trennt — hier 
auch rhythmisch — die schweren Satzglieder); so 25. Dee äälgime . . . jah 
ndväi sijöv tjuhköt. ,,Dann begannen wir . . . und es [sc. das Schuhheu] zu 
kämmen“. 26. die äälgime jah. . . vuassjat sijöv jah . . . ,,dann begannen 
wir . . . und sie zu kochen und . . .“ (das Pronomen hebt den Infinitiv 
hervor). 27. Dee sija väldan sddgen tjaanäida, gdihkadijen jah . . . ,,Dann 
nahmen sie Birkenschwamm, trockneten ihn und . . .“ (das einleitende dee 
betont, sija setzt ab). Solcher Gebrauch des Pronomens ist sonst so selten, 
daß schon dieser negative Grund für die rhythmische Funktion spricht 
(an unmittelbaren schwedischen Einfluß ist wegen der Selbständigkeit des 
Textes im übrigen nicht zu denken). 28. dee Ui sad'na dan sagga alvahtama, 
,,da sei er so sehr erschrocken“ (dasselbe Subjekt wie im vorigen Satz, 
das Pronomen also sachlich nicht nötig). Die Beispiele, die sich leicht ver
mehren ließen, sind alle von der Art, daß das Enklitikon seinen Ton an 
ein inhaltlich wichtiges Wort abgibt und eine schwere Bestimmung von 
ihm trennt, so daß eine rhythmische und melodische Häufung von Gipfeln 
vermieden wird. Ist vielleicht auch damit zu rechnen, daß in diesen Fällen 
die Enklise nicht so vollständig wird wie bei den negativen Sätzen, so 
geschieht hier doch eine — durch Funktionsschwächung bewirkte — 
Degradierung des Personalpronomens, die gegenüber der sonstigen Gewohn
heit der finnisch-ugrischen Sprachen sekundär sein muß. Und zwar scheint 
der Typus in negativen Sätzen, der meinen Eindrücken nach zu urteilen 
im Lappischen am weitesten verbreitet ist, ursprünglicher zu sein als die 
beiden anderen: man empfand offenbar ein bloßes ib, selbst wenn es be
tont war, als zu körperlos, um gleichzeitig die Negation und die prono
minale Beziehung auszudrücken; denn sonst hätte man sich ja mit anderen 
Enklitika helfen können, z. B. mit ib dab daaidee „ich weiß das nicht . 
Das Personalpronomen vergrößert den Wortkörper in der gewünschten 
Weise, ohne aus dessen Funktionsbereich hinauszuführen. Das ist dem
nach die überall verbreitete Tendenz zu analytischer Ausdrucksweise. 
Vorbereitet war diese durch die auch im Finnischen beliebten Fälle \on
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Anfügung anderer Partikeln an das Verneinungsverb (vgl. fi. -kä, -hän =  
lapp, son ,,er“ usw.), in denen es sich nicht um eine Vergrößerung des 
Wortkörpers sondern des Satzkörpers handelt, indem wie in den zuletzt 
besprochenen lappischen Beispielen die Einschaltung der Partikel die Aus
bildung zweier Tongipfel im Satz ermöglicht. Wenn dann das Lappische 
gerade bei der i. Person das Pronomen über andere Partikeln siegen läßt, 
zeigt es uns noch die Entstehungsursache dieses Sprachgebrauchs: in 
Sätzen mit der i. Person als Subjekt ergab sich besonders leicht ein Anlaß 
zur Hervorhebung des Persönlichen und damit zu analytischer Ausdrucks
weise, zumal wenn es in das bereits fertige rhythmische Schema hinein
paßte. Daß indessen heute das rhythmische Motiv überwiegt, ergibt sich 
aus dem Weiterwuchern der Erscheinung. Zwar dient auch in dem Typus 
männa muyhtäu „ich erinnere mich“ das Pronomen der Vergrößerung des 
Satzkörpers, aber — nach dem Zeugnis des Inhalts — nicht mehr aus dem 
Grunde subjektiver Beteiligtheit und also auch nicht zur Ausgleichung 
eines hohen Druckgipfels, sondern in gewissen, durch den Sinnzusammen
hang (also nicht durch den verschiedenen Erlebniswert des den Partikel
gebrauch bedingenden Ausdrucks) bestimmten Fällen zur Vorbereitung 
und damit: Absetzung des den Satzkern bildenden Prädikatsverbs. Hier 
überwiegt also die anlytische Formulierung das rhythmische Motiv; das 
Pronomen erscheint zwar als eine Art einleitender Auftakt, aber seine 
Hauptaufgabe ist offenbar die Deckung des folgenden Verbs, das ja 
möglichst nicht am Anfang stehen soll. Daher auch die (rhythmisch und 
melodisch im Lappischen viel weniger ausgenutzte) Voranstellung des 
leichten Wortes. Überhaupt kann man zweifeln, ob Sätze dieser Art echt 
lappisch sind. Jedenfalls bedeuten sie, obwohl aus derselben Wurzel er
wachsen wie der negative Typus, infolge der Verstärkung der analytischen 
Tendenz auf Kosten der rhythmischen einen Fortschritt in der Mechani
sierung des Pronomialgebrauchs. Dasselbe gilt in verstärktem Maße von 
den zuletzt angeführten Beispielen: hier trennt zwar das Pronomen wieder 
zwei Tongipfel, aber das Pronomen der 3. Person, das hier ausschließlich 
auftritt, bietet seiner Natur nach noch seltener Veranlassung zu besonderer 
Hervorhebung (besonders in den obliquen Kasus wie in Beisp. 24—26) 
und setzt für seine Anwendung als rhythmisierende Partikel weiteres starkes 
Anwachsen der analytischen Ausdrucksweise oder — in unserem Fall gewiß 
richtiger — das Muster der 1. Person bereits voraus. Beispiele dieser Art 
wirken so fremd, daß mittelbarer germanischer Einfluß zu erwägen bleibt. 
Um so wahrscheinlicher wird dann aber der Schluß, daß die Sprache sogar 
Veränderungen jüngsten Datums in den Dienst ihres unablässigen Strebens 
nach rhythmischer Gestaltung stellt.

Die noch übrigen Beispiele mit Personalpronomen bilden eine ziemlich 
homogene Masse (abgesehen natürlich von den Fällen mit inhaltlich be-
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dingter starker Betonung), und es ist oft schwer zu bestimmen, ob die 
Funktion des Pronomens mehr rhythmisch oder inhaltlich bedingt ist. Es 
folgen noch einige Beispiele: 29. Akta baalén mdnna lijöv bddtsöi-hieimasna, 
jah . . . ,,Einmal war ich in einer Renwächterunterkunft, und . . (am 
Anfang einer Erzählung; der Gebrauch erinnert an denjenigen in den 
Beisp. 12—18: der Satz soll etwas mehr Gewicht erhalten, der Erzähler 
setzt sich selbst als Hauptperson der Handlung. Besondere Betontheit ist 
damit nicht verbunden); ähnlich 30. Guh lijöv mdnna asskd nuarra bdihtja, 
die . . .  ,,Als ich noch ein kleiner Junge war, da . . (zu beachten 
die Stellung des Pronomens nach dem Verb, obwohl dies dadurch einen 
seinem Inhalt nicht entsprechenden Akzent bekommt; so in unseren 
Märchenanfängen: es war einmal . . .: hier also der Einfluß des Rhythmus 
deutlich); 31. Akta bálléna mdnna iid'tjöv tjuovvoot äihtagida. . . ,.Einmal 
durfte ich die Eltern begleiten. . .“ (dagegen 32. De dán bálléna lijöv mdnna 
gaaihks nuarra baahtja „Damals war ich noch ein kleiner Junge“ mit nach
stehendem Pronomen; dies scheint den Akzent des Verbs verstärken zu sollen, 
weil sonst zu viele leichte Wörter aufeinander folgten; vgl. Beisp. 30); 33. 
(■muihtalii,) gu säd'na aktan tjaktjan vüilgii sjddmböv uhtsat. „(erzählte,) wie 
er eines Herbstes fortging, um ein Pferd zu suchen“ (gu statt des üblichen 
guh zeigt dessen Tonlosigkeit, das Pronomen dagegen etwas hervorgehoben) 
usw. — 34. Die jiddédista mdnna guhtjöhtuvvajijöv uhtsat. . . „Da erhielt 
ich am Morgen den Auftrag zu suchen. . .“ (rhythmisch war das Pronomen 
nicht nötig; sein Erscheinen hängt eher mit der passisvischen Verbform 
und der durch sie bedingten Trennung von Subjekt- und Verbsphäre 
zusammen); 35. Die galgöv muihtalit, guh mija dahkime, guh . . . 
„Nun will ich erzählen, wie wir es machten, wenn wir . . .“ (mit leichter 
Gegensatzbetonung); interessant 36. Akta bálléna, guh lii sdd'na asskd 
nuarra álmái, . . . „Einmal, als er noch ein junger Mann war, . . .“ 
(meinem Gefühl nach hindert der Zusatz des Pronomens die Beziehung 
des Temporalsatzes auf die satzeröffnende Zeitbestimmung, setzt also 
wieder ab) usw.

Das Normale bleibt jedoch das Fehlen des Pronomens. Vgl. die Sätze: 
37. Die lähpöv sihpéhkida jah. . . „Da ließ ich die Skier zurück und . . . 
mitten in einer Erzählung; 38. Die väd'tsov bualhkov. Die büiihtov iänon 
vüesstee. Die arvédijöv dalldhk ähte. . . „Da ging ich ein Stück. Da kam ich 
gegen einen Fluß. Da vermutete ich sogleich, daß. . .“ ; 39. Dassa büühtöv, 
die lii ierneda juura ddllöv dahkama. „Dahin kam ich, da hatte die Wirtin 
gerade Feuer gemacht“ : hier wäre ein Pronomen geradezu unmöglich, 
vor dem Verb höbe es das Adverb zu stark heraus (das entspräche dem 
Inhalt nicht), und nach dem Verb steht das Personalpronomen nur, wenn 
der Rhythmus es fordert (also im allgemeinen nach schwachbetonten Verb
formen), dann aber nicht am Satzschluß.

Ungarische Jahrbücher. X X II. 15
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Ganz aus dem Spiel bleiben mußten natürlich in der obigen Betrach
tung diejenigen Stellen, wo das Pronomen eine deutlich inhaltliche Auf
gabe hatte. Hierfür zum Schluß noch einige Belege, damit die Wirkung 
prosodischer Faktoren in den anderen Fällen um so klarer hervortritt. 
Wie bereits erwähnt, ist das Hauptmotiv zur Verwendung des Personal
pronomens — vom Rhythmus abgesehen — Hervorhebung aus inhaltlichen 
Gründen, insbesondere zur Fixierung eines Gegensatzes. 40. Männa aajai 
siidöv vüel'geet ,,Ich will auch fortgehen“ ; 41. Däd'na leh dan ünnee ,,Du 
bist so klein“ (Antwort auf das vorherige Beispiel; ,,du“ im Gegensatz zu 
den anderen, die fortgehen dürfen); 42. jühte säd'na lii dan stiieres ,,denn 
er war so groß“ (im Gegensatz zu dem anderen Vogel, der zu Hause bleiben 
sollte) usw. — Nur eine Variante hiervon sind die Fälle, wo säd'na ,,er“ 
den Sinn von ,,der andere“ hat; auch dann ist das Pronomen inhaltlich 
notwendig, weil die vom Verb eingeschlossene Personen Vorstellung sich 
natürlich auf das nächstliegende Wesen bezieht. Vgl. 43. (dääidi,) jühte 
säd'na lii süiiste viaksäba. „(wußte,) daß er [sc. der Bursche] stärker als 
er [sc. der Stalo] war“. 44. . . ., jus de säd'na ii daggär bargöv süqqe maahte 
guhtjöt, maab galgä säd'na dalikat; jus dee dab mähtä dalikat, die galgii dab 
hiäjös älmäu ädtjöt välldeet. . . Men jiis ii äibmad dahkat dab, die galgii 
säd'na äd'tjöt urroot. ,,.. . ,  wenn er [sc. der Mann] ihm nicht solche Arbeit 
nennen könne, die er [sc. der Teufel] ausführen solle; wenn er das aber 
vermöge [der Teufel], dann solle er den armen Mann zu sich nehmen 
dürfen. Aber wenn er das nicht ausführen könne, dann solle er [der Mann] 
frei sein dürfen“. Die Stelle hängt von einem Satz des Inhalts ab, der 
Teufel habe einen Zeitpunkt bestimmt und werde kommen; das Ganze ist 
also aus dem Geiste des Bösen gesprochen, und säd’na bezeichnet „den 
anderen“, den Vertragspartner. 45. (dahta mierre-äigee,) guh galgii bäähteet 
suu välldet, jüs aktlaahkaasadtja gäbmagi lii säd'na, di lii juo älläst ussjadama, 
gükté . . . „(der Termin), an dem er kommen sollte, um ihn zu holen, wenn 
er in gleichen Schuhen war, da hatte er sich schon ausgedacht, wie . . .“ : 
derselbe Zusammenhang wie im vorigen Beispiel; auch hier ist der Teufel 
vorher Subjekt, aber der Anteil für den Menschen schimmert so deutlich 
durch, daß es am Anfang heißen kann suu välldet „ihn mitzunehmen“. 
Bei der kurzen Wiederholung des Vertragsinhalts aber wird die Personen
unterscheidung so wichtig, daß säd'na zur Bezeichnung des Menschen sich 
wieder aufdrängt — charakterischerweise aber erst am Satzschluß: das 
Pronomen ist hier so ungewöhnlich gestellt, daß man es nur als Nachtrag 
auffassen kann. — Ein deutlicher Unterschied zu den Beispielen 29—36 
besteht darin, daß dort das Pronomen nur dann dem Prädikat folgt, wenn 
es das verbum substantivum enthält, hier dagegen immer — mit einer Aus
nahme (Beisp. 43), wo bezeichnenderweise das verb, subst. erscheint: 
Hinter dem normal betonten Verb hat das Pronomen eben keine proso-



dische Aufgabe, und umgekehrt kann die Stellung nach schwachtonigem 
Verb leicht die inhaltliche Funktion verdunkeln. Die Nachstellung in den 
zuletzt besprochenen Beispielen führt zu der Vermutung, daß wir es in 
diesem Typus anfänglich mit Nachträgen zu tun haben (vgl. das letzte 
Beispiel), die in keiner genetischen Beziehung zu den analytisches Sprach- 
denken voraussetzenden rhythmisch bedingten Gebrauchsweisen stehen. — 
Schließlich sei nur darauf hingewiesen, daß um so häufiger Nebensätze 
auftreten, je weniger die rhythmische Funktion sich geltend macht. Das 
beruht offenbar darauf, daß die Nebensatzkonjunktion rhythmisch als 
leichter Auftakt zu werten ist und also die Tonsteigerung durch ein nach
folgendes Enklitikon nicht verträgt.

Der Rahmen dieser Arbeit gestattet nicht, das interessante Verhalten 
der Personalpronomina weiter zu verfolgen. Sie kamen hier nur deshalb 
so ausführlich zur Sprache, weil sich an ihnen infolge des Gegensatzes pros- 
odischer und inhaltlicher Einflüsse die Wirkung von Sprachrhythmus und 
Satzmelodie gut klarlegen ließ. Es bestätigte sich die eingangs geäußerte 
Vermutung, daß rhythmische Tendenzen um so deutlicher greifbar werden, 
je weniger inhaltlich das Wort belastet ist. Die inhaltlich wichtigen Wörter, 
mehr oder minder stark betont, sind weit stärker dem Zwang des auszu
drückenden Gedankens unterworfen als die „Füllwörter“ ; diese schieben 
sich glättend ein, wo sich im Zusammentreffen der schweren Wörter Un
regelmäßigkeiten ergeben, und verleihen dem Satz eigentlich sein proso- 
disches Gepräge. In ihnen betätigte sich die individuelle Freiheit des 
Sprechenden leichter, weil sie ihn weniger in das System der sprachlichen 
Kategorien hineinziehen als die begrifflich bestimmteren Wörter. Je mehr 
in den durch den Inhalt festgelegten sprachlichen Ausdrucksformen die 
außersprachlich bedingten Forderungen der Prosodie — die ja zur Ge
samtäußerung unbedingt hinzugehören — vernachlässigt erscheinen, desto 
handgreiflichere Mittel muß die Sprache anwenden, um ihnen nachträglich 
Genüge zu leisten, desto leichter lassen sich inhaltliche und prosodische 
Elemente scheiden.

Es ist nun interessant zu sehen, daß sich diese Korrektur der proso- 
dischen Verhältnisse in den angeführten Beispielen ausschließlich im An
fangsteil der Sätze findet. Solange die eingeschobenen Wörter aus Prono
mina bestehen, mag das nicht so merkwürdig erscheinen; aber es sei schon 
hier darauf hingewiesen, daß dasselbe auch für Partikeln gilt. Diese Eigen
tümlichkeit erinnert von ferne an die Zweitstellung der Enklitika im 
Indogermanischen und läßt vermuten, daß es sich hier um über die Einzel
sprache hinausgreifende allgemeinere Tendenzen handelt. Anfang und Ende 
sind in beiden Sprachgruppen die Hauptbestandteile des Satzes, während 
aber in der Regel das Ende mehr die inhaltliche Abrundung, das Kernstück 
der Mitteilung enthält, bereitet der Anfang die Form, den Rahmen, die
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Richtung des Verstehens vor. Daher fehlt es nicht selten am Anfang an 
Wörtern, deren Schwere der Bedeutung dieses Teiles entspricht; infolge
dessen läßt sich dann gerade der Einsatz des neuen Gedankens druck
mäßig schlecht markieren. So begreift man die Bindung der Enklitika an 
die zweite Stelle im Indogermanischen, die besonders in negativen Sätzen 
auch für das Finnische und Lappische gilt. Sonst aber scheint die Regel 
im Lappischen weniger mechanisch durchgeführt zu sein als im Indo
germanischen, was sich z. B. den Fällen entnehmen läßt, wo das leichte 
Wort auf die Konjunktion und das verb, subst. folgt (vgl. Beisp. 36 u. ö.). 
Dieser Unterschied dürfte wenigstens z. T. mit demjenigen der Satz
verbindung Zusammenhängen. Diese besorgt im Lappischen meist das 
locker anreihende de ,,dann“, und zwar im allgemeinen so regelmäßig, daß 
man gelegentlich versucht ist, das Fehlen als Ausnahme anzusehen (eine 
Vorstellung davon gibt Beisp. 38). Dies de (mit Varianten, s. u.) genügt 
im allgemeinen zur Kennzeichnung des Satzanfangs; die einförmige Ge
dankenverzahnung bedarf nicht so starker Unterstreichung wie in Sprachen 
mit reicher entwickelten Verbindungsmöglichkeiten. De wird denn auch 
nur dann durch ein Enklitikon gestützt, wenn es besonders hervorgehoben 
werden soll (=  ,,da“ im Sinne des bereits Erwarteten oder als Einleitung 
eines bedeutungsvollen Ereignisses). Dagegen trafen wir in einer ganzen 
Reihe von Fällen ein Pronomen mit der Aufgabe, das Erscheinen des 
folgenden Wortes zu verzögern. Hier spielt neben dem sinnlichen ein „ge
danklicher“ Rhythmus eine Rolle: die inhaltlichen Höhepunkte des Satzes 
sollen möglichst mit solchen der Betonung zusammenfallen und vonein
ander — damit ihre Wichtigkeit sogleich spürbar wird — durch inhaltliche 
und prosodische Täler getrennt sein. Wenn nun am Satzbeginn ein schwe
reres Wort fehlt, so daß das Kernstück des Satzes die erste stärkere Her
vorhebung ausmachen würde, dann kommt diese /.gedankliche Alternation“ 
nicht zustande, der Kernpunkt erscheint nicht als Höhepunkt einer Reihe 
sondern als unvorbereiteter Gipfel. Um dies zu vermeiden, hat der Spre
chende das Bestreben, das Wort nach dem Satzende zu zu verschieben, und 
dazu dienen jene „verzögernden“ Partikeln, die gleichzeitig den Ton des 
vorhergehenden Wortes unabhängig von dessen inhaltlicher Bedeutung 
verstärken und so dem im allgemeinen leichten lappischen Satzanfang 
etwas mehr Gewicht verleihen. Die entsprechende Erscheinung im Deut
schen zeigt z. B. der Satz „Was machst denn du hier?“, wo „denn“ Sub
jekt und Prädikat trennt, um den Ton ohne unbequeme Häufung von 
Gipfeln auf beide verteilen zu können. — Vorbedingung für den Gebrauch 
der den Rhythmus glättenden Elemente ist schließlich auch die Kürze des 
ihnen vorangehenden Wortes: dies ist ein- oder zweisilbig; wächst die 
Länge darüber hinaus, bedarf es keines Mittels mehr, um die Tongipfel 
zu trennen.



Es hat sich also für den malálappischen Satz ein Streben nach einer 
annähernd gleichmäßigen lautlichen und gedanklichen Alternation bei 
allmählichem Zunehmen der Schwere ergeben; zu dessen Verwirklichung 
dienen rhythmisch leichte Wörter (bisher war von Personalpronomina die 
Rede), die sich einem höchstens zweisilbigen Wort unter Abgabe ihres 
Tones anschließen; hat dies Wort selbst schon starkes Gewicht, verhindert 
das Enklitikon das Zusammentreffen mehrerer Tongipfel; ist es dagegen 
leicht, schafft das Enklitikon einen ersten, vorbereitenden Tongipfel,als 
dessen Weiterführung dann das Kernstück des Satzes erscheint. Diese 
beiden scheinbar widersprechenden Aufgaben ergeben sich aus dem psycho
logischen Grundmotiv für die Anwendung solcher leichter Wörter, aus 
dem Streben, dem Satz Steigerung und Spannung zu geben. So sind die 
Enklitika, wie paradox das auch scheinen mag, ein Mittel zur Verein
heitlichung, Ordnung und Konzentrierung des Satzes, das um so will
kommener sein muß, je einförmiger die Satzverbindung im übrigen ist.

Es versteht sich von selbst, daß die Personalpronomina nicht allein 
die Aufgabe der rhythmischen Satzgliederung erfüllen; dem partikelreichen 
Lappischen stehen daneben noch viele andere Wörter zur Verfügung. 
Wenn Sjulsson in seinen Erzählungen diese Möglichkeiten verhältnismäßig 
wenig ausnutzt, so ist das ein Zeichen dafür, daß er sich von den Fesseln 
des langsameren Sprechens und dem Bewußtsein, daß hier ein „Buch“ 
entstehe (dies hat er öfter geäußert), nicht ganz hat freimachen können. Teils 
aus diesem Grunde wurde das ziemlich reichliche und einheitliche Material 
der Personalpronomina an die Spitze gestellt; hinzu kommt jedoch, daß 
ihre Bedeutung und damit ihre Rolle im Satz viel klarer zu umreißen ist 
als die der Partikeln, so daß ein Schluß vom Fehlen einer ausgesprochenen 
inhaltlichen auf eine rhythmische Funktion bei ihnen eine sichere metho
dische Grundlage gewährleistet. Nachdem diese geschaffen ist, sollen eine 
Anzahl Beispiele die Gleichwertigkeit der Partikeln und der Personal
pronomina bezüglich der rhythmischen Gliederung aufzeigen. Der Partikel 
de wird als der am vielseitigsten verwendeten ein besonderer Abschnitt 
gewidmet.

Nach dem Verneinungsverb: 46. Guh id'tjen gännä giikseu adnee, die . . . 
„Wenn sie auch keinen Löffel hatten, dann . . .“ (führt einen negativen 
Konditionalsatz weiter, die Partikel also auch inhaltlich berechtigt), 
47. Gükté sa dee sjad'daa, dab iehpee iv,e daaidee. „Wie es dann wird, das 
wissen wir noch nicht“ (in,e nicht so unentbehrlich wie vorher gännä, aber 
rhythmisch notwendiger, weil die Prädikatsgruppe hier weniger Gewicht 
hat als dort und deshalb eine Verteilung des Druckes auf beide Verb
formen erwünscht -ist). Weitere Häufung von Beispielen lohnt sich nicht, 
sie sind alle von derselben Art. Die entsprechenden Fälle mit Personal 
pronomen gehörten alle dem Typus des Beisp. 46 mit schwerer Prädikats
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gruppe an, waren also deutlicher rhythmisch bedingt als die jetzt ange
führten. Dasselbe ergibt sich aus der deutlich faßbaren inhaltlichen Auf
gabe der Partikeln gegenüber den blassen Pronomina. Wenn indessen auch, 
wie angedeutet, mit einer gewissen Partikelarmut Sjulssons zu rechnen ist, 
so zeigt doch sein Sprachgebrauch im übrigen, daß hier tatsächlich ein 
Unterschied zwischen Pronomina und Partikeln bezüglich der Häufigkeit 
ihres Vorkommens vorliegt: diese sind hier recht selten, jene dagegen neben 
dem negativen Verb am häufigsten. Berücksichtigt man nun, daß das 
Pronomen der i. und 2. Person weitaus überwog, so gewinnt man eine Stütze 
für die obige Deutung der Pronominalsätze als einer analytischen Aus
drucksform: die Negation begünstigt zwar an sich die Einschaltung eines 
Enklitikons, aber doch nicht in dem Maße, daß nicht die Fälle, in denen 
die Trennung von Negation und Personalbezeichnung als notwendig emp
funden wurde, zahlreicher geworden wären. Beide Arten von Enklitika 
haben mithin zunächst vorwiegend inhaltlichen Zwecken gedient und se
kundär zur Einprägung der prosodischen Formel ,,Verneinungsverb — 
Enklitikon — finite Verb form“ geführt; während aber das Personalpronomen, 
das sich seines Inhalts ja nie ganz entkleiden ließ, hier eigentlich an seinem 
Platz war, finden sich die Partikeln mehr an den Stellen, wo eine rein pro- 
sodische Aufgabe gegeben war.

Die übrigen Beispiele lassen sich nicht mehr analog denen mit Personal
pronomina einteilen. Es folgen jetzt Fälle, wo die Partikel sich an Formen 
des verb, subst. anschließt. 48. . . ., jah uyht\ lii guyht bälges . . . ,,und 
richtig! da war ja ein Weg“ (das Verb hat hier prägnante Bedeutung, die 
Tonsteigerung also verständlich, ebenso wie in der Übersetzung durch 
,,ja“) ; 49. Die lii juo sawd'njeda. ,,Da war es schon dunkel“ (Partikel in
haltlich notwendig, Tonsteigerung aber erwünscht: die Dunkelheit ist der 
Orientierung im Gelände, um die es sich hier handelt, natürlich hinderlich); 
50. Guh . . . jah sküdv,jaa lii juo vuyd'nagäähtäma, die. . . ,,Als. . . und der 
Netzsack schon zum Vorschein zu kommen begonnen hatte, da . . /  (ähn
lich wie der vorhergehende Satz, „schon“ jedoch inhaltlich blasser; die 
Partikel steht hier weiter im Inneren des Satzes, der Nachdruck ruht auf 
dem Subjekt und dem Partizip); 51. Sküdtijaa lii jis güddehtüvvama nau, 
■jühte . . . „Der Netzsack war wiederum so gewebt, daß . . .“ (in der Be
schreibung eines Fischernetzes reiht jis die einzelnen zu beschreibenden 
Teile aneinander; bemerkenswert ist, daß die stützende Partikel nicht dem 
inhaltlich wichtigsten Wort — dem Subjekt — sondern dem finiten Verb 
folgt; der Erfolg ist, daß eine in größeren Wellen verlaufende Satzmelodie 
entsteht: vom Subjekt fällt sie gleichmäßig bis zur Partikel, um dann bis 
zum satzschließenden „so“ wieder zu steigen; das schwach betonte finite 
Verb setzt sich ja außerdem schon gegen das Subjekt ab); 52. (geähtjat,) 
maab lä dal die suunija lähpama. „(nachzusehen,) was sie ihnen



denn nun gelassen hätten (die ,,nun zum Ausdruck der Erwartung 
hat einen gewissen Ton, der aber zu stark werden würde, wenn das 
Wort der erste Tonträger im Satz wäre; so erhält lä ,,haben“, 
obwohl inhaltlich unwichtig, den ersten Ton, und die Melodie steigt 
dann von der Partikel bis zum Partizip gleichmäßig); 53. Di lii 
vist tjaimadama, — ,,Dann hatte er wieder gelacht“ (,.wieder“ inhaltlich 
notwendig, das Beispiel ist zweideutig: auch lii ,.hatte“ könnte enklitisch 
sein; dagegen spricht aber das lange i); 54. ,,Die lee dal Sihpehkavärree 
büellemen, jah . . .“ ,,‘Da brennt nun schon S., und . . .’“ (die Partikel 
verteilt den Druck auf beide Verbformen, um die Bedeutsamkeit und 
Unabänderlichkeit des Geschehens zu unterstreichen); 55. (li gihtjama,) 
juoku läh del die gaaihk tjähkanama. ,,(hatte gefragt,) ob denn nun alle 
versammelt seien“ (die hier ziemlich konkret ,.jetzt“ , die Partikel betont 
wieder die Tatsächlichkeit, der die Frage gilt; die Satzmelodie und der 
Druck steigt gleichmäßig). — Hierher auch die Fälle, wo galgat als Hilfsverb 
auftritt: 56. (aajähtallat,) giikte galgä dl dee ääigadit ,,(zu überlegen,) wie 
er sich denn nun verhalten solle“ (ohne die Partikel bestünde der Satz 
aus einem tonlosen Anfang und zwei — wenn auch unterschiedlichen — 
Tongipfeln am Ende; so aber entsteht doch eine gewisse Alternation, und 
die Dringlichkeit der Frage wird erhöht); 57. asséna galgä dal dee bahaagis 
bäähteet. ,,Bald muß doch nun der Teufel kommen“ (rhythmisch wäre die 
Partikel entbehrlich; sowohl dal als die dienen hier offensichtlich der Ver
zögerung, um das gefürchtete Ereignis gebührend hervorzuheben); 58. (giht- 
jije,) maab galgä dl die sádna dalikat. . . ,,(fragt,) was er denn nun tun 
solle. . .“ (ganz ähnlich wie 56, nur daß hier noch sädna ,,er“ hinzutritt; 
dies bezeichnet dasselbe Subjekt wie gightjije und hat daher nach den 
obigen Feststellungen höchstens schwachen Nebenton; es steht also un
gefähr auf derselben Stufe wie die Partikeln und erhöht noch die verzö
gernde, Spannung erzeugende Wirkung; dies war insofern angebracht, als 
das farblose ,,tun“ hier den prägnanten Sinn von ,.ausführen“ hat und 
die Frage den Kern der ganzen Erzählung bloßlegt).

Es muß auffallen, wie stark die zusammengesetzten Verbformen die 
einfachen überwiegen, wo doch das Plusquamperfekt sonst recht unge
bräuchlich, in einigen finnisch-ugrischen Sprachen geradezu unbekannt 
ist. Diese Eigentümlichkeit begegnet in Sjulssons Text sehr häufig, und 
man könnte sie als individuellen Zug unbeachtet lassen, wenn nicht Grund 
zu der Annahme vorläge, daß auch hier rhythmische Ursachen im Spiele 
wären. Man braucht nämlich nicht lange zu lesen, und man findet eine Fülle 
von Sätzen, in denen das Plusquamperfekt so unvermittelt eintritt, daß 
die Deutung als „Vorvergangenheit“ , schon an sich recht abstrakt für die 
sonstige Erzählweise Sjulssons, höchst gezwungen wäre. Hierfür einige 
Belege; 59. Di aktan aarrada vual'gaa dai säämi guygu dan hierge dähta.
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Die Ui hiergèu baaggohtama jah galgii dal'gat ruapdoda häib'mija. Die 
däl'gaa, .. . Hlir'gee lii van,'gama spàihta viaga raaigèn, . . . Dee lii giillajama 
al'vajis gialbv miqqèsna jah dee gidlaa, nuu guyht jàksaa. Har'gee lii aajai 
vüeid'nèmissa al'vahtama. „Da geht er eines Morgens zu jenen Lappen 
wegen des Renochsen. Da hatte er den Ochsen gezäumt und wollte sich 
von ihm nach Hause ziehen lassen. Da fährt er . . .  Der Ochse war schnell 
gelaufen. . . Da hatte er eine schreckliche Stimme hinter sich gehört, und 
da hört er, jetzt wird es ihn einholen. Der Renochse war auch sichtlich 
erschrocken“ . Hier ist es schwerlich möglich, eine Ratio für den Tempus
wechsel zu finden: warum beginnt z. B. die Stelle mit praesens historicum, 
ohne daß dem ersten Satz mehr als einleitende Bedeutung zukommt, und 
im nächsten, der unmittelbaren Fortsetzung, erscheint Plusquamperfekt ? 
Oder warum soll man gidlaa „er hört“ als Erlebniswiedergabe verstehen, 
das unmittelbar folgende lii al'vahtama „war erschrocken“ aber nicht, 
obwohl es die Wahrnehmung des Menschen so eindrucksvoll bestätigt ? 
Versuchen wir es dagegen einmal mit einer rhythmischen Deutung, so er
gibt sich, daß Sjulsson das Plusquamperfekt da bevorzugt (mehr kann 
man natürlich nicht sagen), wo die dadurch gewonnene schwachtonige 
Form des verb, subst. zwei schwere Wörter trennt: im zweiten Satz Die 
und hiergèu (Die als Anfang der eigentlichen Geschichte wichtig), im 
dritten hlir'gee und van,'gama, im vierten Dee und güllajama, im fünften 
hcir'gee und aajai; umgekehrt: im zweiten Satz gibt Die däl'gaa „Da fährt 
er“ nur die Situation. Die hat kein Gewicht, sondern ist Auftakt zum 
Verb; im vierten dagegen malt jah dee giillaa „und da hört er“ mit seinen 
zwei schweren Akzenten das Entsetzen des vom Gespenst Verfolgten. 
60. De guhtja gubmolit suu asskèn nälle; galgii sàd'na suu ââivèu njiiddeet. 
Jah lii tjdr'ga vaagohtama, die guulatja maab gidlaa, ii ddttjoo ââivèu lüg'rjjat. 
„Da befiehlt sie ihm, er solle sein Gesicht in ihren Schoß legen, sie wolle 
seinen Kopf lausen. Und sie hatte ihn ernstlich ermahnt, er möge hören 
was er höre, nicht solle er den Kopf heben.“ Hier wirkt die Umschreibung 
verzögernd, sie ermöglicht die Zerlegung des Satzes in einen leichten 
Anfang und ein schweres Ende. 61. De läh aajai muihtalas, guh akta nuarra 
sjied’nee aktan giesèn vual'gaa buutsida röid'nahit. Tjuovrama lii geädh- 
kamöv jug'loina hardagisna güed'deet. „Da gibt es auch Geschichten, wie 
eine junge Frau eines Sommers Rentiere hüten geht. Sie hatte die Wiege 
mit dem Kind auf dem Rücken tragen müssen“ . Hier muß dem Bestreben, 
die wichtigsten neuen Vorstellungen weiter im Innern des Satzes zu bringen, 
sogar die Abneigung gegen Anfangsstellung des Prädikats weichen. Da 
dies besonders bei tjuovrit „müssen“ vorkommt, mag die dem Begriff 
anhaftende Affektbereitschaft mit hineinspielen. 62. De sàd'na vàd'tsaa 'jah 
biejjaa giädöv dan skiäb'tjan nälle, juhku lii die dallàhk guaktànama. „Da 
geht er und legt seine Hand auf die Kranke, die dann sogleich geboren



hatte“ : die beiden betonten letzten Worte des Satzes werden hinausge
schoben. 63. . . jah giillaa, guh luadda dan jdrb'gissa tsaphgèhta. De jdr- 
gehta ddlla-gàddàje, sluaftt]agov giäht'jadalla iah uyht ! luadda-r aaigèu gàud'nà. 
De li dâlla-gaaddèsna dab jijjôv âddàma. ,,. . ., und er hört, wie eine Kugel 
in den Baumstumpf einschlägt. Da kehrt er zum Feuer zurück, besieht 
den Rock und richtig! findet er ein Kugelloch. Da hatte er am Feuer die 
Nacht geschlafen“ . Ein gewöhnliches Präteritum hätte hier durchaus 
genügt ; da aber die in der Handlung liegende Kaltblütigkeit unterstrichen 
werden sollte, mußte der Begriff ,,schlafen“ am Satzschluß stehen, und 
deshalb bedurfte es eines finiten Verbs, damit nicht die. ganze Wort
stellung des Satzes umgestoßen werden mußte.

Ist somit, wie mir scheint, die Beziehung dieses Tempusgebrauchs zur 
Prosodie, insbesondere zum ,,geistigen Rhythmus“ des Satzes deutlich, 
so bleibt doch die Wahl gerade dieses Mittels so befremdlich, daß diese 
Motivierung allein nicht befriedigt. In der Tat habe ich nach Durch
musterung einiger Fälle den Eindruck gewonnen, daß die Verschiebung 
des stofflich wichtigsten Prädikatsbestandteiles ans Satzende, unter die 
Bestimmungen, letzten Endes aus dem Bestreben heraus erfolgt, die for
mal wichtigen Satzglieder von den inhaltlich wichtigen abzusondern — 
ein Bestreben, das, wie ich einmal an anderer Stelle ausführen zu können 
hoffe, in vielen Sprachen weit verbreitet ist. Es erwächst aus der Schwierig
keit, an denselben sprachlichen Mitteln gleichzeitig das Wesentliche der 
Mitteilung und ihre Form zu erfassen: ein schnelles Verstehen ist un
möglich, wenn der Hörer nicht schon aus dem Anfang des Gesagten die 
Struktur des Ganzen erraten und sich sozusagen für den Inhalt freimachen 
kann; deshalb werden die formandeutenden Satzteile gern an den Anfang 
gestellt und das inhaltlich Wichtige ,,aufgespart“. So entsteht dieselbe 
Struktur, die uns bei Besprechung der Pronominalsätze als sprachliches 
Mittel zur Erzeugung von Spannung begegnete : die Anordnungsmöglichkeiten 
der Wortgruppen im Satz sind viel geringer als die Ausdruckswerte, denen 
sie entsprechen sollen; sie sind daher vieldeutig. Den Ausschlag gibt die Be
schaffenheit des Inhalts. Die Trennung der inhaltlich und der formal 
wichtigen Satzteile gibt dem Satz natürlich auch eine ganz bestimmte 
prosodische Struktur, und diese kann nun wieder von sich aus den Cha
rakter eines zur Wiedergabe des betreffenden Ausdruckswertes primär 
notwendigen Faktors gewinnen, so daß sie wichtiger wird als die mit ihr 
assoziierten rein sprachlichen Strukturerscheinungen. Dies ist anscheinend 
bei der hier besprochenen Ausdrucksweise weitgehend der Fall; denn die 
im Plusquamperfekt stehenden Verba sind nicht alle inhaltlich so wichtig 
oder ihre Sätze so kompliziert, daß eine solche Trennung immer einzu
sehen wäre* Vielmehr hat sich eine gewisse Vorliebe für diese Ausdrucks
weise allmählich ausgebildet und mehr und mehr an Boden gewonnen.
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Somit wäre auch hier wie im Falle der nachgestellten Pronomina der i. 
und 2. Person eine ursprünglich durch das Wesen der sprachlichen Mittel 
gegebene Begleiterscheinung zu einem selbständigen Ausdruckswert empor
gestiegen. Psychologisch von Bedeutung ist sie in beiden Stadien; aber im 
zweiten ragt sie schon so weit ins Bewußtsein hinein, daß sie in das System 
der Sprache eingegliedert wird und an dessen Weiterbildung mitwirkt.

Eine verwandte Erscheinung begegnet in dem häufigen Gebrauch von 
Hilfsverba in fast rein umschreibendem Sinne. Zwar hat das Lappische 
überhaupt eine Vorliebe für diese Wörter, so daß dieser Sprachgebrauch 
in der Sprache besser verankert ist als das Plusquamperfekt; aber allem 
Anschein nach kommt man in vielen Fällen mit einer inhaltlichen Erklärung 
nicht aus, sondern muß mit der Wirkung der Prosodie im Interesse der 
Satzgliederung rechnen. Deshalb seien auch hierfür einige Beispiele ange
führt. 64. (daidöv,) dädres bälges galgii gäud'nat öddalisna ,,(ich wußte,) 
ein Querweg mußte sich da vorne finden“ : das Hilfsverb ist zwar sinnvoll, 
insofern es den Inhalt des Satzes von der reinen Tatsachen Wiedergabe 
unterscheidet, aber immerhin steht nicht da ,,glaubte zu wissen“, und vom 
inhaltlichen Standpunkt aus hätte bloßes ,,es gab“ ausgereicht. Aber ohne 
das Hilfsverb hätte der Satz aus vier betonten Wörtern bestanden. Ähnlich 
65. Die daidöv oodatjista, ähte sidda galgii gäud'nat lüldné-nuor tana . . . 
,,Da wußte ich von früher, daß sich ein Lappenlager in nordöstlicher 
Richtung finden mußte“, nur daß hier die Spannung zwischen dem Hifs- 
verb und dem daß-Satz noch stärker ist. 66. De nau kranäställen . . ., jah 
galgöv jahteet, . . .  ,,So waren sie nun Nachbarn . . ., und ich kann wohl 
sagen, . . das bloße ,,ich sage“ wäre hier zu wenig nachdrücklich. 
67. Die tjühkajijen buutsida, nau jühté fiäragüht gälgen jiitjasa buutsida 
dd'tjöt radhkeet, . . . ,,Da sammelten sie die Rentiere, so daß jeder seine 
Rentiere aussondem können solle“ : die Kombination von nau jühté ,,so 
daß“ und dem Hilfsverb galgat ist bei Sjulsson die übliche Form des Final
satzes; immerhin hätte auch dd'tjöt allein diesen Zweck erreicht. Das ein
geschobene gälgen setzt das Subjekt von den folgenden, ebenfalls betonten 
Satzgliedern ab. 68. Jah nau äl’gen bijaas jühteet fiäragüht jiitjasa häib'mija. 
,,Und so begannen sie bergwärts zu ziehen, ein jeder zu seinem Wohnplatz“ : 
gerade dieser spezialisierende Zusatz verträgt sich nicht recht mit ,,be
ginnen“, zumal der Satz die Erzählung abschließt; die Umschreibung er
möglicht aber eine Herauslösung der sachlichen Angaben aus dem Erzäh
lungsverlauf. 69. Guh die häib'mija büüdima, die äälgima aaldöida bühtjeet 
jah vuasstdida deäptjoot jah gäihkadit sijöv . . . ,,Wenn wir dann nach Hause 
kamen, dann begannen wir die Renkühe zu melken und Käse zu pressen 
und sie zu trocknen“ : diese Kette aufeinander folgender Handlungen kann 
man nicht gleichzeitig „beginnen“, sie bilden aber bei dieser Satzform 
eine aus dem Zeitablauf herausgenommene, statische „Gegebenheit“ .



70. Die galgöv muyhtalit, gükté mija dahkime guh galgime aaldöida bühtjeet. 
, Je tz t will ich erzählen, wie wir es machten, wenn wir die Renkühe melken 
wollten": die Umschreibung überflüssig, schiebt aber die einheitliche Vor
stellung ,,Renkühe melken" zusammen und nimmt so dem Satz das Aus
sehen der Aussage. 71. (dán deehta,) jühté daggár tjywgas tjaatsésna güellee 
gulguu vüeid neet. ,,(deshalb,) weil in so hellem Wasser der Fisch sehen 
kann": die Umschreibung drückt den Charakter der Vermutung aus, ob
wohl die ganze Periode schon von ,,ich glaube" abhängt; der Begriff des 
Sehens ist durch den Zusatz des Hilfsverbs hervorgehoben. 72. De giddak, 
guh galgii sä'j'joo al'gat, di . . . ,,Da im Frühjahr, als die Aussaat beginnen 
sollte, da . . .": gutes Beispiel für die Doppelwertigkeit der sprachlichen 
Mittel. Das Hilfsverb inhaltlich berechtigt, insofern der Beginn in der Zu
kunft liegt; gleichzeitig soll aber durch die Umschreibung das Subjekt 
mehr Nachdruck erhalten, wie aus der Umstellung von Subjekt und finitem 
Verb hervorgeht. 73. nau jühté biegr̂ je galgaa vüeid’neet, gükté al’matj gälg 
dahkat. ,,damit der Hund sehen soll, wie es die Menschen machen": das 
erste Hilfsverb wie in Beisp. 67, das zweite kaum mehr als ein Mittel zur 
Trennung von Subjekt und Infinitiv.

In allen Beispielen läßt sich somit dem Hilfsverb ein gewisser Sinn 
abgewinnen; aber wenn sich gleichzeitig ergibt, daß das hinzutretende 
Hilfsverb den Intensitätsverlauf des Satzes in einer ganz bestimmten, aus 
dem Gesamtzusammenhang heraus sinnvollen Weise verändert, die noch 
dazu mit der bei der plusquamperfekten Umschreibung beobachteten 
übereinstimmt, muß man sich fragen, ob nicht die inhaltliche Funktion 
des Hilfsverbs vielfach weiter nichts ist als der sprachliche Reflex dieses 
Gedankenrhythmus. Wenn der Sprecher an einen einigermaßen regel
mäßigen Wechsel wichtiger und weniger wichtiger Satzglieder gewöhnt st, 
bietet sich ihm für Sonderfälle ganz von selbst die Unregelmäßigkeit an; 
er betritt damit neue Wege, ohne den Rahmen der sprachlichen Gegeben
heiten zu überschreiten. Die sprachlichen Mittel zur Versinnlichung dieser 
„Unregelmäßigkeit" sind durch den Inhalt des wiederzugebenden Ge
dankens nahegelegt (daher im vorliegenden Fall die Doppeldeutigkeit). 
Dadurch entsteht jedoch wieder eine Art Regelhaftigkeit, die ihrerseits zu 
einer sprachlichen Formel erstarren kann und sich im Bedarfsfall als gang
bares Ausdrucksmittel anbietet. So ist es durchaus denkbar, daß der lap
pische Sprecher, wenn ihm als Hauptinhalt eines Satzes die einheitliche 
Vorstellung „Renkühe melken" vorschwebt, im richtigen Gefühl für die 
Statik dieses Ausdrucks den Begriff „melken" durch eine infinite Verb
form (Part. Perf., Gerundium, Infinitiv) wiederzugeben sucht; die be
sonders bei Zeitlosigkeit oft mitschwingenden Neben Vorstellungen von 
Absicht, Vermutung schleichen sich dann auch da als mit der Sprache 
gegebene Denkformen ein, wo sie dem Sinn nach nicht hingehören, so wie
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etwa in Beisp. 71 und 73. So scheinen mir gerade die prosodischen Fak
toren geeignet, gelegentlich das schier unentwirrbare Geflecht von sprach
schöpferischem Geist und geistformender Sprachsystematik mit einem 
erhellenden Strahl zu durchdringen.

Doch kehren wir zur Besprechung der Beispiele 48—58 zurück. Das 
Über wiegen der zusammengesetzten Tempora hat sich also als eine ihrer 
Entstehung nach inhaltlich und prosodisch bedingte, heute aber offenbar 
mehr vom Gefühl für prosodische Gliederung geforderte Erscheinung er
wiesen. Man kann sogar in der Bestimmung ihrer Bedingungen noch einen 
Schritt weiter kommen. In zwei von den elf Fällen (Beisp. 50 und 51) steht 
das Subjektwort vor dem Verb, das Enklitikon gerät also weiter ins Satz
innere als bisher. Es ist zwar zu berücksichtigen, daß in den Pronominal
sätzen das Subjektwort zugleich das Enklitikon war, aber andererseits 
werden wir unten Belege dafür anführen, daß sich Enklitika auch un
mittelbar nach satzeröffnendem Subjekt finden. Das Subjekt ist in beiden 
Fällen nicht besonders betont; ein zur Enklise neigendes Wort wie das 
verb, subst. mußte daher die prosodische Situation verwirren; folgte ihm 
aber ein Enklitikon, so entstand die oben angedeutete Satzmelodie. Die 
Partikel dient hier also weniger dazu, den Satzanfang schwerer zu machen 
(in dieser Funktion war ja die Zweitstellung entstanden), sondern dem 
Ausgleich des Satzakzents. Diese Verwendungsweise ist also nicht vom 
Inhalt bedingt und ist insofern mit derjenigen des Plusquamperfekts zu 
vergleichen, als auch sie die Rückwirkung der Prosodie auf die Sprache im 
engeren Sinne veranschaulicht. In den übrigen Fällen mit nominalem 
Subjekt (Beisp. 54, 55, 57) ist dieses stark betont und deshalb ins Satz
innere verschoben.

Wenn die Partikeln hier häufiger auftreten als nach Negation, so be
ruht das nach den vorstehenden Ergebnissen weniger darauf, daß sich hier 
mehr Gelegenheit zu der ihnen gemäßeren rein rhythmischen Verwendung 
geboten hätte als auf der sie begünstigenden Wirkung der umschriebenen 
Tempusformen. Das Bedürfnis nach stärkerer Betonung des verb, subst. 
führte zu häufigerem Gebrauch von Partikeln, zumal die Personalpronomina 
infolge ihrer Bedeutung hier kaum als Konkurrenz in Betracht kamen (in 
dem einzigen Beispiel mit pronominalem Subjekt — 58 — ist dieses nicht 
enklitisch).

Einen negativen Bei weis für die wichtige Rolle gerade das verb, subst. 
in diesem Zusammenhang liefert der Umstand, daß nach anderer finiten 
Verbformen Partikeln selten sind. Vgl. 74. Jah de büektigan vist iälöv jah. . . 
,,Und dann brachten sie die Herde zurück und . . . "  (die Partikel inhaltlich 
notwendig, konnte nicht anders gestellt werden). 75. ,,Lügw,e del giara- 
gietjeu“ ,,Heb nun das Kronenende an“ (der Imperativ nimmt natürlich als 
druckstarke Form eine Sonderstellung ein, was ja auch schon aus der



Stellung am Satzbeginn hervorgeht). Ähnlich in dem Satz 76. baajah del 
suu fröystat „er solle ihn nur herausfordern“ . 77. (li jahtäma,) mähtaa huu 
säd na uksov rahpat. „(hatte gesagt,) er könne die Tür schon öffnen“ (Ant
wort auf die Bemerkung des Gesprächspartners, er könne die Tür nicht 
öffnen; auf dem pronominalen Subjekt liegt also der Hauptdruck, deshalb 
wird es in den Satz hineingeschoben; so kommt ausnahmsweise das Verb 
an den Satzbeginn, und die Partikel dient weniger der Tonsteigerung als 
der Verzögerung.) 78. ,,Die sa galgä dal dahta muu bäätsöi-buoüd büelleetl“ 
„Dann brennt ja mein Rentierhügel ab!“ (der Ausruf verrät große Er
regung, das finite Verb ist trotz seines noch deutlich fühlbaren Sinnes als 
Hilfsverb anzusprechen). Überall liegen also besondere Bedingungen für 
das Zustandekommen der Gruppe Verb-f-Partikel vor, die die betreffenden 
Sätze deutlich von denen mit verb, subst. unterscheiden. Besonders deut
lich wird der Ausnahmecharakter in den beiden letzten Beispielen, den 
einzigen mit Subjekt, dem in beiden Fällen die Partikel vorangeht.

Viel zahlreicher sind die Belege für Stützung anderer Satzteile durch 
Partikeln. In ihnen ist offensichtlich das prosodische Motiv maßgebend, 
und sie stehen denn auch in klarem Gegensatz zu den Fällen mit verb, 
subst. 79. (jääihkii,) die dal güd'döv äd'nan skuun,jäsna. „(glaubte), da hätten 
sie einen Baumstumpf im Netzsack“ (Verstärkung von die „da“ zum Aus
druck der Verwunderung über den unerwarteten Fang); so 80. Die dal ps 
bieg'pja lii harhksama jah . . . „Da hatte aber der Hund gebellt und . . .“ ;
81. (güllaa,) nuu guyht jäksaa. „(hört,) so holt er ihn ein“ (nuu ist wie 
üblich stark betont; es bekräftigt die Aussage: er holt ihn gewiß ein);
82. Die vist äl'gä fuaihkdit. „Da fängt es wieder an zu jammern“ (ähnlich 
wie Beisp. 53; die Form von die weist auch hier auf dessen tonliches Über
gewicht hin); so 83. Guh dee vist bäähtaa, „Als er dann wiederkommt, . . .“
(dee im Satzinnern verstärkt wie etwa 84. Nä dee uyht gubmöla, „Na, er 
verbirgt also sein Gesicht“); 85. Die jis luaidöhka väd'tsaa jah. . . „Dann 
geht aber die Bachstelze und. . .“ (letzer, interessantester Fall in der Er
zählung, daher die betont); 86. (leigan särdnama,) die dal säänöi vüeid'ne- 
väggan. „(gesagt hatten,) je tz t  sähen sie etwas“ (die hebt konkret den 
bestimmten Zeitpunkt heraus); 87. . . ., nü se galgä säd'na säämida gäd deet. 
„ . . .  er werde noch die Lappen töten“ (wie 71); 88. Die se li dahta muu 
sjuuvapja gidlajama, „Da hatte mein Treibhund gehört“, . . • (Diese wich
tige Mitteilung lenkt wieder in den Hauptgedankengang ein); 89. ,,Die dal 
vüejjel, jus äibmad“. „Jetzt treibe nur [sc. die Rentiere], wenn du kannst . 
(Der Imperativ steht hier am Satzbeginn; es ist nur eine Amforderung, 
noch dazu ironisch gemeint, kein Befehl: die weist auf die Vorkehrungen 
hin, durch die der Sprecher das Handeln des anderen unmöglich gemacht 
zu haben glaubt.) 90. (Fortsetzung von Beisp. 78) jah die se dal aa^ai 
Beäulavaardöv galgä büelleet“ . ,,. . ., und dann wird auch B. abbrennen

W irkungen von Sprachrhy thm us und  Satzm elodie im Lappischen. 237



23 8 W olfgang Schlachter,

Die Beispiele dieser Art sind weit in der Überzahl. Hier kommt also auch 
einmal die Zweitstellung der Partikel zu ihrem Recht; überall besteht be
sonderer Anlaß zur Hervorhebung des Satzanfangs. — Ein paarmal folgt 
die Partikel auf eine Nebensatzkonjunktion: 91. Guh dal dee bädhtaa diävän 
tjähkija, ,,Als er nun auf den Gipfel des Hügels kommt“, . . . (dal dient 
hier wohl mehr zur Verzögerung des eine wichtige Situation andeutenden 
dee als zur Erzeugung eines alternierenden Rhythmus, da dee nicht in der 
Weise vorbereitet zu werden braucht wie das oben vom Subjekt ausgeführt 
wurde); so 92. Guh dal dee männa gättjöv, die . . . ,,Wenn aber ich Wasser 
lasse, dann. . 93. Guh jis nauhk iälöina jühtan „Wenn sie dagegen nur
mit der Herde zogen“ (den stärkeren Ton zum Ausdruck des Gegensatzes, 
den die Partikel nicht tragen kann, übernimmt die Konjunktion). 94. Gükte 
sa dee sjad'daa, dab iehpee iu,e daaidee „Wie es aber dann wird, das wissen 
wir noch nicht“, (auf der interrogativen Konjunktion liegt wie oft, wenn 
die Frage Ungewißheit ausdrückt, etwas Nachdruck).

Die Sätze sind einander sehr ähnlich: in allen ist die enge Zusammen
gehörigkeit mit dem Vorhergehenden durch eine auf das Enklitikon folgende 
verknüpfende Partikel angedeutet, die außer in Satz 83 betont ist; kein 
Beispiel hat ein Objekt, nur 82 ein (gegensatzbetontes) Subjekt; schwerere 
Bestimmungen treten zweimal auf, einmal als Träger des Gegensatzes (93), 
einmal ohne besondere Hervorhebung; das Prädikat gelangt nirgends über 
die Bedeutung im gewöhnlichen Aussagesatz hinaus. Alle diese Kennzeichen 
zusammen charakterisieren die Sätze als kurze, relativ inhaltarme ver
bindende Zwischenglieder zwischen dem Vorhergehenden und etwas 
Wichtigerem, das folgt; sie haben einen relativen, durch den Zusammen
hang bestimmten Sinn, und diese Bezogenbeit kommt in dem Nachdruck 
zur Geltung, mit dem einzelne Wörter unverhältnismäßig stark über ihre 
Umgebung herausgehoben werden, und zwar an wichtigen Satzteilen nur 
das Subjekt in Beisp. 92. Die starke Bezogenheit der Sätze äußert sich 
auch in der deutlichen Aufwärtsbewegung des Tons auf der am meisten 
hervorgehobenen Silbe. Solche Ausnahmestellung findet natürlich auch 
ihren Niederschlag in der Prosodie; an die Stelle ruhiger Alternation tritt 
eine ziemlich regelmäßig ansteigende Saltzmelodie, die in gewissem Gegen
satz zu dem Intensitätsverlauf steht, der sich zu einem Gipfel erhebt, um 
dann wieder abzufallen. Gerade darin liegt das prosodische Hauptmerkmal 
dieser „bezogenen“ Sätze. Da nun in allen Beispielen der Intensitätsgipfel 
entweder nahe am Satzanfang liegt oder durch keine schweren Wörter 
von ihm getrennt wird, macht sich hier das nun schon häufig erwähnte 
Bedürfnis nach Vorbereitung und Verzögerung besonders leicht geltend, 
und daraus erklärt sich die an sich etwas befremdliche Erscheinung, daß 
eine enklitische Partikel hinter einer Konjunktion auftritt. Mitgewirkt 
haben wird noch der Umstand, daß es sich ausschließlich um N eb en sa tz 



konjunktionen handelt: ein Nebensatz bedeutet einen Niveauwechsel in 
der Darstellung, sein Anfang ist wichtiger als der des Hauptsatzes, weil 
er die Richtung der Abweichung angibt; er muß also auch prosodisch 
etwas sorgfältiger behandelt werden als der des Hauptsatzes, zumal wenn 
der betreffende Satz einen steilen Intensitätsgipfel enthält, bei dem immer 
die Gefahr besteht, daß alle vor ihm liegenden Wörter schneller als ge
wöhnlich gesprochen werden.

Die seltenen Fälle, wo sich das Enklitikon anderen Wörtern anschließt, 
sind von derselben Art wie die eben besprochenen; die hervorgehobenen 
Wörter sind im allgemeinen gegensatzbetont. 95. Bijje-biälläje jis dab'roh- 
tijen lyywdida, juhk . . . „An der Oberseite befestigten sie Schwimmbrett
chen, die . . .“ (der vorhergehende Satz beginnt so: V üeUe-biälläje dab'roh- 
tijen. . . „An der Unterseite befestigten sie . . also zwei ganz parallel 
gebaute Satzanfänge mit komplementären Hauptbegriffen); 96. De dallähk 
jis bässkada syöddije, näu jühte . . . „Dann sticht er sogleich in die Seite, 
so daß. . .“ (Beschreibung des Rentierschlachtens; dem Herzstich geht die 
Durchtrennung des Rückenmarks voraus, damit das Tier keine Schmerzen 
haben soll; jis reiht also zugleich an und unterstreicht „sogleich“); an
reihend auch 97. Maalen jis güivan tjääiven siisa . . . „Das Blut wiederum 
schöpften sie in den Magen“ (die einzelnen Verrichtungen beim Schlachten 
werden vorgeführt); 98. Die dähte tjüihkas süelesta jis müüdina gaamsida 
vüissjan, . . . „Dann kochten sie auch manchmal von diesem dicklichen 
Bluttfett Blutklöße,“ (vorher eine andere Ver wendungsweise angegeben); 99. 
Jyv'vadahkii gäd'nes lii iemedan ässee, bäändän jis odda-giet'jen güikte daaktee. 
„Das Kreuzbein war der Anteil der Hausmutter [sc. bei der ersten Mahl
zeit nach dem Schlachten], der des Bauern aber zwei Knochen des vorderen 
Endes [sc. vom Rückgrat]"; 100. ,,Lügn,e del giara-gietjéu, die galgöv manna 
jis maddagbv lügn,jat“. „ ‘Heb das Kronenende an, dann werde ich das 
Wurzelende anheben’“ ; 101. . . ., näu jühte saameeh tjuovri]en bargat sühta 
bieivee, öddala guh tjähkaje vist üd'tjan. ,,. . ., so daß die Lappen mehrere 
Tage arbeiten mußten, ehe sie sie [sc. die zerstreute Herde] wieder zu
sammen hatten“ (bei ruhiger Aussage hätte es vist t], ü. geheißen). Erwähnt 
seien schließlich die beiden Formen dannäse diahta „deshalb (am Satz
schluß, folgt abhängiger Nebensatz mit guh „weil“) und mannäse diahta 
„weshalb (denn)“ (am Anfang eines indirekten Fragesatzes). Hier bedeutet 
diahta „wegen“, se die schon öfter angeführte enklitische Partikel, der Rest 
des Phonems eine offenbar aus rhythmischen Gründen verlängerte horm 
von dan und man, Genitiven des demonstrativen bzw. interrogativen Pro
nomens dahte bzw. mi (vgl. manna „ich“, däd'na „du , säd na „er gegenüber 
lulelapp. mán, tán, sän — daneben auch dort die längeren Formen, „wenn 
das Pronomen besonders hervorgehoben und betont werden soll“ Wiklund, 
Lärobok i lapska spráket S. 47 —. malalapp. mijja neben mii „wir, dijja
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neben dii „ihr“ usw.). Diese verlängerten Formen, auf die unten noch 
einmal kurz zurückzukommen sein wird, sind ebenfalls „besonders betont“, 
die erste als Stützwort eines Nebensatzes, die zweite in ähnlicher Weise 
wie in Beisp. 84.

Auch hier sind also wieder Gegensatzbetontheit und enge Verbunden
heit mit dem Vorigen (in Form der Aneinanderreihung mehrerer, gleich
geordneter Handlungen zu einem einheitlichen Geschehen) der Grund für 
die Einschiebung der Partikel. Gewisse Unterschiede zu der vorhergehenden 
Gruppe ergeben sich aus der Struktur der Beispielsätze. So stützt die Par
tikel in allen Fällen außer Beisp. 100 adverbiale Bestimmungen, die sämt
lich am Satzbeginn stehen (nur De „dann“ und einmal eine Nebensatz
konjunktion steht davor), während in dem einzigen Fall, wo ein Subjekt 
gestützt wird, dieses nach dem Verb erscheint (Beisp. 100): für das Sub
jekt bedeutet diese Stellung genau dieselbe, durch den Charakter des 
Satzes bedingte Abweichung vom Normalen wie die Anfangsstellung für 
die sonst am Ende stehenden Bestimmungen. Diese Doppelheit ist also 
eine Bestätigung für den Ausnahmecharakter der fraglichen Fälle. Bis auf 
Beisp. 101 sind die Sätze Hauptsätze, schwerer als die der vorigen Gruppe. 
Prosodisch unterscheiden sie sich von ihr dadurch, daß im allgemeinen der 
melodische Höhepunkt und der Tongipfel nahe am Satzanfang liegt und 
beide dann abnehmen; am Satzschluß ist meist eine tiefe Tonlage erreicht 
(im Gegensatz zur vorigen Gruppe, die ja ausschließlich aus Vordersätzen 
bestand), während die Intensität wieder etwas zunimmt.

Bezüglich der psychologischen Voraussetzungen und der prosodischen 
Wirkungen besteht mithin weitgehende Übereinstimmung zwischen den 
Personalpronomina und den Partikeln; die Unterschiede ergeben sich aus 
der verschiedenen Funktion der beiden Wortarten im Satz. Während die 
rhythmische Funktion der Personalpronomina sich durchweg als zur 
Gewohnheit gewordene und dann verselbständigte Folgeerscheinung der 
durch die analytische Ausdrucksweise bedingten inhaltlichen Schwächung 
erwiesen hatte, deuteten besonders die beiden letzten Gruppen der Par
tikelbeispiele auf primär rhythmische Verwendung der Enklitika. Hier 
finden sich dann auch die früher aufgestellten Kennzeichen erstrebter 
rhythmischer Gliederung am klarsten ausgeprägt: die bezüglich ihrer Be
deutung sehr unbestimmten, im Deutschen nicht selten nur durch die 
Betonung wiederzugebenden Partikeln dal, jis, juo, se, vist stehen fast aus
nahmslos zusammen mit den von ihnen gestützten Wörtern so nahe wie 
möglich am Satzbeginn. Während in der letzten (und vielleicht auch in 
der ersten) Gruppe das Bedürfnis nach Heraushebung und Stützung aus 
inhaltlichen Gründen geschieht, dient die Partikel in der zweiten und 
besonders in der vorletzten Gruppe (Enklitikon nach verb, subst. bzw. 
Nebensatzkonjunktion) ganz offensichtlich nur mittelbar dem Satzinhalt



(der ja auf keine sprachliche Erscheinung ganz ohne Einfluß bleibt), in der 
Hauptsache jedoch dem Rhythmus als physiologischem  Phänomen: 
Ton und Intensität der gestützten Wörter wird hier über das übliche Maß 
hinaus gesteigert, um den später folgenden Tongipfel vorzubereiten oder 
das Auseinanderfallen des Satzes in eine leichte und eine schwere Hälfte 
zu verhindern — ganz ohne Rücksicht darauf, daß der Sinn der (wenn 
auch nur wenig) hervorgehobenen Wörter einem solchen Verfahren nicht 
entgegenkommt. Personalpronomina und Partikeln können zwar beide 
diese Aufgabe übernehmen, aber gewisse Unterschiede scheinen doch auch 
hier zu bestehen (zu endgültiger Beurteilung reicht das Material nicht aus); 
so habe ich keine Fälle von Stützung einer Nebensatzkonjunktion durch 
ein Personalpronomen gefunden, andererseits nur einen, wo auf eine Verb
form in i. oder 2. Person nicht ein Pronomen, sondern eine Partikel folgt: 
92. ,,. . De lab de männa duu". ,,‘Dann bin ich also dein’“ (die Tochter der 
Unterirdischen zu dem Lappenburschen, der sie durch Zauber an sich ge
fesselt hat). Hier steht aber Partikel und Pronomen; beide dienen der 
Verlängerung des für seine Bedeutung allzu körperlosen Satzes; die Inten
sität steigt über die drei Stufen lab, man-, duu, das zweite de und die Silbe 
-na bilden die geeigneten Täler. Inhaltlich ist aber das Pronomen nur ein 
Zusatz zum Verb und bereitet das Objekt vor. Der Fall steht also auf 
derselben Stufe wie die mit Verb+ Pronomen. Die beiden soeben erwähnten 
Beobachtungen stützen sich gegenseitig: das Personalpronomen wird eben 
nicht aus rein rhythmischen Gründen gebraucht, die allein die Folge 
Konjunktion-f-Pron. hervorrufen könnten; wenn andererseits das Be
dürfnis entsteht, eine Verbform in 1. oder 2. Person hervorzuheben, ist 
das natürlichste Mittel hierzu das entsprechende Pronomen und nicht eine 
Partikel, die zunächst nur rein physiologisch, nicht aber inhaltlich eine 
Verstärkung bringt. Auch diese Überlegung führtjwieder zu dem Ergebnis, 
daß die Personalpronomina eher eine Art ,.geistigen Rhythmus“ verwirk
lichen helfen: sie bilden inhaltlich ein „Tal“ zwischen dem (siebereits ent
haltenden) Verb und dem folgenden Begriff, und erst diese Funktions
schwäche ermöglicht die Verwendung als Täler auch im sinnlichen Rhyth
mus. Aber auch dann bleibt der innere Zusammenhang zwischen Verb und 
Pronomen so lebendig, daß dieses als Enklitikon vor anderen Partikeln 
bevorzugt wird, auch wenn es sich um rein rhythmische Aufgaben handelt. 
So findet sich in der Regel ein Pronomen da, wo dem Verb ein stärker be
tontes Wort vorangeht, in dessen Schatten das Verb leicht zum Enklitikon 
herabsinkt; das hat dann wieder eine Hervorhebung des vorangehenden 
Wortes zur Folge, die störend wirkt. Das verhindert das dem Verb folgende 
Enklitikon — bei der 1. und 2. Person meist das Personalpronomen, im 
übrigen eine Partikel. Hierzu stimmt, daß in den zahlreichen Fällen, wo 
ohne hinreichenden inhaltlichen Grund das Plusquamperfekt auftritt, das
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verb, subst. nicht durch ein Pronomen gestützt sein wird; denn dann ist 
das verb, subst. mehr oder minder enklitisch und stützt selbst vielfach 
eine verbindende Partikel, während die schweren Satzbestandteile am 
Satzende stehen.

Sehr deutlich wird die prosodische Funktion der Partikeln wiederum 
wesentlich in den beiden letzten Gruppen — auch durch die Art, wie sie 
die vor ihnen stehenden Wörter herausheben. Es ist bezeichnend, daß 
Pronomina hier nicht auftreten; diese sind für diese Aufgabe nicht farblos 
genug. Daß die Funktion der Partikeln wirklich nur in der Hervorhebung 
besteht, erhellt u. a. aus dem geradezu gegensätzlichen Charakter der in 
den beiden letzten Gruppen begegnenden Sätze. Die einen haben wesent
lich verbindende Aufgabe, und bei ihnen liegt denn auch ein gewisser 
Nachdruck auf der durch das Enklitikon gestützten Partikel; die anderen 
haben selbständigen Inhalt, viele adverbiale Bestimmungen und zeigen 
ausgesprochen „okkasionelle“ Färbung, zu deren sprachlichem Ausdruck 
Wortfolge und Prosodie herangezogen werden. Ebenso unterschiedlich ist, 
wie bereits erwähnt, die Satzmelodie in den beiden Typen. Dabei ist wohl 
ein Umstand beteiligt, dessen ich mich aus Sjulssons Sprechweise noch zu 
erinnern vermag: ein durch ein folgendes Enklitikon starktonig gewordenes 
Wort hatte einen etwas anderen Akzent als sonst ein gewöhnliches Voll
wort. Es wurde mit ziemlich hohem, scharfen Ton gesprochen, der dann 
überdurchschnittlich schnell und tief abfiel; auch schien mir das Sprech
tempo etwa bei der Folge giikte sa schneller zu sein als bei men gükte „aber 
wie“, so daß auch hier die Verschmelzung zu einem Wort vollzogen schien. 
Von der eben beschriebenen Betonung unterscheidet sich die durch Gegen
sätzlichkeit bedingte deutlich durch die aus einer mittleren Lage kräftig 
ansteigende Tonbewegung und den weicheren, „geschleiften“ Intensitäts
verlauf. Die Wirkung der Partikel äußert sich in solchen Fällen kaum 
anders als daß die im vorangehenden Wort entwickelte starke prosodische 
Energie in ihr abklingt. Damit rücken diese Fälle in die Nähe derjenigen 
mit „verzögernden“ Enklitika, die ja überhaupt ihre Entstehung an
scheinend zunächst inhaltlichen Faktoren verdanken.

Schließlich gestatten die hier geschilderten prosodischen Verhältnisse 
einen Schluß auf die Konstantheit der Wortanordnung im lappischen Satz. 
Die Schaffung vorbereitender Tongipfel, die Verzögerung wichtiger Satz
glieder, das Streben nach lautlicher und gedanklicher Alternation haben 
sich offenbar an einem Satz entwickelt, der sich von dem jetzigen nicht 
allzu wesentlich unterschied; auf eine leichte Veränderung deutete nur 
der Gebrauch der Personalpronomina. Speziell auf die beherrschende Gel
tung der Anfangsbetonung weist die geringe Ausnutzung des Auftaktes.

Etwas ausführlicher soll schließlich noch über die Partikel de ge
handelt werden, weil bei ihr die Wirkungen von Sprachrhythmus und Satz-



melodie auch, an der Lautgestalt sichtbar werden und so eine unmittel
barere Anschauung der prosodischen Verhältnisse vermitteln. Neben der 
Form de finden sich nämlich bei Sjulsson folgende Varianten: de, dee, die, 
di, di, dii. Bei genauerem Studium der Verteilung ergibt sich, daß die 
Formen mit halblangem Vokal sich von denen mit langem im Gebrauch 
nicht unterscheiden; daß die «-Varianten durchweg lautlich und funktionell 
schwächer sind als diejenigen mit e\ daß die langen Formen prosodisch 
und funktionell stärker sind als die kurzen; und endlich daß dee meist 
schwerer ist als die. Nach Ausweis anderer Dialekte hat man von de aus
zugehen, woraus sich die übrigen ^-Formen durch Dehnung unter beson
derem Ton entwickelt haben, während die aus besonders scharf und intensiv 
artikuliertem dee entstanden zu sein scheint: der schwerere Eindruck von 
dee dürfte darauf beruhen, daß dessen Akzent mehr geschleift ist; dazu 
stimmt, daß dee anscheinend weniger oft durch Enklitika gestützt wird 
als die. Die «-Varianten endlich sind Schwächungen und daraus hervor
gegangene sekundäre neue Dehnungen von de.

Diese auffallende Buntheit erklärt sich aus der außerordentlich man
nigfaltigen Verwendung der Partikel, die stark an diejenige von nu in den 
isländischen Sagas erinnert. Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß de 
besonders am Satzbeginn so häufig ist, daß sein Fehlen bei parataktischer 
Konzentration fast eher einer Erklärung bedarf als sein Gebrauch. Zur Veran
schaulichung dieses Sachverhalts folgen jetzt Beispiele. 102. Die leimen 
güektes, juhku... ,,Da waren wir zwei, die... “ (zweiter Satz in der Erzählung; 
der erste gibt an, daß Sjulsson einmal als Junge mit beim Rentierhüten war. 
Also Anreihung ohne inhaltliche Notwendigkeit, nur um den Erzählungston 
zu wahren). Solchen Fällen stehen die sehr zahlreichen Stellen nahe, wo 
die Partikel vor einer Zeitbestimmung steht. Auch hier reiht sie nur an, 
lenkt aber oft in die eigentlich zu erzählende Begebenheit ein. 103. Die 
jiddédista männa guhtjöhtüvvajijöv uhtsat deide sarranida. ,,Da am Morgen 
erhielt ich den Auftrag, die abhanden gekommenen Tiere zu suchen“ 
(hieraus ergibt sich alles Weitere; die Partikel ist tonlich selbsätndig, dem 
Adverb jedoch unterlegen); 104. Die aktan bieivén galgimen t'jühkat buut- 
sida, jah . . . ,,Da wollten wir eines Tages die Rentiere sammeln, und. . . 
(Anfang der eigentlichen Erzählung); 105. Die gasska-bieivee baaihkén 
lieuhnös dälhkee sjaddii ,,Da wurde ungefähr mittags mildes Wetter 
(wichtig für das Folgende); 106. Die guh iehkéda alldänii, die. . . „Als 
dann der Abend herankam, da . . .“ (die Konjunktion als Tal zwischen den 
betonten Wörtern); die umgekehrte Reihenfolge begegnet jedoch häufiger, 
s. u.).— Enklitika hat die z. B. an folgenden Stellen neben sich. 107. Die 
männa ladhkanijöv min,n,esna dan fiäl'dan mähta. „Da trabte ich hinterher, 
der Spur nach“ ; 108. (jähtii,) die dal äd'nan gud'döv skuuVyjäsna. „(sagte,) 
da hätten sie einen Baum im Netzsack“ (die Partikel und das vor das
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Verb gezogene Objekt stark betont, durch das Enklitikon getrennt); 
109. Die guh bddhtevägan gib'mäje, „Als sie dann an den Balzplatz kamen,“ 
(de führt das Vorige fort und hat daher einen gewissen Ton); 110. (leigan 
särdnama,) die dal säanoi vüeid'neväggan „(hatten gesagt,) jetzt sähen sie 
etwas“ (die Fixierung des Augenblicks besonders wichtig); i n .  Die jis 
saamee üd'tjan gidlat, ähte . . . „Da hörten nun die Lappen, daß . . .“ 
(Neueinsatz im Zusammenhang); 112. Die jis ryöktahka säägeu lüddajijen 
„Dann spalteten sie eine gerade Birke“ (neue Teilhandlung beim Schlitten
bau) ; 113. Die jis naagan jug'loo ädnii ulköldis vaanésvuadöv, di „Dann 
■wieder hatte ein Kind ein äußeres Gebrechen, dann. . .“ (ungewöhnliche 
Parataxe; weiterführend). Im Verhältnis zur Häufigkeit des ungestützten 
die sind die Beispiele selten; sie zeigen die Partikel in einer prägnanten, 
über die bloße Anreihung hinausgehenden Funktion, daher der stärkere 
Ton: für die normale Aufgabe reicht eben schon die Form an sich aus. — 
Noch viel seltener sind dementsprechend Fälle, wo auf satzeröffnendes die 
ein stärker betontes Wort folgt. Vgl. 114. Birsa lii faarösna. Die dab lii 
biejjama däärelissa. „Er hatte eine Büchse bei sich. Da hatte er die beiseite 
gelegt“ (Partikel und Pronomen konkurrieren in der Anknüpfung; Einzel
fall); 115. Die vist äl'gd fuaihkdit „Dann beginnt es wieder zu jammern“ 
(die konkret temporal; das Zusammentreffen der beiden Tongipfel beab
sichtigt) .

Nachdem so die Volltonigkeit der Form die erwiesen ist, folgen noch 
eine Anzahl Belege für die Vielseitigkeit ihrer Funktion. 116. Die lii juo 
saw'dqeda, jah die daidöv, . . . „Da war es schon dunkel, und da wußte ich, 
. . .“ (das erste die temporal, das zweite inhaltlich überflüssig, da die An
knüpfung ja jah „und“ besorgt; die Partikel verlängert aber den Satz und 
verzögert das betonte Verb). 117. Die dan juhtäjama-bieiven aarrada, die. . . 
„Dann am Morgen des Abwanderungstages, dann. . ." (das erste die 
knüpft in der bereits erwähnten Weise an, das zweite fixiert den Zeitpunkt). 
118. Die dahta guhtjdhtuuvii släähpat. „Das nannte man dann sl. (Abschluß 
des vorher beschriebenen Vorgangs; die Partikel bezieht die sachliche An
gabe in die Erzählung ein). 119. Die aajai plädgima. . . jah die deide güelide 
vuassjime. „Dann pflegten wir auch . . . und dann kochten wir die Fische“ 
(die Anknüpfung besorgt aajai „auch“, das aber nicht am Satzbeginn 
stehen kann; die Partikel deckt hier den Satzanfang; das zweite die leitet 
wichtiges neues Moment ein); ähnlich 120. Die lee aajai güelii väV dema- 
raidoo, juhku. . . „Dann gibt es auch ein Gerät zum Fischen, das . . ." 
(die dient wesentlich der Deckung des Satzanfangs). 121. Die dai luosi- 
guima häib’mija suugime. „Dann ruderten wir mit den Lachsen heim“ (lenkt 
in den unterbrochenen Zusammenhang ein). 122. Die galgii aajai dahta 
urroot seuhka, „Das sollte auch eine Krankheit sein“, (abschließende Deu
tung einer Geschichte, in der die Krankheit als Gespenst auftritt). 123. Die



galgov daalee suptsusiit däibällaasadtja muihtalassdv, „Nun will ich eine 
Geschichte aus früherer Zeit erzählen (daalee genügt zur Einleitung ; dis 
tritt gewohnheitsmäßig hinzu). 124. (jah lii . . . vaagohiama,) die guulatja 
maab gullaa, ii aättjoo . . . ,,(hatte ihn . . . ermahnt), er möge nun hören 
was er wolle, nicht dürfe er. . .“ (auch hier scheint die Hauptaufgabe der 
Partikel Deckung des Satzanfangs zu sein). Dies ganz deutlich in folgendem 
Satz: 125. Die nau dah jug'looh viesöigen meäl'gadöv, . . . ,,So lebten denn 
die beiden Kinder lange Zeit“ . 126. ,,Die ddttjooh ddd'na dab jiitjad gietjéu 
lüeihteet“ „Jetzt darfst du dein Ende loslassen“ (rein temporal). 127. Sau
mes sijina, güsné . . ., die daggär daivide gaas pladgajijen säivöt, ,,An 
einigen Stellen, wo . . ., da pflegten an solchen Stellen die Wildgänse ein
zufallen“ (solche Anakoluthe begegnen nicht selten). Die hier gegebene 
Auswahl von Schattierungen läßt den Kern der Funktion noch gut er
kennen: die reiht einander gleichwertige Gedanken locker aneinander. Je 
nach dem Zusammenhang kann diese Aneinanderreihung Verbindung, 
Trennung (Absetzen) oder Eingliederung bedeuten. Jedenfalls ist die Par
tikel immer so wesentlich, daß die Wahl der betonten Form die begründet 
erscheint.

Die Variante dee ist, wie eingangs erwähnt, meist schwerer, d. h. sie 
markiert schärfer einen Einschnitt, eine unerwartete Wendung des Ge
schehens o. dgl. Ihr etwas geschleifter Akzent gestattet im allgemeinen 
nicht den engen Anschluß von Enklitika. Hier einige Beispiele: 128. Dee 
guhtsäjijöv, ,,Da erwachte ich“ (sonst wäre er im Schnee erfroren). 129. Guh 
dee madnöi büüdimen suu gddhtäje jah. . . „Als wir nun zu seiner Kote 
kamen und . . .“ (diese Verbindung ist sehr häufig, während die umge
kehrte oder Zusammenstellung mit die viel seltener begegnet. Der Ein
schnitt vor einem die Periode eröffnenden Nebensatz ist eben stärker als 
zwischen Hauptsätzen, und andererseits wird die Konjunktion nach dee 
leicht enklitisch, was möglichst vermieden wird: nach dee folgen meist 
gleich wichtige Satzglieder, gerne so, daß mehrere Tongipfel Zusammen
treffen; diese Abweichung von der Alternation ist ebenfalls ein Zeichen 
für die Wichtigkeit des betreffenden Satzes. 130. Ja dee röid' naheime 
]ah . . . „Und dann hüteten wir die Rentiere und . . .“ (die Hauptsache 
nach vorbereitender Schilderung; die seltene Form ja statt jah zeigt die 
Proklise des Wortes, ebenso bei guh). 131. Die dan nolle bijjen gab dnéu, 
jah dee löyhkan mielgéu dan gab'dnäja. „Dann stellten sie darauf einen 
Kessel, und dann gossen sie die Milch in den Kessel“ (die führt die Schil
derung weiter, dee bringt einen gewissen Abschluß). 132. Dee sija val dan 
sadgen tjaanäida, „Dann nahmen sie Birkenrinde (Rezept für Kaffee
bereitung; einer der wenigen Fälle, wo auf dee ein Enklitikon folgt, dee 
in diesem Zusammenhang überhaupt nicht recht verständlich). 133. Die 
nüehtéu laahpehteimen jah dee bura dai güelii, jah nav nüehteu gädddje
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giisimen. „Dann ließen wir das Netz um die Fische herum ins Wasser, und 
dann zogen wir das Netz ans Ufer“ (wie Beisp. 131). Eine enklitische 
Form des verb, subst. folgt? in dem Satz 134. Dee li dägga, güssnee. . ., dee 
„Nun war da, wo. . ., da. . .“ (ohne dee hätte das Satzstück vor dem 
Relativsatz nur aus dem Adverb bestanden, da ja das Verb den Satz nicht 
eröffnet). Die guh dee güllaa, „Als er da hört“ (die Formelhaftigkeit der 
Variante die hier besonders deutlich; sie dient hier nur dazu, den Auftakt 
zu dem stark betonten dee zu verlängern; dieses steht wie üblich un
mittelbar neben dem ebenfalls betonten Verb. An einer anderen Stelle das 
noch leichtere de statt die). 136. Jah dee Ui nau die vual'gäma bälges raaigeu. 
„Und dann war er so seines Weges gegangen“ (abschließend; die verzögert 
das Partizip). 137. Die aarrada, guh . . ., dee li giarraga vüelesna gäud'nama 
almatjan dääktida. „Da am Morgen, als . . ., da hatte er unter dem Baum 
die Knochen eines Menschen gefunden“ {die wie oft vor Zeitadverb, dee 
führt eine wichtige neue Wendung ein). 138. Die galgöv suptstit, gükte 
giesse-urröma-sijeeh guhtjöhtüvvajijen dadne Maalähka suoknösna: dee. . . 
„Nun will ich berichten, wie die Sommerwohnplätze hier im Kirchspiel 
Mali hießen. Da war. . .“ (folgen die Namen; dee wie in Beisp. 134). 
139. Dee jiddédista güikte älmaa. . . tjuovreigan tjuaigat. . . „Dann mußten 
abends zwei Männer losfahren. .“ (vor dem Zeitadverb und auch dem 
Zusammenhang nach wäre hier die zu erwarten). Im allgemeinen ist jedoch 
der Unterschied zwischen die und dee eingehalten, wie aus der inhaltlichen 
Besonderheit der Sätze, dem Fehlen der Folge Enklitikon“, ins
besondere ,,dee-\-guh” sowie dem eigenartigen Intensitätsverlauf der dee- 
Sätze (am Anfang zwei Tongipfel) zu ersehen ist. Diese Kennzeichen be
stätigen die aus der Lautgestalt zu erschließende Entstehung der Variante: 
eine durch besondere Umstände bedingte Dehnung, nicht die sich aus der 
anknüpfenden Funktion ergebende Verschärfung des Tons wie bei die 
schuf allmählich im Sprecher die Vorstellung, daß dee deutlich vom Vorigen 
absetzt und seinem Satz besonderen Nachdruck verleiht. — Die Variante 
de ist selten und von dee nicht zu unterscheiden. Vgl. 140. (muihtalis,) 
gükte vuastas daattj, guh . . ., de aajai dahkigen aainäu unna stuubatjöv. 
„(eine Geschichte,) wie die ersten Schweden, als sie . . ., da bauten sie 
auch ein einziges kleines Häuschen“ (dasselbe war vorher in ähnlichem 
Zusammenhang erzählt worden; das gedehnte de weist auf die Wichtigkeit 
des Ereignisses, das aber, wie meistens bei dee, nicht als unmittelbare Folge 
des vorhergehenden Satzes, sondern als selbständig eintretend erscheint. 
Daher dient als Nachsatzeinleitung viel häufiger die als dee). 141. De galgöv 
särdnöt, gükte lee muu meärr'ka. „Nun will ich sagen, wie meine Ohrenmarke 
ist“ (persönliches Detail, das dem Sprecher natürlich wichtig ist) usw.

In dieses recht einheitliche Bild kommt nun scheinbar dadurch eine 
Störung, daß die und auch dee im Satzinnern, und zwar gelegentlich fast



enklitisch, gebraucht werden. Es ist dies das Gegenstück zu dem sekundär 
gelängten di und dii. Funktionelle Sonderentwicklung, wie sie oben für 
die und dee erwiesen wurde, begünstigt natürlich solche Mischung. Ver
mittelt haben mögen die (besonders für dee zahlreichen) Fälle von Guh dee 
,,Und als“ (s. o.), von denen sich Satzeinleitungen wie jäh guh dee „und 
als dann“ nur prosodisch unterscheiden, insofern hier der Auftakt länger 
und das Hinstreben auf dee intensiver ist. Z. B. 142. Jah guh dee nav leimé 
juhtäma. . . „Und als wir dann so gewandert waren“ (der Zusammenhang 
eng genug, um jah „und“ zu rechtfertigen, dee deutet das Einlenken in den 
Schluß der Schilderung an; der Satz wird dann durch Zwischenglieder 
unterbrochen und kehrt mit demselben jah guh dee zum Ausgangspunkt 
zurück). Interessant ein seltener Fall wie 143. Guh dal dee baähtaa diävän 
tjähkija, „Als er nun auf die Spitze des Hügels kommt“ : prosodisch mit 
der Form jah guh dee verwandt, nur daß das enklitische dal die Konjunktion 
etwas mehr hervortreten läßt. Solch geringer Unterschied genügt schon, 
um diese Satzeinleitung zur Ausnahme zu stempeln. Stark formelhaft, pro
sodisch bedingt 144. Die guh dee güllaa, „Als er nun hört“ : die Form Dee 
guh gitllaa ist, wie oben erwähnt, ungebräuchlich; die g. g. ist offenbar zu 
schwach; so schafft das hinzutretende dee einen ersten Tongipfel, wie 
üblich unmittelbar vor dem schweren Satzglied. Der Satz also im Grunde 
gleichwertig mit jah guh dee und damit eine Variante von Guh dee . . . 
Ebenfalls keine eigentlichen Ausnahmen sind die mit men „aber“, jühté 
„denn“ u. ä. eingeleiteten Sätze, für die hier keine Beispiele angeführt zu 
werden brauchen, zumal sie nicht häufig sind. Etwas weiter vom Normal
fall entfernen sich bereits diejenigen Beispiele, wo die Partikel auf eine 
andere Nebensatzkonjunktion folgt, die das Darstellungsniveau stärker 
unterbricht als die temporale. Ich habe notiert: 145- (seuva-gäddäja,) 
giisne die buarahka guahtoma duostöi „(ans Meer,) wo uns dann gute Weide 
erwartete“ (die deutet wie öfter den Abschluß an; diese Aufgabe, für dee 
zu gering, bewahrt die Partikel anscheinend vor gänzlicher fonlosigkeit). 
Ein Relativpronomen geht auch in folgenden Fällen voraus: 146. Di le 
duahpar^ja gaarvés, maina dee dallähk süihpije miesen jah . . . „Dann ist 
ein Lasso bereit, mit dem sie dann das Kalb festnehmen und . . . (die 
Partikel bezeichnet das Fortschreiten zu einem wichtigen neuen Punkt. 
die Form dee wirkt jedoch etwas zu schwer; wesentlich für die Beurteilung 
ist auch, wie man sich zu der Frage nach der Ursprünglichkeit der „un
echten“ Relativsätze im Lappischen stellt); 147- (deidé guoktöide,) juhk die 
aavösna sjaddigen.. . „(dem Ehepaar,) die dann froh wurden (ebenfalls 
unechter Relativsatz, die berechtigt, eben weil der Satz noch einen Ge
danken bringt, dem eigentlich ein Hauptsatz gebührte); 148. (gtssa lääigida,) 
meiste die suahpau,jöv büd'u>jen. „(dickes Garn,) aus dem sie dann den 
Lasso drehten“ (ebenso). Der Charakter des „unechten Relativsatzes
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erklärt den Partikelgebrauch. Nach anderen Konjunktionen ist die Par
tikel selten: 149. Jus die daggär miessee ii villee iädneu tjuovvoo, die. . . 
„Wenn nun solches Renkalb der Mutter nicht mehr folgt, dann . . . "  (näm
lich ein Kalb, dem die Ohren abgefroren sind; dies vorher geschildert; 
die lenkt also in den Hauptzusammenhang zurück. Für die Satzeröffnung 
ist es zu abstrakt); 150. Jus dee iäh gaauna, die . . . „Wenn sie es dann 
nicht finden, dann . . (näml. wenn sie die Spur der Herde umfahren 
haben, was vorher geschildert wird; dee also ziemlich konkret, vielleicht 
deshalb nicht die. Hauptgrund für die Verwendung der Partikel aber doch 
wohl Schaffung eines Tongipfels vor der Negation); 151. . . ., nau jühte 
die gir'koo lii állast dáhktüvvama viihtana bieivésna, „. . ., so daß nun die 
Kirche am fünften Tage fertig gemacht war“ (die wegen der Pünktlichkeit, 
mit der der Teufel sein Versprechen, in der angegebenen Zeit eine Kirche 
zu bauen, eingelöst hat). Wie man sieht, sind das alles spezielle Fälle; die 
herrscht vor, seiner Funktion entspricht denn auch eine mittlere Tonstärke.

Den Eindruck der Zufälligkeit machen auch die wenigen Fälle, wo die 
Partikel dem Verb folgt, sofern dies nicht das verb, subst. ist; diesem 
schließt sich dagegen die Partikel in der überwiegenden Mehrheit der hier
hergehörigen Sätze an. W’orin dieser Unterschied begründet liegt, wird 
sich aus den Beispielen ergeben. 152. Jah guh galgigen die välldat, „Und 
wenn sie dann heiraten wollten“ (ebenso möglich der üblichere Anfang 
Juh guh die . . .; die Voranstellung des schwachtonigen Hilfsverbs — vgl. 
das kurze i — verlängert den Auftakt und rückt die beiden Tongipfel zu
sammen; ein Grund hierfür ist nicht einzusehen); 153. Guh . . . jah.  . . 
jah galgigen die äddäjiht, de . .  . „Als sie . . .  und . . . und sich dann schlafen 
legen wollten, da . . ." (wiederum Nebensatz und Hilfsverb; die vor dem 
Verb verselbständigt anscheinend den Satz zu sehr.

Die prosodische Komponente tritt hier also stärker hervor als in den 
bisher besprochenen Fällen und auch als bei die am Satzbeginn; hierin 
liegt die Erklärung für das Nebeneinander der verschiedenen Verwendungs
typen.

Die zahlreichen Beispiele mit Partikel nach verb, subst. sind sehr 
gleichförmig: das Prädikatsverb ist ausnahmslos eine umschriebene Zeit, 
bis auf wenige Fälle ein Plusquamperfekt. Von den Satzarten sind die 
temporalen Nebensätze weitaus am häufigsten vertreten. Ich führe die 
einzelnen Typen kurz vor. Unter den temporalen Nebensätzen fällt be
sonders eine formelhafte Wendung auf: 154. Guh leimé dee gieréhtsida állást 
gärrama, „Wenn wir dann die Schlitten fertig verschnürt hatten“ : der 
Satzinhalt ist meist im vorhergehenden Satz als neue Mitteilung gebracht 
worden, so daß der Nebensatz als eine Art Atemholen, eine Vorbereitung 
des Neuen erscheint; diese Breite ist bezeichnend für literaturlose Sprachen. 
Das ist dieselbe Art der Verzögerung durch einen ganzen Satz, wie sie durch



Wörter nun schon so oft begegnet ist. Von derselben Art 155. Guh lijen 
die buuts állást livvadama, die . . . ,,Wenn die Rentiere dann fertig geruht 
hatten, dann . . . : der Unterschied zu der bereits besprochenen Eingangs
formel Guh dee liegt darin, daß dort das auf dee folgende wichtige Wort 
eine neue Vorstellung bringt, während hier, dem wiederholenden Charakter 
des Satzes entsprechend, das Subjekt bekannt is t; daß dieses hier seinen 
Platz der die Verbindung zum Vorigen herstellenden Partikel abtreten 
muß, ist verständlich. Die Partikel fängt in solchen Sätzen den ersten 
Tongipfel ab, für den sich das Subjekt nicht recht eignet, eben weil es 
bekannt ist. Auch bei dieser Verwendungsweise überwiegt also ersichtlicht 
das prosodische Moment. Die Varianten dee und die halten sich ungefähr 
die Waage, was inhaltlich nicht zu rechtfertigen ist; auch hierbei scheint 
das Streben nach einem schweren Satzanfang entscheidend zu sein. Ein
mal begegnet ein Relativsatz: 156. (dan skiäb'tjan nälle,) juhku lii die 
dallähk guaktänama ,,(auf die Kranke,) die dann sogleich geboren hatte“ : 
unechter Relativsatz wie in den obigen Fällen; das finite Verb schwächer 
betont als dort, deshalb vor der Partikel wie in der Gruppe Guh "dee . . . 
Hauptsatz findet sich nur zweimal: 157. Guar'ga li die süw,e jahtäma, ,,Der 
Kranich hatte da zu ihr gesagt“ ; 158. De leigan . . . jah leigan die vuaid'- 
näjama . . . ,,Da hatten sie . . . und hatten dann gesehen . . das ist 
einfach eine weniger hervortretende Form der Verknüpfung; die hätte 
auch am Satzbeginn stehen können. — Die Fälle mit verb, subst. stimmen 
also grundsätzlich mit den vorher besprochenen überein, insofern es sich 
auch dort um schwachtonige Hilfsverba handelt, und hierin liegt offenbar 
die Vorbedingung für den Stellungstypus ,,Verb +  dee (die)“ überhaupt. 
Vom inhaltlichen Standpunkt aus ist die Häufigkeit der Variante dee auf
fällig, da die betreffenden Sätze selten so wichtig sind, daß die Wahl der 
schwersten Form gerechtfertigt erschiene. Der Grund wird daher in den 
prosodischen Verhältnissen zu suchen sein. Bei Behandlung des Typus 
Guh dee . . . hatte sich ergeben, daß sich in den betreffenden Sätzen 
an den Tongipfel von dee unmittelbar ein zweiter anschloß, und als Grund 
dafür war meistens die Tendenz zur Verzögerung oder Absetzung der 
folgenden Satzglieder zu erkennen gewesen. Dasselbe Bestreben zeigt sich 
nun hier, und wenn man sich fragt, worin dieser gemeinsame Unterschied 
zu den Fällen mit Partikel am Satzbeginn begründet sein könnte, so liegt 
ja auf der Hand, daß am Satzbeginn die Partikel in ihrer verbindenden 
Funktion weit wichtiger ist als weiter drinnen im Satz, und zwar um so 
mehr, je weiter in den Satz hinein die Partikel rückt. Dadurch wird sie 
immer stärker zum Bestandteil ihres eigenen Satzes, ihre Funktion be
zieht sich in erster Linie auf ihn, nicht so sehr auf den Zusammenhang 
zum Vorigen. Wras wird aber in solchem Fall aus einer anknüpfenden Par
tikel? Nun, ein Wort, das angibt, daß der Gedankenablauf einen Schritt
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weitergeht, daß ein neues, selbständiges Glied beginnt. Die Anknüpfung 
liegt hier geradezu in der Distanzierung, weil diese beide Sätze als in den
selben Zusammenhang gehörig charakterisiert. Prosodischer Ausdruck 
dieses Sachverhalts ist das Zusammentreffen der beiden Tongipfel, deren 
erster gleichsam den Satz als selbständig konstituiert, während der zweite 
das inhaltlich Wichtige vermittelt. Da nun das Verb im allgemeinen inhalt
lich nicht wesentlich genug ist, um einen solchen „zweiten“ Tongipfel 
übernehmen zu können, andererseits auch nicht schwach genug, um als 
bloßes Enklitikon mehr als ausnahmsweise hinter die Partikel treten zu 
können, waren die beiden am häufigsten sich ergebenden prosodischen 
Typen die, daß das schwachtonige Verb vor der Partikel stand (voraus
gesetzt, daß es dadurch nicht an den Satzbeginn geriet), das stärker be
tonte dagegen von der Partikel getrennt gehalten wurde. Im ersten Fall, 
der uns hier interessiert, ist die prosodische Folge der Wortstellung, wie 
bereits erwähnt, ein verlängerter Auftakt und die meist damit zusammen
gehende Verstärkung der Intensität auf dem ersten Tongipfel. Hierin 
dürfte die Erklärung für das häufige Auftreten von dee neben die zu suchen 
sein; d. h. also in einem physiologischen, nicht in einem inhaltlichen Um
stand. Es zeigt sich somit, daß auch diese zahlreiche Fällegruppe keinen 
Widerspruch zu dem Normaltypus am Satzbeginn enthält: die Verschiebung 
ins Satzinnere erfolgt aus inhaltlichen Gründen, die prosodische Rolle der 
Partikel bleibt jedoch dieselbe, nur daß die veränderte Stellung im Satz 
eine prosodische Anpassung an die neuen Verhältnisse erfordert.

Die noch übrigen Beispiele mit die brauchen nur noch kurz erwähnt 
zu werden, sie sind alle aus der individuellen Lagerung des Textes zu ver
stehende Sonderfälle. So begegnet — wenn auch seltener als der bereits 
behandelte umgekehrte Fall — die Partikel nach satzeinleitender Zeit
bestimmung, z. B. 15g. Akta bällena die vüelgimen . . . „Einmal gingen 
wir fort . . .“ (die Partikel schaltet den Satz nur in die erzählende Aus
sageform ein; sie ist — entsprechend der Funktionsschwächung — weniger 
betont als am Satzbeginn und bietet so prosodisch den Vorteil, daß sie 
die beiden umgebenden starktonigen Wörter trennen kann). — Gelegent
lich sinkt die Partikel wirklich ganz zum Enklitikon herab, und es ist nicht 
ersichtlich, warum dann nicht die schwächste Lautgestalt auftritt. Man 
vergleiche: 160. Die dasné die urrbima gdihka daalvéu. ,,So blieben wir 
dort nun den ganzen Winter“ ; 161. Die dahte beäl'loo juura die guulii 
meäl'gadisna. „Die Renschelle hörte man deutlich in der Ferne“ . 162. . . ., 
idtjöv die daaidee, gäbbelisna aber ich wußte nicht, wo“. — Relativ
häufig begegnet dann noch die Gruppe nau dee ,,so“, „also“, gern mit 
vorhergehendem jah „und“, z. B. 163. Nau dee väd'tsäje, galgä . . . „Und 
so geht sie, sie will . . .“ (das Gehen Folge des vorher wiedergegebenen 
Gedankenganges); 164. . . ., jah nau dee dassa jakstalligän „und so wurden



sie dort endlich eingeholt“ . In dieser Verbindung hat dee [die scheint hier 
seltener zu sein) ausgesprochen absetzende Funktion, während nau die 
Beziehung nach rückwärts herstellt.

Bis auf ein paar Ausnahmen haben somit die Beispiele die eingangs 
gemachetn Angaben über die Varianten die und dee bestätigt. Mit erstaun
lichem Feingefühl hält die Sprache an den einmal entwickelten Unter
schieden fest und bildet sie zu subtilen Mitteln der rhythmischen und 
melodischen Satzgliederung aus. Wieder aber gilt die Beschränkung, daß 
nur der Beginn des Satzes bis zum ersten inhaltlich wichtigen Tongipfel 
mit besonderer Sorgfalt behandelt wird, während nach dem Schluß zu 
die Alternation oft zugunsten einer Häufung von schweren Wörtern ge
lockert wird.

Die Variante de endlich gibt nicht so viele Probleme auf. Sie ist aus 
in h a ltlich e n  Gründen nie betont, erhält aber nicht selten durch ein 
folgendes Enklitikon eine prosodisch bedingte Akzentverstärkung, die 
dann, wie schon mehrfach hervorgehoben, mit schärferer Intonation Hand 
in Hand geht. Der Vokal wird dabei gern etwas gekürzt und — besonders 
vor einer i enthaltenden Silbe — geschlossener. Werden diese Veränderungen 
hinlänglich deutlich, entsteht die Variante di, die dann wieder zur Haib
und Ganzlänge gedehnt werden kann. Die hauptsächlichste Verwendungs
weise von de und di ist die als halb proklitische Partikel am Satzbeginn; 
prosodisch bedeutet das die Rolle eines Auftaktes. Infolgedessen ist das 
folgende Wort im allgemeinen volltonig und inhaltlich wichtig. Melodisch 
prägt sich der Gegensatz zweier solcher Wörter oft darin aus, daß die 
Partikel hoch und scharf, das zweite Wort tiefer und ruhiger ärtikuliert 
wird; das Intervall erreicht einen Umfang von bis zu einer Quart. Bei
spiele: 165. De dallähk m i^elahk äi färroo büüdii jah . . Dann gleich 
darauf kam auch das übrige Hausvolk und . . es gibt natürlich keine 
scharfe Regel, die diesen Typ von demjenigen mit dee -j- adverbialer Be
stimmung trennt; es ist nur zu konstatieren, daß die Bestimmung in den 
zuletzt angeführten Sätzen stärker überwiegt und die Partikel zu einem 
bloßen Verbindungswort herabdrückt, das den Satz in der Sphäre der 
Erzählung hält. 166. De nau krannäställen gáihka daalvéu. ,,So waren sie 
da Nachbarn den ganzen Winter hindurch“ : hier überwiegt tonlich und 
inhaltlich das Adverb die Partikel, umgekehrt wie in dem oben besprochenen 
Typ Nau dee . . .  So entsteht das auf den ersten Blick paradoxe Verhält
nis, daß die Partikel an derjenigen Satzstelle, die nach den bisherigen Er
fahrungen mit starkem Ton ausgezeichnet zu sein pflegt, in schwächerer 
Gestalt erscheint als an derjenigen, die sonst die Enklitika bevorzugen. 
Hier zeigen sich wortstellungsmäßig die Folgen der soeben beschriebenen 
Betonungsweise: de wird nie ganz zum Enklitikon, anscheinend weil seine 
Aufgabe, die Erzählungssphäre festzuhalten, das nicht gestattet, hiermit
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hängt auch offenbar zusammen, daß statt dessen die gelegentlich tonlos 
werden kann. Weiterhin ergibt sich aus der Aufgabe der Partikel, daß sie 
hier besonders den Satzbeginn bevorzugt, obwohl sie tonlich dem folgenden 
Wort gegenüber als Auftakt fungiert; prosodisch entsteht derselbe Typus 
wie bei Guh dee, wo auch das leicht betonte Wort die Beziehung nach rück
wärts angibt, das folgende schwerere dagegen eine Aufgabe innerhalb des 
Satzes zu erfüllen hat. 167. De vaastas snuhpöv, maab . . ., die giarastäh- 
time aktöv buutsöv jah . . . ,,Dann das erste Rudel, das . . ., dann zäumten 
wir ein Rentier und . . hier erscheint statt einer Bestimmung ein Ob
jekt am Satzbeginn, und zwar mit starkem Ton, wie sich aus der Wort
stellung ergibt; diese Struktur ist überhaupt charakteristisch für die de- 
Sätze. Ebenso 168. De deide biärgöida gähtsöima äihtija gidda-nästena. 
,,Dann hängten wir das Fleisch in die Vorratsbude als Frühjahrsnahrung“ : 
(hier ist de stark formelhaft, denn es handelt sich nicht um eine fortlaufende 
Handlung sondern um mehrere, nur durch die Sache zusammengehaltene 
Handlungen). — Aber die Parallelität in der Verwendungsweise mit den 
stärkeren Varianten geht weiter. De erscheint auch nach jah ,,und“ und 
guh ,,als“, nur daß das Häufigkeitsverhältnis sich umkehrt: es ist nach 
jah gewöhnlicher als nach guh, eben weil es eine schwächere Zäsur dar
stellt. 169. Jah de jühtima häi'bmija jah . . . „Und dann zogen wir nach 
Hause und . . .“ : lockere Anknüpfung; der Satz bildet nur den Übergang 
zu dem, was nach dem Zusammenhang das Wichtigere ist. 170. . . ., jah 
de nav dahkime gäihka tjaktjöv. ,,. . ., und so machten wir es den ganzen 
Herbst“ : stärkeren Akzent hat außer der Partikel nur die adverbiale Be
stimmung; der mittelstarke Druck der beiden übrigen Wörter reicht für 
den Satzbeginn nicht aus. Für die längeren Varianten aber ist der Inhalt 
wieder nicht bedeutungsvoll genug. Häufiger erscheint jedoch vor de guh, 
während es vor jah fehlt. 171. De guh leime die állást buhtjáma, die . . . 
„Wenn wir dann fertig gemolken hatten, dann . . .“ : de gestaltet die 
Verbindung zum Vorigen enger und damit die Erzählung lebhafter; es 
wird hier zum stilistischen Mittel; prosodisch drückt sich die größere Leb
haftigkeit durch die gesteigerte Schnelligkeit aus, mit der die Wörter bis 
zur ersten starkbetonten Silbe {die) ausgesprochen werden. 172. De guh 
dee guassma-skärrehka guarasmii, die . . . „Wenn dann der Kaffeesack 
leer wurde, dann . . .“ : hier ist gesteigerte Lebhaftigkeit nicht ohne 
weiteres durch den Inhalt gerechtfertigt, vielmehr verlängert de den Auf
takt, wodurch ein Gleichgewicht gegen das schwere dee hergestellt ist. 
Daß die zahlreichen Fälle von De guh . . . die eben gegebene Deutung 
des Frequenzverhältnisses von jah de und guh de nicht widerlegen, beweist 
der Umstand, daß in den durch De guh eingeleiteten Sätzen auffallend 
häufig später ein die oder sogar dee folgt: dieses stellt eigentlich das Ver
hältnis zum Vorigen her, während de wie gewöhnlich den lebhaften Er-



zählungston wahren hilft. Prosodisch ist de in den seltenen Fällen nach 
guh fast enklitisch, nach jah und vor guh dagegen hat es stärkeren Ton als 
die Nachbarwörter. Diese Verschiedenheit erklärt sich aus einer solchen 
der Funktion: das betonte de ist inhaltlich wichtiger als das (wesentlich 
rhythmisch bedingte) unbetonte. De begegnet auch vor anderen, Neben
sätze einleitenden Wörtern, z. B. 173. De güsné dciiden väädida, de laah- 
pedijen jah . . . „Wo sie dann Fischbuchten wußten, da legten sie aus 
und . . das erste de stellt wieder enge Verbindungen her, das zweite 
ist die schwächere Entsprechung des weiterführenden die. In dieser Funk
tion ist es sehr häufig. Es setzt weniger ab als die, bezeichnet vielmehr 
ein neues Einzelgeschehen im Zusammenhang, der es inhaltlich vorbereitet 
hat. Solche Sätze haben vielfach kein Subjektwort, das unmittelbar auf 
die Partikel folgende Verb hat den ersten starken Ton, der Akzent ist 
jedoch ruhiger als bei jener, und melodisch liegt die Partikel höher als das 
Verb. Z. B.: 174. De lüihtime buutsida väihtoo „Dann ließen wir die Ren
tiere frei“ : der Satz veranschaulicht zugleich eins der Hauptmotive für 
die Häufigkeit des satzeröffnenden de: fehlte es hier, geriete das Verb an 
den Satzbeginn. 175. De 'äi muihtäu, guh . . . „Ich erinnere mich auch, 
als . . Das leitet zu den auch bereits bekannten Fällen über, wo die 
Partikel den Satzanfang deckt: 176. De männa jaahkäu, „Ich glaube 
nun“ : der Typus mit satzbeginnendem Personalpronomen ist, wie oben 
erwähnt, nicht häufig; solche Sätze werden leicht zu feierlich und zu 
isoliert, weil das Hinzutreten des Pronomens noch nicht selbstverständ
lich ist. 177. De galgöv männa daale saaihteu duu jah duu gällagan t]adda 
bdsskadit „So werde ich jetzt den Spieß durch dich und deine Frau rennen“ : 
zur Rache. Das Pronomen als Gegensatzträger stark genug für den Satz
beginn, aber der Satz steht dann zu isoliert.

Von Interesse sind schließlich auch die im Vergleich zur sonstigen 
Bezeugung seltenen Fälle von schwachtonigem oder enklitischem de, das 
uns ja nach Guh bereits begegnet war. Es folgen einige weitere Beispiele. 
178. Aarra-guassmagissa de väl'dan tjaanäu, ]uhka . . . „Zum Morgen
kaffee nahmen sie Birkenschwamm, der . . .“ : im Gegensatz zum folgen
den Mittags- und Abendkaffee. Der Gebrauch der Partikel erinnert an 
den von die in Beisp. 161, nur daß der Ausnahmecharakter dort noch stärker 
hervortrat. # 179. De lab de männa duu. „So bin ich denn dein eigen (das 
Enklitikon steigert die Tatsächlichkeit). 180. . . . guh, . . ., de gasska- 
jijen de sjüd'gaa büüdii jilleda. als . . ., da kam um Mitternacht das
Käuzchen von Westen“ . 181. Guh läh de nau sühtäs, luhk . . . „Wenn s 
ihrer nun viele sind, die . . .“ : das verb, subst. hier wegen seiner präg
nanteren Bedeutung tonlich gesteigert, prosodisch der vorbereitende erste 
Tongipfel für das folgende starktonige Prädikatsnomen. 182. . . „ akta 
gäihka, gussa de aai vüilk. „. . ., ganz gleich, wohin immer sie laufen (sc.
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die Rentiere)“ . 183. Jah gu lii de saw'dnjeda, ,,Und da es dunkel war“ : 
beide Prädikatswörtei des Nachdrucks wegen betont, das verb, subst. 
braucht dazu eine Stütze. Das auf den ersten vorbereitenden Tongipfel 
hindrängende Sprechtempo ersieht man aus der A-losen Form gu. In allen 
Beispielen ist also das gestützte Wort vom Satzbeginn nur durch Kon
junktionen getrennt, die Stützung mithin wie gewöhnlich in diesem Fall 
mit Spitzenstellung verbunden. Der enklitische Gebrauch von de macht 
einen lebendigeren Eindruck als der von die, obwohl er selten bleibt. Es 
handelt sich also wirklich um (inhaltliche und prosodische) Schwächung 
eines sonst selbständigen Wortes.

Erwähnt sei dann schließlich nur noch, daß de die gewöhnliche Nach
satzeinleitung ist, besonders regelmäßig nach Temporalsätzen. Diese Vor
liebe erklärt sich wohl wesentlich aus satzmelodischen Gründen; denn 
wenn die Partikel fehlt, besteht ja trotzdem nicht die Gefahr einer Ver
wechslung mit einem aus der Erzählung herausfallenden isolierten Aus
sagesatz. Dagegen eignet sich die Partikel gut als Wendepunkt der Satz
melodie: diese steigt meist bis gegen den Schluß des Vordersatzes an und 
sinkt dann innerhalb des Nachsatzes; beim Aussprechen der Partikel selbst 
verläuft sie vielleicht mit einer unbedeutenden Steigerung, im wesent
lichen aber in gleichbleibender, ziemlich hoher Lage. Auch hier ist also 
die prosodische Steigerung der Partikel gewahrt.

Oben wurde vermutet, daß die Form di eine meist durch folgende 
i-haltige Vokale bedingte, im übrigen mit de gleichwertige Variante der 
Partikel sei. Hierfür noch kurz einige Belege. 184. De giddak, guh . . ., 
di lii vual'gäma mahtsäje ,,Da im Frühjahr, als . . ., da war er ins Ödland 
gegangen“ ; 185. Di aktan aarrada . . . ,,Da eines Morgens“ (die bekannte 
Stellung vor Zeitabdverb, folgt jedoch kein i-haltiger Vokal); 186. Di lii 
näyhte gäihka jijjöv tjuovrama sijjida mul'sadiht. ,,So hatte er denn die 
ganze Nacht die Plätze wechseln müssen“ (für die oben erwähnte häufiger 
begegnende Gruppe De nau . . .  ist das Adverb, das seinen Satz nur als 
Konsequenz des vorigen charakterisiert, also anaphorisch, nicht demon
strativ ist, zu schwach); 187. Di vüel'gevägan dädrelissa . . . ,,Da gingen 
sie auf die Seite . . .“ (Übergang zur eigentlichen Geschichte, so daß man 
eine der schweren Varianten erwarten sollte; die Stelle wirkt auch tä t
lich etwas merkwürdig) usw. An Wörtern, die auf di folgen, habe ich noch 
aufgezeichnet: lijen ,,sie waren“, dassa „dahin“ (188. Jah gu di dassa 
bündigen „Und als sie dahin kamen“, schnell gesprochener Auftakt mit 
schwacher Partikel), mirmela „danach“, giadöv „die Hand (acc.)“, lé „ist“, 
vääldi „nahm“, müühtéma „einige“. Weitaus die meisten Fälle stellt 
jedoch das Präteritum des verb, subst.; daneben steht aber — vielleicht 
nicht ganz so häufig — de lii u. ä. Solche Lautveränderungen gelangen



ja selten zu gesetzhafter Regelmäßigkeit, besonders wenn unter den Be
dingungen ihres Auftretens prosodische sind.

An der Partikel de zeigen sich also Wirkungen von Rhythmus und 
Satzmelodie nicht allein in Stellung und Funktion sondern auch in der 
Lautgestalt. Es gibt noch andere Wörter, bei denen sich ähnliches beob
achten läßt, und da dieselbe Erscheinung aus anderen lappischen Dialekten 
geläufig ist, wird man ihr allgemeinere Verbreitung zusprechen dürfen. 
Hier sei nur noch auf Sjulssons Dreiheit äi (ai), aai, aajai ,,auch“ hin
gewiesen, die je nach der Betontheit des Wortes wechseln; vgl. 189. Die 
galgimen. . .tjühkat. . . jah näv äi tjühkimen,, Da wollten wir . . .sammeln 
und so sammelten wir denn auch“ : die Verbindung jah näv äi ,,und so 
auch“ ist sehr häufig, die anderen Varianten kommen darin nicht vor. 
190. (färroo,) juhk aai dassa güikta gäädee tsiggajijen ,,(eine Familie,) die 
ebenfalls dort zwei Koten errichteten“ (wie es vorher von einer anderen 
erzählt war); 191. Die aajai -pläägima äg'göt vuuskanida „Dann pflegten 
wir auch Barsche zu angeln“ („auch“ bezieht sich auf den ganzen Satz, 
nicht nur auf das Objekt, hat also nicht nur enumerative sondern auch 
verbindende Funktion.

An den Schluß dieser Ausführungen sei eine Frage gestellt — ein
gehendere Behandlung gestatten Raum und Zeit nicht mehr —, auf die 
die obigen Beobachtungen unmittelbar die Aufmerksamkeit lenken. Schon 
Wiklund stellte in seiner „Urlappischen Lautlehre“ kurz fest, daß die 
Stufenwechselverhältnisse im Malälappischen schwankend seien. Das
selbe konnte auch ich fünfzig Jahre später beobachten, und es fragt sich 
nun, von welcher Art die Kräfte sind, die dies sonst im Lappischen mit so 
großer Zähigkeit festgehaltene und ausgebaute System verwirren und 
— im Unterschied zum stufenwechsellosen Südlappischen — so lange in 
einem Zustand halben Verfalls erhalten konnten. Wie bei allen umwälzen
den sprachlichen Veränderungen werden auch hier mehrere Ursachen 
Zusammenwirken; eine von ihnen aber ist gewiß die Prosodie. Viele der
artige Laut Veränderungen sind aus lappischen Dialekten bekannt, so z. B. 
die Längung von a und ä in zweiter und vierter Silbe nach vorhergehender 
kurzer offener Silbe im Lulelappischen. Auch bei Sjulsson wird oft ein a 
einer nicht auslautenden Silbe nach kurzer offener erster Silbe zur Halb
oder gar Vollänge gedehnt, z. B. al’dänit (al'daanit) neben seltenerem 
aVdanit „sich nähern“. Weiter schwankt die Quantität des i in Flexions
endungen bei a-Stämmen (seltener bei e-Stämmen, nie bei o-Stämmen) 
sowohl im Wortinneren als im Auslaut, und zwar scheint Kürze mit Vor
liebe bei schnellem Sprechtempo und nach nicht kurzer erster Silbe auf
zutreten wie etwa in galgimen neben galgimen „wir sollten . Dem alten 
Unterschied zwischen einfachen und geminierten Klusilen unabhängig 
von der Quantität des vorhergehenden Vokals steht bei Sjulsson die Tendenz
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gegenüber, stimmlosen Klusil nach kurzem Vokal durch halblanges, kräftig 
artikuliertes h-j-einfachem Klusil, nach Halblänge oder Länge durch ge
hauchtes kurzes h+einfachem Klusil wiederzugeben, also etwa luh'kat 
„lesen", mähte „können". In allen diesen Fällen sind flexivische Ver
schiedenheiten zugunsten eines Strebens nach Gleichgewicht in Wort 
und Wortgruppe verwischt, wie auch E. Lagercrantz das von einem anderen 
Ausgangspunkt her gezeigt hat. Das Stufenwechselsystem, das dort, wo 
es lebendig ist, in der Formenlehre geradezu eine Art „Binnenflexion" 
hervorruft, wird hier nur da geduldet, wo es der prosodischen Alternation 
nicht allzu schroff entgegentritt. Wie unempfindlich gegenüber einem 
unter solchen Umständen vielfach unvermeidlichen Formenzusammen
fall man geworden ist, zeigen Formen wie vaddä „du gibst" und „er gibt", 
zwischen denen Sjulsson bei mehrfachem Befragen keinen Unterschied hören 
konnte und meinte, das sehe man ja aus dem ganzen Satz. Ist man aber 
erst einmal so weit, dann können Länge der Laute, Intensität, Art und 
Lage des Tons usw. in den Dienst des Ausdrucks treten, der daraus — das 
sollte diese Arbeit dartun — außerordentlich feine, auch in der äußeren 
Sprachform faßbare Mittel zur Wiedergabe differenzierter seelischer Vor
gänge gebildet hat.



Bismarck und die Ungarische Emigration.1)

Von

Isolde Mittelstaedt (Berlin).

I .

Die P läne  der ungarisch en  E m ig ra tio n  und die p reu ß isch e  
P o litik  bis K ö n ig g rä tz .

Die schleswig-holsteinsehe Frage hatte die beiden deutschen Mächte 
in ihren Bann gezogen. Gemeinsam waren sie gegen den Feind ins Feld 
gerückt, gemeinsam hatten sie die Herzogtümer von der rauhen Faust 
der Dänen befreit. Doch die Fahnen der Freude wehten noch, als schon 
Fragen aufbrachen, deren Lösung entscheidend wirken sollte auf das deut
sche Schicksal von Jahrzehnten.

Schönbrunn zeigte noch einmal den Willen zur Verständigung auf 
beiden Seiten, doch der innere Gegensatz ließ sich nicht überbrücken, und 
man kam über den Rahmen wohlwollender Erörterung der strittigen 
Punkte nicht hinaus. Die Spannung wurde nicht beigelegt, verschärfte sich 
vielmehr durch das Wissen um die Verschiedenheit der Auffassungen. 
Durch den Rücktritt R e c h b e r g s , der der unfreundlichen Haltung Preußens 
in der Zolleinigungsfrage zum Opfer fiel, wurde das Aufbrechen der Krise 
beschleunigt. Rechbergs Nachfolger, Graf M e n s d o r f f , trug das Signum der 
Preußenfeindschaft und suchte Österreichs Stellung im Bunde durch Zu
sammengehen mit den Mittelstaaten von neuem zu stärken. Er war sich 
bewußt, daß der Augustenburger an der Spitze Schleswig-Holsteins in 
steter Abwehr der preußischen Bevormundung zur Anlehnung an Österreich 
und die Mittelstaaten gezwungen sein würde und setzte sich daher im 
österreichischen Interesse für seine Kandidatur ein. B i s m a r c k  machte 
sein Einverständnis abhängig von der Bereitwilligkeit des Herzogs, sein 
Land dem politischen, militärischen und wirtschaftlichen Einfluß der 
preußischen Krone unterzuordnen. Damit stellte er sich in scharfen Gegen-

i) Die beiden hier m itgeteilten  A bschnitte stam m en aus einer größeren Arbeit 
der Verfasserin: „B ism arck und U ngarn“ , die dem nächst erscheinen wird. Die 
Schriftleitung.
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satz zu der österreichischen Forderung, und der Bruch zwischen den beiden 
Mächten schien sicher. Schwierigkeiten in der Verwaltung der Herzog
tümer, Demonstrationen für den Augustenburger unter österreichischem 
Protektorat machten eine endgültige Klarstellung der Verhältnisse zur 
unbedingten Notwendigkeit. Die Spannung wuchs täglich, und jede Stunde 
konnte den Ruf zu den Waffen bringen.

Die europäische Lage aber machte nochmals eine Verständigung 
erforderlich; die Haltung Napoleons war unklar, und auch in Italien schien 
die Entwicklung noch nicht abgeschlossen. Anfang August 1865 kam man 
in Gastein zusammen. Österreich, wo die an der deutschen Politik wenig 
interessierten ungarischen Altkonservativen wieder Einfluß gewonnen 
hatten, verzichtete auf seine mittelstaatlichen Pläne und willigte in der 
Gasteiner Konvention vom 14. VIII. 1865 in eine vorläufige Teilung der 
Elbherzogtümer ein: Schleswig wurde der Verwaltung Preußens, Holstein 
derjenigen Österreichs unterstellt. Da das Besitzrecht aber beiden ge
meinsam verblieb, war die Möglichkeit zu einer jeweiligen Aufrollung der 
Frage unter günstigeren Umständen sichergestellt. Und mehr wollte Bis
marck auch kaum — einen Aufschub der Entscheidung, da sich die Fronten 
noch nicht klar formiert hatten, keine endgültige Regelung.

Wie man in österreichischen und ungarischen amtlichen Kreisen die 
Lage sah, geht aus einem Artikel des P es te r Lloyd vom 20. August 1865 
hervor, Die E rfolge B ism arcks betitelt. Man erkannte zwar an, daß 
der Krieg vermieden sei und Bismarcks Politik einen Sieg errungen habe, 
aber das deutsche Volk sei zum Werkzeug seiner politischen Kombinationen 
geworden, sein „Glück, Freiheit und Recht dem Ehrgeiz eines Ministers“ 
zum Opfer gefallen. Daß diese Stellungnahme nur durch politische Be
rechnung bestimmt war, braucht nicht besonders betont zu werden. Sicht
lich verfolgte die ungarische offiziöse Zeitung durch ihre Parteinahme für 
Österreich das Ziel, die Regierung im Hinblick auf die wunschgemäße 
Erledigung der eigenen Angelegenheiten von der loyalen Haltung Ungarns 
zu überzeugen.

Da Bismarck solche Presseäußerungen nicht unbekannt blieben und 
er durch die Berichte seines Gesandten ebenfalls über die Fortschritte der 
österreichisch-ungarischen Verständigung unterrichtet war1), wollte er sich 
jetzt, da die bewaffnete Auseinandersetzung fast unvermeidlich schien, 
durch Informationen über die Absichten der den Ausgleich bekämpfenden 
revolutionären Kreise ein abgerundetes Bild über die politische Lage in 
Ungarn schaffen, um Klarheit über die sich im Konfliktsfalle mit Österreich 
bietenden Möglichkeiten zu gewinnen. So ließ er im Herbst 1865 durch den 
preußischen Konsul in Paris, Dr. B a m b e r g , den Grafen S e h e r r - T h o s z  auf

A) B ericht des B otschafters in P aris  Grf. v. d. Goltz vom  12. VI. 1865. Geh. St. A.
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fordern, ihm wieder Berichte zu senden1). Seherr-Thosz aber, ein begeisterter 
Verfechter des Liberalismus, weigerte sich, die Verbindung mit dem reak
tionären preußischen Politiker wieder aufzunehmen. Er äußerte die Meinung, 
daß Ungarn von diesem  Preußen keine Hilfe im Kampf um seine Ver
fassung erhoffen könnte2).

Ludwig K o ssu th  aber, dem jeder Bundesgenosse zur Erniedrigung 
Österreichs willkommen war, vertrat eine andere Auffassung. Er sah in 
Bismarck in erster Linie den Feind seines Feindes, und mit diesem suchte 
er in Verbindung zu kommen. Er, der früher die Hilfe Frankreichs und 
Italiens vorgezogen hatte, setzte jetzt seine ganze Hoffnung auf Preußen3). 
So stimmte er dem Plane seines Vertrauensmannes Nikolaus Kiss v. N e 

m e s k é r , Bismarck persönlich aufzusuchen und ihm die Vorteile eines ge
meinsamen preußisch-ungarischen Angriffes auf Österreich vor Augen zu 
führen, mit freudiger Bereitschaft zu. Viel Hoffnung, daß Bismarck mit 
ihm paktieren würde, hegte er jedoch nicht. Denn durch seine Beziehungen 
zum Hofe von Florenz wußte er, daß Bismarck bei den in Italien gepflogenen 
Besprechungen immer zur Grundlage gemacht hatte, ,,daß alles, was nach 
Revolution roch — besonders Ungarn — ausgeschaltet bleibe ..  . . “4).

Aus dieser Furcht vor der Revolution erklärte sich Kossuth auch die 
neue Richtung der Bismarckschen Politik, seit dieser den Ministersessel 
inne hatte : Jetzt sei sein Bestreben, Österreichs Ehrgeiz in andere Bahnen 
zu lenken, um das deutsche Feld für Preußen frei zu machen. Das zeige sein 
Ratschlag, Österreich solle den Schwerpunkt seiner Macht nach Ofen 
verlegen und seine Ausdehnungsmöglichkeiten nicht im Westen, sondern 
im Osten suchen, während er früher als Ziel seines Lebens erklärt habe, 
Österreich zu zerstören.

Kossuth aber sah keinen Mittelweg, da die österreichisch-preußische 
Rivalität nicht nur eine Macht-, sondern eine Lebensfrage sei. Einer von 
beiden müsse weichen! Diese Tatsache sei der Treffpunkt preußisch-ungari
scher Interessen; vorläufig jedoch könne man nichts von Berlin erhoffen, 
da dieses nur im Einverständnis mit Napoleon gegen Österreich Vorgehen 
werde. Dessen antiösterreichischer und nationalitätenfreundlicher Haltung 
werde aber immer die Furcht vor der Bildung eines machtvollen, einheit
lichen Deutschen Reiches die Waage halten. Eine viel aussichtsreichere 
Möglichkeit für Bismarck biete die Einwirkung auf Florenz, nur mit diesem 
gemeinsam könne er Österreich zu Fall bringen5).

x) Se h er r -T h o s z : Erinnerungen aus meinem Leben. Berlin 1881. (Genaues D atum  
n ich t angegeben.)

2) ebenda.
3) Brief Kiss v. Nem eskérs an  K ossuth vom  7. X I. 1865 in Schriften Ludwig 

Kossuths, VI. Bd., S. 3gff. (ungarisch).
4) ebenda.
5) ebenda, S. 42. 17*
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Ob es wirklich zu der beabsichtigten Unterredung zwischen Kiss und 
Bismarck kam, ist aus den Akten nicht festzustellen. Bismarck äußerte 
sich zwar in einem an W e r t h e r  gerichteten Telegramm vom 8 .  Februar 1866, 
daß er einen Ungarn gesehen hätte, ,,der ihm aber als österreichischer Spion 
bezeichnet war und entsprechend bedient worden wäre“ 1). Kiss jedoch 
kann damit kaum gemeint sein, da Bismarck ihn einerseits schon von 
Paris her kannte, andererseits sein Besuch seinem Brief zufolge noch 1865 
stattgefunden haben mußte.

So ist es nicht sicher, ob Bismarck schon vor 1866 Beziehungen zur 
ungarischen Emigration hatte. Falls ja, so beweist sein späteres Verhalten, 
daß er diese nur als Mittel zur Sichtung der politischen Möglichkeiten und 
zur Klärung der gegnerischen Position betrachtete.

In Ungarn war man unterdessen eifrig um das Zustandebringen des 
Ausgleiches bemüht. Der Sturz Schmerlings hatte den Weg geebnet, den 
der für Ende Dezember 1865 einberufene Reichstag zu Ende gehen sollte. 
Da aber die Februar-Verfassung noch immer in Wirkung war, somit sich 
bei dem Zusammentreten des Reichstages von neuem die Schwierigkeit 
der Entsendung von Abgeordneten in den Reichsrat nach Wien ergeben 
hätte, „sistierte“ B elcredi durch das Manifest vom 20. September 1865 
die Verfassung und damit den Reichsrat, der sich nie zur Anerkennung 
der ungarischen Forderungen bereit erklärt hätte. Graf E szterhäzy soll 
nach Mitteilung des preußischen Gesandten der Urheber des Manifests 
gewesen sein und seine Grundzüge schon lange in Vorbereitung gehabt 
haben, um es zu gegebener Stunde ausspielen zu können2).

So kam trotz heftigen Protestes aller Anhänger der Reichseinheit am 
i i .  Dezember 1865 der ungarische Reichstag zusammen. Seine Abgeord
neten, in erster Linie der Vertreter von Sátoraljaújhely, Graf A n d r ä s s y , 

traten sofort in die Verhandlung der brennendsten Frage — des Ausgleiches 
mit Österreich — ein. An der Forderung aber, daß dieser nur auf Grund der 
Ernennung eines verantwortlichen ungarischen Ministeriums abgeschlossen 
werden könne, nahm die Krone Anstoß. Wie die Eröffnungsrede des Kaisers, 
die er in ungarischer Sprache hielt, betonte, sah man demgegenüber in 
Wien in einer Revision der 1848-er Verfassung, die willkürlich über die in 
der pragmatischen Sanktion festgelegten gemeinsamen Angelegenheiten 
hinweggeschritten war, die notwendige Grundlage der Annäherung. Zwei
fellos trug auch die Einflußnahme der ungarischen Altkonservativen, deren 
Programm nicht 1848 hieß, sondern „Wiederherstellung des Ständestaates 
vor 1848“, dazu bei, den Herrscher gegen die freiheitlichen ungarischen 
Forderungen einzunehmen.

x) Ausw. Pol. Preußens, V. Bd., Nr. 237, Telegr. B ism arcks an  W erther vom  
8. I I .  i860.

2) B ericht W erthers vom  28. IX . 1865, zit. b. W e r th eim e r , A ndrássy  I., S. 188.
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So erlitten die Ausgleichsverhandlungen wiederum eine Verzögerung. 
Da aber „das ungarische Volk den Ausgleich wünsche", wie Werther nach 
Berlin berichtet, und „diese Stimmung auf die Ausgleichsverhandlungen 
nicht ohne Einfluß bleiben und einen mächtigen Faktor bilden werde, um 
die großen Schwierigkeiten und Hindernisse zu überwinden, welche dem 
Zustandekommen des Ausgleiches gegenwärtig noch in materieller Hinsicht 
entgegenstehen" . . . ,  hängt sein Zustandekommen „also im wesentlichen 
davon ab, ob der ungarische Landtag sich innerhalb seiner Grenzen halten 
und ob er die im Interesse der Großmachtstellung Österreichs unerläßlichen 
Konzessionen machen wird.“ 1)

Daß besonders letzteres noch erbitterte Kämpfe zwischen der gemäßig
ten und der radikalen Gruppe hervorrief, meldet der Bericht L a d e n b e r g s  

vom 17. I. 1866, der „die Stimmung in Ungarn von Mißtrauen gegen die 
Regierung erfüllt" sieht und die Hartnäckigkeit der Ungarn damit erklärt, 
daß sie sich von der österreichischen Regierung so oft betrogen fühlten und 
darum jetzt „fester denn je auf ihren Forderungen beharren, um nicht 
abermals hinters Licht geführt zu werden." Den Hauptgrund des ungari
schen Widerstandes übersah Ladenberg. Dieser lag in der wachsenden 
preußisch-österreichischen Spannung, die die Lage für Ungarn außer
ordentlich günstig gestaltete und den politischen Hintergrund für ihre 
Festigkeit bildete2).

Die Zeit arbeitete weiter. Österreich war durch die Reise Bismarcks 
nach Biarritz verstimmt und man lehnte sich wieder an den Bundestag 
und die Mittelstaaten an. So zerriß der in Gastein gesponnene dünne 
Faden allmählich. Die Agitationen für den Augustenburger, die Österreich 
in Holstein gestattete, verschärften die Spannung. Bismarck war nicht ge
willt, dem ruhig zuzusehen und forderte die österreichische Regierung in 
einer Depesche vom 27. I. 1866 in scharfem Tone auf, „den Schädigungen, 
welche die monarchischen Grundsätze und die Einigkeit beider Mächte 
durch das jetzt in Holstein gehandhabte Verfahren leiden, ein Ziel zu 
setzen".

Der lachende Dritte bei der Zuspitzung des österreichisch-preußischen 
Konfliktes war Ungarn. Der Aufenthalt des Kaisers und der Kaiserin in 
Pest Mitte Februar 1866, wo das Volk sie begeistert umjubelte3), zeigte, 
daß man in Wien gewillt war, den Ungarn noch weitere Zugeständnisse zu 
machen, um der Gefahr einer preußisch-ungarischen Verständigung die 
Spitze abzubrechen. Denn daß diese tatsächlich bestand, darüber herrschte 
in Wien kein Zweifel. Liefen doch fast täglich Berichte über preußische 
Agenten ein, die „nicht bloß, um die öffentliche Meinung zu sondieren,

*) B ericht W erthers vom  9. I. 1866. Geh. St. A.
2) B ericht L adenbergs vom  17. I. 1866. Geh. St. A.
3) B ericht Leg. Sekr. Grf. Galen, W ien, 15. II . 1866. Geh. St. A.
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sondern auch, um auf die Stimmung im Publikum im Interesse preußischer 
Zwecke einzuwirken“, das Land unsicher machten. Wie der Leiter der Pest- 
Ofener Polizeidirektion meldete, legten alle in ihren Gesprächen „eine und 
dieselbe Tendenz an den Tag, dahingehend, der Kaiser von Österreich sei 
einer der klügsten Monarchen in Europa, da er sehr wohl erkenne, daß das 
Schwergewicht Österreichs in Ungarn und nicht in Deutschland liege; in 
Deutschland könne Österreich nichts hoffen und von dort könne es für die 
Zukunft nichts erwarten; Deutschland sei in allem auf Preußen hinge
wiesen1).“

Von preußischer Seite liegt keine Bestätigung über Entsendung von 
Agenten nach Ungarn vor, und späteren Äußerungen Bismarcks zufolge 
ist auch kaum anzunehmen, daß man auf diese Weise offen sein Interesse 
für Ungarn zu erkennen gegeben hätte. Wahrscheinlicher ist, daß diese 
Agenten dem Kossuth-Kreise entstammten. Denn, wie sich später noch 
erweisen wird, schob man dort mit Vorliebe die Preußen vor. Einerseits 
hoffte man dadurch, die deutsche Spannung ihrem endgültigen Bruch 
entgegenzutreiben, andererseits wollte man der ungarischen Opposition 
durch den Hinweis auf den preußischen Verbündeten den Rücken stärken.

Sie erreichten ihren Zweck; die dauernden Gerüchte um die preußischen 
Agenten steigerten die Verwirrung, und die Angst, die in jedem harmlosen 
Reisenden einen preußischen Verschwörer sah, wuchs sich bald zur Psychose 
aus2).

Man rechnete jetzt schon ganz sicher damit, daß die preußisch-öster
reichischen Schwierigkeiten sich für die Entwicklung der ungarischen 
Frage in irgend einer Weise nutzbringend auswirken würden, und die k. k. 
Polizeidirektion in Ofen war der Ansicht, „daß die Beschlußpartei bei Ver
folgung ihrer Absichten auf die Verwicklung mit Preußen“3) baute. 
Damit ist auch klar, daß die in führenden Tageszeitungen erfolgenden 
patriotischen Kundgebungen Ungarns für die Erhaltung der deutschen 
Stellung Österreichs4) als politische Schachzüge zu beurteilen sind. Be
zeichnend ist, daß solche Äußerungen in Wien auch nicht ernst genommen 
wurden5). Man wußte vielmehr, „daß Ungarn als Lohn für seine opfer
freudige Bereitwilligkeit auf Erfüllung aller seiner Forderungen rechne6).“

x) Inform ationsbüro  1866, W ien, den  18. I I .  1866; K. k . Polizeidirektion Pest- 
Ofen. H . H . u . St. A.

2) In form ationsbüro  1866, W ien, den  9. IV . 1866; B erich t 147, R. R. H. H . u.
S t. A.

3) Inform ationsbüro  1866, W ien, den  18. I I .  1866; K. k. Polizeidirektion Pest- 
Ofen. H. H. u. St. A.

4) Vgl. Hon  und Pesti Napló.
5) B erich t W erthers vom  28. I I I .  1866. Geh. St. A.
6) B erich t W erthers vom  11. IV . 1866. Geh. St. A.



Bism arck und die Ungarische Em igration. 263

Das amtliche Ungarn unterstützte Österreichs deutsche Politik, um 
so zum Dualismus zu kommen. Dadurch, daß man sich selbst als Retter 
der österreichischen Großmachtstellung aufspielte, hoffte man, diese ganz 
den ungarischen Interessen zu unterwerfen und auch der Innenpolitik für 
immer die Rückkehr zu einem deutsch orientierten Zentralismus abzu
schneiden. Nur wenn man durch ein selbständiges Ministerium vor diesem 
gesichert sei, äußerte Andrássy einmal Belcredi gegenüber, würde ,,ganz 
Ungarn nach Berlin marschieren“ 1).

Daß der Kaiser bald vor die Initiative gestellt werden sollte, den 
ungarischen Forderungen nachzugeben oder sich im Zielfeuer zweier 
Fronten zu befinden, zeichnete sich bereits im Februar 1866 am Horizont 
ab. Die harten Worte Bismarcks, mit denen er dem österreichischen Ver
treter in Berlin am 9.Februar das Erlöschen des Bündnisses von 1864 er
klärte2), waren zwar noch nicht der endgültige Bruch, ließen aber keinen 
Zweifel darüber, daß nur ein Nachgeben Österreichs auf der ganzen Linie — 
ein österreichisches Olmütz — den Frieden retten konnte.

Ebenso wie man in Ungarn mit Spannung das Aufeinanderprallen der 
preußisch-österreichischen Gegensätze verfolgte, so noch mehr in den 
Kreisen der Emigration. In der Umgebung Kossuths fiel wieder der Name 
Bismarcks. Johann L u d v i g h , ein alter Mitkämpfer des Ex-Gouvemeurs, 
der mit Empörung das scheinbare Zurückweichen Italiens vor der kriegeri
schen Auseinandersetzung mit Österreich verfolgt hatte, schlug Kossuth 
als besseren Bundesgenossen den preußischen Ministerpräsidenten vor3). 
Man müsse Bismarck einige Ausführungen über die Lage in Ungarn zu
gehen lassen, um ihn an einer Zusammenarbeit zu interessieren. „Wenn 
Preußen Rákóczi nicht abgewiesen hat“, stellt er Kossuth in seinem Schrei
ben vom 3. März 1866 vor, ,,ja, ihm nach seinem Sturz noch die Erinnerung 
an die preußische Freundschaft blieb“, so wird die norddeutsche Großmacht 
auch jetzt Verständnis für die ungarischen Schwierigkeiten haben4).

Kossuth erwartete allerdings — da er bei Bismarck kein Entgegen
kommen fand — von Italien mehr, denn mit diesem war er ja schon seit 
1859 durch Verschwörungen aller Art verbunden, wogegen er bei Preußen 
immer wieder die Absicht bemerkt hatte, sich von ihm femzuhalten. Der 
preußische Gesandte in Florenz war zwar ein begeisterter Verfechter der 
ungarischen Freiheitsideen, stand aber mit der Kossuth-gegnerischen 
Gruppe in engerer Verbindung, als mit dem alten Revolutionär selbst. Wie

1) Aussage des Grafen A ndrássy in : Belcredi: Fragmente, S. 420; zit. b. W ert
heim er, a. a. O., I. Bd., S. 205.

2) E rich  Ma rck s: Der Aufstieg des Reiches. Berlin 1936. II . Bd., S. 144.
3) Brief Ludvighs an  K ossuth, Brüssel, den 3. I I I .  1866 in: Kossuth, Schriften, 

VI. Bd., S. 101.
4) ebenda.
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Theodor von B e r n h a r d i , der preußische Militärbevollmächtigte in Florenz, 
meint, arbeitete U s e d o m  zwar ,,ohne Auftrag seiner Regierung, aber umso 
eifriger nach einem persönlichen Herzensdrange“ 1) ganz im ungarischen 
Sinne. Sein ,,leicht entzündliches Gemüt“ — um mit S y b e l  z u  sprechen — 
war durch die Ausführungen der ungarischen Emigranten vollkommen ge
wonnen und ,,mit allen ihren Bildern und Träumen erfüllt2).“ Um die Wich
tigkeit der ungarischen Verhältnisse für Preußen darzutun, schickte er 
Meldung um Meldung nach Berlin3). Seine Berichte wurden mit Interesse 
aufgenommen; man hielt aber die Zeit noch nicht für gekommen, der 
Angelegenheit offiziell näher zu treten, wie dies deutlich in der Weisung 
Bismarcks an Usedom vom 3. März 1866 zum Ausdruck kam: „Zusicherun
gen können nicht ohne Genehmigung Seiner Majestät des Königs gegeben 
werden, Allerhöchstweichem ich es ersparen muß, in diese Relationen 
hineingezogen zu werden. Die Sache selbst aber kann ein wichtiges Moment 
bilden und ist darum nicht aus den Augen zu lassen4).“

Solange die Spannung mit Österreich noch nicht zum Bruch gediehen 
war, verhielt sich Bismarck der ungarischen Emigration gegenüber passiv. 
Er sah es zwar nicht ungern, daß sein Gesandter Usedom die Beziehungen 
zu derselben pflegte, da diese vielleicht Vorteile für die Zukunft bieten 
konnten, hielt seine eigene Persönlichkeit aber strengstens davon fern. Als 
Usedom am 6. April das baldige Eintreffen des Führers der ungarischen 
Emigration in Italien, des Grafen C s Xk y , zur Rücksprache mit Bismarck 
ankündigte5), wies dieser ihn sofort an, das auf jeden Fall zu verhindern6).

Zudem lauteten die Berichte über die Stimmung in Ungarn, die 
Werther dem Außenministerium zuleitete, wesentlich anders, als die von 
der ungarischen Emigration inspirierten Ausführungen Usedoms. Auch das 
war ein Grund für Bismarck, vorsichtig zu sein. Werther meldete unter dem
21. III. 1866, daß die Aussichten auf den Ausgleich zwar wieder in weite 
Ferne gerückt seien, aber man sich beiderseits bemühe, den offenen Bruch

x) A u s dem Leben Theodors von Bernhardi, Leipzig 1897. V II. Bd., S. 17.
2) H einrich  S y b e l : Die Begrüdnung des Deutschen Reiches durch Wilhelm I .  

Bd. V, S. 73.
3) B ernhardi, a. a. O., V II. Bd., S. 14.
4) B ism a r c k : Gesammelte Werke. Bd. I —XV. H erausggb. von H. v. Petersdorf.

V. Bd., S. 423.
6) B ericht Usedoms vom  6. IV. 1866. Geh. St. A. vgl. Bericht Usedoms vom

22. I I I .  1866 (Geh. St. A.), den W ertheim er (B ism arck im  pol. Kam pf, S. 237ff.) zu 
einem  E rlaß  B ism arcks an  Usedom  m acht, was ein vollkom m en anderes Bild her
vorruft. R ichtiggestellt in : Reiswitz, B elgrad-Berlin, Berlin-Belgrad 1866— 1871. 
M ünchen/Berlin 1936.

6) Som it w iderlegt sich W ertheim ers A nsicht, die In itia tive  zur Aufnahm e der 
Beziehungen m it der ungarischen E m igration  sei von B ism arck ausgegangen. (Vgl. 
o. a. B ericht vom  6. IV. 66.)
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zu vermeiden: „Die Regierung versucht, die Verhandlungen fortzusetzen, 
wenn nicht Ereignisse von zwingender Natur ihr einen Ausgleich um jeden 
Preis wünschenswert machen sollten. (!) . . .  Die Ungarn werden bei ihren 
Forderungen verharren, dieselben immer wieder auf das nachdrücklichste 
hervorheben, keine prinzipiellen Konzessionen machen, im übrigen werden 
aber auch sie jeden Anlaßzum Bruche zu vermeiden suchen, u. zw. umso 
mehr, als sie im Stillen hoffen, die Verlegenheiten der kaiserlichen Re
gierung und die zwingende Macht späterer Ereignisse werde ihnen schließlich 
doch zur Erreichung ihrer Wünsche verhelfen1).“ Ein besseres Zeugnis für 
die preußisch-ungarische Verbundenheit gegen Österreich ist wohl kaum 
beizubringen.

Und die Ungarn sollten sich nicht getäuscht haben. Sie kamen den 
Wünschen Wiens zwar durch die Bildung eines 67-er Ausschusses ent
gegen; das aus ihm hervorgehende 15-köpfige Subkomitee nahm die 
Regelung der gemeinsamen Angelegenheiten in Arbeit, blieb aber, wissend, 
daß der Kaiser noch vor Ausbruch des offenen Konfliktes mit Preußen 
auf jeden Fall zu einer Einigung kommen wollte, fest bei seinen Forderungen. 
Kaiserlicherseits machte man noch einen Versuch. Das Reskript vom 3. März 
1866 gab die Gesetze von 1848 an, deren Abänderung man wünschte2). 
Das ungarische Abgeordnetenhaus erkannte in seiner Antwort darauf zwar 
das „väterliche Herz Seiner Majestät“ und sein Entgegenkommen an, 
lehnte es aber nach wie vor ab, vor Wiederherstellung der Rechtskontinuität 
der 48-er Gesetze in nähere Verhandlungen einzutreten3). So kamen diese 
wieder ins Stocken. Die Kriegsgefahr führte zur Vertagung des Reichs
tages, der jedoch als Ergebnis seiner Besprechungen die später als Grund
lage des Ausgleichs dienenden Vorarbeiten des 67-er Ausschusses der Öffent
lichkeit zur Kenntnis brachte. Damit war sowohl die ungarische wie auch 
die österreichische Politik für alle Wechselfälle des Krieges gebunden.

In Deutschland wuchs die Spannung von Tag zu Tag. Der Aufruf des 
preußischen Ministerrates vom 27. III. 1866 zur Teilmobilisierung bewies, 
daß man die Entscheidung in kürzester Zeit erwartete. Um Preußen, das 
man in Europa allgemein als baldiges Opfer österreichischer Übermacht 
betrachtete, zu stärken, bemühte sich Napoleon III., ein preußisch-italien- 
sches Bündnis zustande zu bringen. Bismarck erkannte scharfen Blickes 
den doppelten Vorteil, den dieses bot. Einerseits band ein gleichzeitiges 
Vorgehen Italiens im Kriegsfall eine beträchtliche Anzahl österreichischer 
Truppen; andererseits — und dieser Grund wog bei weitem schwerer 
hatte man Frankreich, den alten Vorkämpfer italienischer Freiheit, dadurch

x) B ericht W erthers vom 21. März 1866. Geh. St. A.
2) D e á k : Reden 1861—66, I I I .  Bd., S. 608.
3) Josef R e d l ic h : Das österr. Staats- und Reichsproblem . Leipzig 1926. II . Bd., 

S. 467.
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auf die eigene Linie festgelegt. Daß Napoleon den Krieg betrieb, um in Er
füllung eines europäischen Schiedsrichteramtes der wachsenden Unzu
friedenheit in Frankreich entgegenzuwirken und durch diplomatische und 
territoriale Erfolge den französischen Stolz für immer seiner Person zu 
verpflichten, wußte Bismarck. Durch das indirekte Bündnis über Italien 
aber hoffte er ihn zu fesseln und auch ein plötzliches Überschwenken auf 
die österreichische Seite zu verhindern. Der Generalstabschef M o l t k e , der 
als wärmster Befürworter gemeinsamen Vorgehens mit Florenz galt, wurde 
damit beauftragt, am Hofe V i k t o r  E m a n u e l s  die Verhandlungen aufzu
nehmen. Die Italiener kamen dieser Absicht aber zuvor, indem sie den 
General G o v o n e  zur Besprechung der Einzelheiten noch vor der geplanten 
Abreise Moltkes nach Berlin sandten1).

Der offiziöse P es te r L loyd hielt am 31. III. 1866 die preußisch
italienische Allianz bereits für eine feststehende Tatsache: ,,Bismarck geht 
mit dem erbittertsten Feinde Österreichs ein kriegerisches Bündnis ein . . . 
Wenn das nicht schändlicher Verrat wäre, dann gäbe es überhaupt kein 
moralisches Gesetz mehr.“

Am 8. April 1866 kam es zum endgültigen Abschluß des Bündnisses 
zwischen Preußen und Italien: Italien verpflichtete sich zur Kriegserklärung 
an Österreich, wenn Preußen innerhalb der nächsten 3 Monate sich ge
nötigt sähe, wegen der deutschen Frage zu den Waffen zu greifen.

Daß bei diesen Abschlußverhandlungen das Gespräch auch auf eine 
durch Revolutionierung Ungarns mögliche Verstärkung der Front kam, 
wird von Govone selbst bestätigt: Er habe, wie er schreibt, ,,sehr oft mit 
Moltke den Wert einer derartigen Kombination“ erwogen2). Dieser habe 
stets die Ansicht vertreten, daß Österreich zwei oder drei Schlachten ohne 
große Gefahr verlieren könne, „aber eine Revolution in Ungarn mache 
der Sache ein Ende“3).

Wie Stephan T ü r r , einer der führenden Köpfe der Emigration und 
Flügeladjutant Viktor Emanuels, schreibt, erfüllte die Reise Govones 
nach Berlin die ungarische Emigration mit hochgespannten Hoffnungen4) ; 
daß man um den Zweck der Reise wußte, zeigen die Ausführungen P u l s z -  

k y s  und S e h e r r - T h o s z ’ in ihren Memoiren5).

x) W ertheim er, B ism arck im pol. K am pf, S. 242.
2) U m berto G o v o n e : General Govone, B erlin  1903, S. 25 und S. 38.
3) Bei S y b e l , a . a. O., V. Bd., S. 74.
4) S tefan  T ü r r : F ürst Bismarck und die Ungarn. S tu ttgart-L eipzig  1900. S. 313.
5) P u l s z k y : M eine Zeit, mein Leben. Preßburg-Leipzig 1883., IV. Bd., S. 239. 

S eh er r-T h o s z , a. a. O., S. 69. Die A nsicht K ienasts, daß die Führer der ungarischen 
E m igration, K om árom y und Graf Csáky, sich z. Zt. des italienischen B ündnisabschlusses 
in B erlin aufhielten  und m it B ism arck V erhandlungen über die Bildung einer ungari
schen Legion gepflogen h ä tten , ist quellenm äßig n ich t beweisbar. D as V erhalten
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In Italien war man unterdessen eifrig bestrebt, in engster Zusammen
arbeit mit den dort ansässigen Ungarn — der Mittelsmann war eben jener 
Türr — das Netz um Österreich fester zu ziehen. Türr wurde nach Serbien 
geschickt, um Vorbereitungen für einen von dort aus geplanten Einfall 
nach Ungarn zu treffen und die Unterstützung desselben durch die national
serbischen Politiker sicherzustellen1). Durch seine Vermittlung kam die 
Verbindung zwischen Bismarck und dem serbischen Ministerpräsidenten 
G a r a s a n i n  zustande; die Gemeinsamkeit der Interessen fand ihren Ausdruck 
in dem Abkommen, das der Vertrauensmann des Fürsten M ic h a e l  und 
Verfechter des großserbischen Staatsgedankens, Oberst Anton O r e s k o v i c , 

mit den Konsuln Preußens und Italiens traf: Serbien versprach, die k. u. k. 
Grenzregimenter im Kriegsfälle zu beschäftigen und erhielt dafür von 
Preußen und Italien den Erwerb Bosniens zu gebilligt2).

Gleichzeitig mit diesen Verhandlungen war Bismarck bemüht, Öster
reich weiter einzukreisen. Er unterstützte eifrig die Anwartschaft des 
Prinzen Karl von H o h e n z o l l e r n - S i g m a r i n g e n  auf den rumänischen Thron 
und forderte ihn am 19. April 1866 sogar auf, durch die Annahme der Wahl 
des rumänischen Volkes die Welt vor eine vollendete Tatsache zu stellen. 
Die politische Lage sei im Augenblick verhältnismäßig günstig, Frank
reich, England und Italien wären ohne weiteres einverstanden . . . ,.Öster
reich wird alles aufbieten, um Ihre Kandidatur zum Scheitern zu bringen, 
doch ist gerade von dieser Seite nicht viel zu befürchten, da ich Österreich 
für einige Zeit zu beschäftigen gedenke!3)"

Noch aber konnte Bismarck die Entscheidung nicht herausfordern. 
Die Unklarheit über die Haltung Napoleons im Konfliktsfalle warnte ihn 
vor übereiltem Tun. Der Kaiser der Franzosen hatte schon zur Zeit der 
italienischen Verhandlungen zu verstehen gegeben, daß er für ein Erstarken 
Preußens, das möglicherweise die deutsche Einigung — ohne Österreich — 
nach sich ziehen konnte, entsprechend entschädigt werden müßte. Die 
kühle Zurückhaltung und kluge Vorsicht, mit der Bismarck auf die Vor
stöße Napoleons antwortete, das Aufwerfen des Reformplanes für den 
Frankfurter Bundestag4), — ohne Zweifel auch bestimmt, Frankreich auf 
die noch immer bestehende Möglichkeit der Verständigung mit Österreich 
hinzuweisen und zu warnen —, das Verstecken Bismarcks hinter der
B ism arcks diesem  F ragenkreis gegenüber berechtig t n icht dazu, diese Annahm e auch 
n u r  als w ahrscheinlich zu bew erten.

b  Vgl. H. W e n d e l : Bismarck und Serbien im  J .  1866. Berlin i9 27-
2) K ie n a s t : Legion K lapka, S. 49, zit. aus Dnevi L ist (Tageblatt) vom 16. IX . 1895 

„E tw as m ehr L ich t“ — von Oreskovió veröffentlicht. Die B ehauptung ist aktenm aßig 
n ich t beweisbar, der' dam aligen Lage nach zu urteilen  aber möglich.

3) K ie n a s t : a. a. O., S. 51, zit. aus A u s dem Leben K önig Carols von Rumänien,
Aufzeichnungen eines Augenzeugen, I. Bd., S. 17*

4) Vgl. S y b e l , a. a. O., VI. Bd., S. 345^-
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königlichen Ungeneigtheit, sich Bündnisse mit deutschem Land zu erkaufen, 
brachte dem Franzosen zum Bewußtsein, daß der preußische Minister
präsident kein gefügiges Werkzeug seiner Politik sein werde.

Von Preußen im Unklaren gelassen, kam er den österreichischen 
Annäherungsversuchen wohlwollend entgegen. Österreich bot, um Preußen 
und Italien zu trennen, den Verzicht auf Venetien an. So hoffte die kaiser
liche Regierung, mit Italien zu einem friedlichen Ausgleich der Gegensätze 
zu kommen und die unzersplitterte Kraft des Reiches bei einem preußischen 
Kriege ins Feld werfen zu können.

Bismarck war sich der Gefährlichkeit der Lage wohl bewußt. Er kannte 
die Bedeutung des napoleonischen Einflusses in Italien und fürchtete von 
der Unsicherheit der italienischen Staatsmänner, ihre Forderungen bis zum 
Letzten durchzusetzen, ein Auseinanderbrechen der Front. In dieser Lage 
nun, in der ein Aufstand in Ungarn das einzige Mittel schien, sich der mili
tärischen Mitwirkung Italiens in dem bevorstehenden Kriege bis zum 
Äußersten zu versichern1), griff Bismarck wieder auf den Plan der Bildung 
einer ungarischen Legion als Stoßtrupp gegen Österreich zurück. Den ganzen 
April hindurch war es still darüber gewesen. Usedom hatte zwar am 6. und 
7. April Bismarck die Entsendung von preußischen Agenten nach Ungarn 
vorgeschlagen, aber dieser sah nicht die Notwendigkeit eines solchen 
Schrittes ein und wollte den Italienern dieses Betätigungsfeld überlassen. 
,,Sie haben bessere Verbindungen und geschicktere Leute dazu, sind auch 
ihrer Stellung zu Österreich nach berechtigter, schon im Frieden derlei 
Mittel anzuwenden2).“ Eine Denkschrift Usedoms vom 17. April über das 
ungarische Problem, die aus Gesprächen mit den ungarischen Emigranten 
erwachsen war, blieb ohne Beantwortung; ebenso das Telegramm des 
Gesandten vom 27. April, das dringend zur Aufstellung einer ungarischen 
Legion riet, da die Kriegsgefahr täglich wachse3).

Nun aber stand die Aktualität der ungarischen Frage außer Zweifel. 
Und mit der ihm eigenen Entschlußkraft riß sie Bismarck aus ihrem Dämmer
dasein und stellte sie in die politische Wirklichkeit. Bezugnehmend auf das 
Usedomsche Telegramm vom 27. April fragte er unter dem 3. Mai an, 
welche Summe für die Organisierung der Legion benötigt werde und welche 
Sicherheit der entsprechenden Verwendung von Seiten der Empfänger 
bestände4).

Einige Tage später erhielt Bismarck einen persönlichen Vortrag über 
die ungarische Frage. Jener schon erwähnte ungarische Honvédoberst

*) B e r n h a r d i, a. a. O., V II. Bd., S. 14.
2) B ism arck an  Usedom vom  9. IV. 1866, zit. b. W ertheim er, B ism arck im  pol. 

K am pf, S. 240.
3) Telegr. Usedom s an  A. A. vom  27. IV. 1866. zit. bei W ertheim er, B ism arck 

im  pol. K am pf, S. 245.
4) B is m a r c k : a. a. O., Bd. V, Nr. 351 vom  3. V. 1866.
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Nikolaus Kiss von Nemeskér, den der preußische Ministerpräsident schon 
von Paris her kannte, suchte ihn Anfang Mai auf, allerdings in erster Linie, 
um in französischem Aufträge ein preußisch-italienisch-französisches 
Bündnis in Vorschlag zu bringen1). Die französischen Bedingungen über
boten aber an Maßlosigkeit alles Vorhergehende, sodaß Bismarck sich 
weigerte, dem König den Vorschlag zu übermitteln. Wie eine Aktennotiz 
beweist, kam das Gespräch bald auf die „Möglichkeiten einer preußisch
ungarischen Kooperation“ in dem kommenden Kriege2). Kiss ist aber 
sehr enttäuscht über die Einstellung Bismarcks, der sich vor Kriegsaus
bruch mit keiner revolutionären Persönlichkeit in Verbindung setzen 
wollte. „Dort (in Berlin) atmet nicht Cavours hoher Geist", schreibt er 
am 14. Mai verbittert an Kossuth, „sondern eine ängstliche, skrupelge
plagte Regierung mit engem Horizont!“ Trotzdem habe er aber, wie er 
Kossuth in demselben Schreiben versichert, durch diese Unterredung die 
Gewißheit erhalten, daß bei Kriegsausbruch sofort ein preußisches Regiment 
in Ungarn einbrechen und durch Mitnehmen von Waffen dort eine all
gemeine Erhebung organisieren werde3). Da diese Mitteilung Kiss’ in keiner 
Weise mit der von Bismarck bisher bei ähnlichen Gelegenheiten bewiesenen 
Zurückhaltung zu vereinbaren ist und von keiner anderen Seite bestätigt 
wird, ist sie mit Sicherheit als Übertreibung, wenn nicht als reine Erfindung 
zu werten. Kiss verfolgte wohl dadurch den Zweck, die Wichtigkeit seiner 
Vermittlertätigkeit Kossuth gegenüber zu betonen.

Obgleich die ungarische Emigration sich ausdrücklich anbot und der 
noch immer nicht erfolgte Abschluß des Ausgleichs die Aussichten Bismarcks 
steigerte, war er doch auch jetzt noch bei der Behandlung der ungarischen 
Angelegenheit außerordentlich vorsichtig. Neben Erwägungen politischer 
Natur hielt ihn wohl auch das Gefühl zurück, daß — wie es Bemhardi Türr 
gegenüber äußerte — die Bildung solcher Legionen mit den der preußischen 
Armee eigenen Ideen von redlicher, ritterlicher Kriegsführung in einem 
entschiedenen Widerspruche stehen würde4). Vor allen Dingen aber wollte 
er sich erst über die realen Hintergründe des Planes Klarheit verschaffen, 
ehe er ihm näher trat. In diesem Sinne fragte er am 21. Mai — in Beant
wortung des Usedomschen Telegramms vom 16. Mai, das den Operationsplan 
für den Einbruch in Ungarn dargelegt und die Geldfrage angeschnitten 
hatte5), bei dem Gesandten an, „ob die vorgetragenen Pläne mehr als

-1) M a r c k s : a . a .  O ., I I .  Bd., S. 148.
2) B ism a r c k : a. a. O., Bd. V, Nr. 362 vom  30. V I. 1866. Vgl. Brief Kossuths 

an  Kiss vom  6. V. 1866 in: K ossuth, Schriften, VI. Bd., S. 181.
3) K o s s u t h : a. a. O., VI. Bd., S. 131.
4) B e r n h a r d i: a. a. O ., V II. B d .,  S. 24.
«) Telegr. Usedoms an  B ism arck vom  16. V. 1866, zit. b. W ertheim er, Bism arck 

im  pol. K am pf, S. 295.
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das Werk kleiner Parteien seien“ und ob wirklich eine allgemeine und 
nationale Teilnahme dafür in Ungarn in Aussicht stände. Die Sicherheit, 
„auf welche allein sich Berechnungen gründen ließen, könnte nur durch 
Persönlichkeiten gegeben werden, welche die eigentlichen Führer der 
großen Parteien sind, als solche in Ungarn mehr als irgend anderswo einen 
entscheidenden Einfluß genießen und, wenn sie nicht teilnehmen, der Er
hebung jede Aussicht nehmen . . . Wir können uns nicht auf nähere Be
ziehungen einlassen, ohne zu wissen, mit wem wir es zu tun haben. Eine 
mißglückende Unternehmung würde unberechenbaren Schaden tun und 
Österreich moralisch und physisch stärken.“ Darum sollte man vorläufig 
zwar den Faden vorsichtig in der Hand behalten, aber alles vermeiden, was 
kompromittieren könnte. Wenn der Krieg wirklich ausbräche, würde es vor
aussichtlich angemessen sein, die ungarischen Agenten nach Berlin zu be
stellen; aber auch dann wäre es nötig, daß sie durch ihren Namen, ihre 
Persönlichkeit oder auf irgend eine andere Weise dafür bürgten, daß sie 
wirklich die nationale Meinung Ungarns verträten1).

Damit war die ungarische Angelegenheit zu einer Frage der großen 
Politik geworden. Nicht eine kleine Gruppe von Rebellen, die im Lar de 
keinen Rückhalt hatte und deren Unterstützung von vornherein zum Miß
lingen bestimmt war, sollte gegen Österreich aufgerufen werden, sondern 
ganz Ungarn.

Zugleich aber kennzeichnen die Äußerungen Bismarcks seinen voll
kommen loyalen Standpunkt, der zu diesem Mittel nur im Falle äußerster 
Gefahr — wie es tatsächlich dann auch geschah — greifen wollte. Und da 
er wußte, daß die Verbindung mit Kossuth ihm dies unmöglich machen 
würde, verhielt er sich dessen Annäherungsversuchen gegenüber nach wie 
vor ablehnend.

In einem vom 21. Mai 1866 datierten Schreiben machte Kiss von Ne
meskér erneut den Versuch, Bismarck für die Kossuthschen Pläne zu ge
winnen: Durch äußere Gegner allein könne Österreich nicht geschlagen 
werden; „nur die innere Auflösung könne ihm den Todesstoß geben“2). 
Ausgehend von dieser Voraussetzung machte er Bismarck Vorschläge für 
das Verhalten vor und nach der Kriegserklärung und riet ihm, durch Ein
flußnahme auf die ungarische Presse die Stimmung für den Einmarsch der 
Legion vorzubereiten. Eine Fühlungnahme mit der ungarischen Reichs
tagsopposition hielt er ebenfalls für aussichtsreich, da diese in ihrem Kampf 
um den Ausgleich dadurch einen außenpolitischen Rückhalt hätte. Kiss 
ging noch weiter mit seinen Vorschlägen: Die Führer der ungarischen Emi
gration seien nach Berlin zu berufen — er dachte in erster Linie an Kossuth, 
K la pk a , P erczel  und V etter  — , wo man ein ungarisches Nationalkomitee

x) B ism a r c k : a .  a . O ., Bd. V., Nr. 351, v o m  21. V. 1866.
2) K o s s u t h : a. a. O ., VI. Bd., S. 24.
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gründen solle. Das Komitee müsse einen Aufruf in deutschen, französischen 
und englischen Zeitungen erlassen, in dem die ungarischen Soldaten zum 
Eintritt in die Freiheitslegion aufgefordert würden. Die Legion solle in 
Berlin in einer eigenen Kaserne untergebracht werden. Ihre Offiziere 
würden vom preußischen König ernannt und den preußischen in jeder 
Hinsicht gleichgestellt werden. Die Legion solle die ungarische Fahne 
führen und die Uniform der 1848/49-er Honvéd tragen, aber den Eid auf 
den preußischen König ablegen. Zur Erstorganisation erbat der Schreiber 
5—600000 Taler. General Klapka, der als Kommandant der Legion in 
Aussicht genommen sei, habe der preußischen Regierung darüber Rechnung 
zu legen.

Bismarck beantwortete diese, immerhin reichlich anmaßenden Vor
schläge nicht; er nahm sie lediglich zur Kenntnis, da es nicht in seiner Ab
sicht lag, — wie er wiederholt ausgeführt hatte — sich vor Kriegsausbruch 
offiziell festzulegen und dadurch zu kompromittieren. Seinen ungarischen 
„Freunden“ aber war es gerade darum zu tun, um den Bruch zwischen 
Preußen und Österreich unvermeidlich zu machen. Dieses Ziel verfolgte auch 
die schon erwähnte Entsendung angeblich preußischer Agenten nach Ungarn 
und eine Menge von Flugschriften und Proklamationen. So meldete der 
österreichische Geschäftsträger in Galatz/Rumänien, Ritter von K rem er , 

am 22. Juni 1866, er habe eine Flugschrift in die Hand bekommen, die die 
im österreichischen Heer dienenden Ungarn zur Fahnenflucht auffordere 
und „Euere preußischen Brüder“ unterzeichnet sei. Kremer nahm an, daß 
das Flugblatt auf dem Weg über Italien in die österreichischen Reihen ge
drungen sei. — Zu gleicher Zeit tauchten noch zwei andere, in Wort
laut und Sinn überraschend ähnliche Proklamationen auf, die beide aus 
Bologna kamen und von italienischer Seite an die Ungarn und an die 
kroatischen Grenzregimenter gerichtet waren. So ist mit Sicherheit anzu
nehmen, daß auch der „preußische“ Aufruf aus derselben Quelle stammte. 
Nach der Bismarck gegenüber geäußerten Absicht Kiss’, durch aktive 
Maßnahmen ungarische Regimenter zum Abfall zu bringen, liegt der Ver
dacht nahe, daß die ganze Angelegenheit von ihm und Kossuth — ohne 
Wissen der preußischen Regierung — in die Wege geleitet worden war1). 
Ein Telegramm Usedoms vom 2. Juni 1866, in dem er berichtet, daß 
Kossuth die Absicht habe, ein Manifest an die kämpfenden Ungarn zu er
lassen, macht diese Vermutung zur Gewißheit2).

Der Text der Proklamation verdient immerhin angeführt zu 
werden:

b  K ie n a s t : a. a. O., S. 57, g laub t an  die U rheberschaft Türrs, K lapkas und
Pulszkys, die er aber n ich t beweisen kann .

2) Telegr. Usedom s vom  2. VI. 1866, zit. b. W ertheim er, B ism arck im pol.
K am pf, S. 253.
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„Tapfere Ungarn! Auch für Euch ist die Stunde der Entscheidung ge
kommen. Der Todfeind Eueres Vaterlandes, der Österreicher, ist von der 
Großmacht zweier Länder angegriffen, von Italien und Preußen. Der Sieg 
beider wird auch der Sieg Ungarns sein; ebenso sicher ist es aber, daß ein 
österreichischer Sieg Euerer Heimat neue Ketten bringen würde.

Das wißt Ihr gut, Ihr fühlt es, tapfere Ungarn, die ihr mit Abscheu 
in der schwarz-gelben Armee dient.

Darum weg von der gehaßten Fahne! Weg in Scharen oder einzeln, 
aber weg um jeden Preis! Euer Platz ist nicht da, wo der dreihundertjährige 
Tyrann über Euere Heimat gebietet, sondern hier, wo zwei freie Nationen 
für Freiheit und Unabhängigkeit kämpfen.

Darum weg von der verhaßten Fahne, sofort, auf jedem Wege, um 
jeden Preis!

Nicht der ist fahnenflüchtig, der zum Bündnis der Gerechtigkeit und 
des nationalen Rechtes übergeht, sondern der, der die heiligen Interessen 
der Freiheit und der Nation leugnet und in der Armee des verräterischen 
Habsburg bleibt, bei dem Todfeind von Freiheit und Nationalität.

Darum rechnen auf Euch Ludwig Kossuth, der ehemalige Gouverneur 
Euerer Heimat, Garibaldi, der Held der Volksfreiheit, die italienische und 
die preußische Nation!

Helden, so segne Euch der Gott der Ungarn, wie Ihr dieser vierfachen 
Erwartung entsprecht!

Eilt her, hier ist die ungarische Fahne und die ungarische Führung! 
Dreifacher Sieg und der Segen dreier Nationen1).“

Das Auftauchen der Proklamation in dem rumänischen Galatz läßt 
sich damit erklären, daß die Emigration wohl zuerst die Wirkung solcher 
chritte auf die von starkem Nationalismus erfüllte magyarische Bevölkerung 
Siebenbürgens und der Theißgegend beobachten wollte. Wahrscheinlich 
hatte Stephan Türr, der über die weitest verzweigten Verbindungen auf dem 
Balkan verfügte, es übernommen, die Proklamation von dort aus in die 
ungarischen Reihen zu bringen.

Indes befaßte sich die preußische Gesandtschaft in Florenz, um der 
Anfrage Bismarcks vom 21. Mai 1866 nachzukommen, mit der Erkundung 
der Zusammenhänge zwischen der ungarischen Emigration und den heimat
lichen Parteien. Wie Bernhardi berichtet, setzte ihm Graf Csáky in mehreren 
Unterredungen das Wirken des geheimen Revolutionskomitees in Pest aus
einander: das Land sei in acht Bezirke aufgeteilt, von denen jeder unter 
einem kommandierenden General stehe. Die Organisation sei der der Frei
maurer ähnlich; keiner, der sich der Verschwörung angeschlossen habe, 
wisse mehr als den Namen seines Vorgesetzten. So sei Verschwiegenheit

1) Galatz, den 22. VI. 1866. H . H. und St. A.
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gewährleistet und erst in dem Augenblick, da die Nationalfahne zum 
Freiheitskrieg erhoben würde, werde dem Feind die Stärke der Bewegung 
offenbar1).

Wie Bernhardi berichtet, kam im Verlauf dieser Unterredung die 
Sprache auch auf Kossuth. Der Gegensatz zwischen ihm und der aristo
kratischen Gruppe um den Grafen Csáky war bekannt. Der Zwiespalt 
stammte schon aus dem Jahre 1849, als Kossuth den Vorwurf des Ver
rates gegen G ö r g e y  erhoben hatte2). Ein Teil der Emigranten nahm für 
Görgey Partei und rückte dadurch innerlich immer mehr von dem Radi
kalismus Kossuths ab. Dazu kamen persönliche Gegensätze, wie der zwi
schen Kossuth und Klapka, der sich bei der Organisation der Legion in 
Italien 1859 ergeben hatte. Schwierigkeiten privater Natur, mit denen 
Kossuth im Anfang der 60-er Jahre zu kämpfen hatte, gaben der gegneri
schen Gruppe Gelegenheit, seinen Einfluß auch in der Heimat zurückzu
drängen, sodaß er, auch abgesehen von der ausgleichsfreundlichen Stim
mung, kaum noch Anhänger in Ungarn besaß. Lediglich im Volke, das im 
politischen Leben keine Rolle spielte, wurde er noch als Heros der ungari
schen Freiheit verehrt.

Kossuths Versuch, sich 1866 aktiv einzuschalten, wurde von der 
Gruppe um Csáky mit großem Mißvergnügen zur Kenntnis genommen. 
Man hielt ihn für feige, eitel und herrschsüchtig und warnte die Preußen 
vor ihm. „Einmal eingeweiht, würde er die Diktatur an sich reißen und die 
Bewegung in eine extrem-demokratische Richtung zu bringen suchen3).“

Durch die Mitteilungen Csákys in seinem Eifer bestärkt, telegraphierte 
Usedom sofort nach Berlin, um die gewünschte Verbindung mit den Ungarn 
endlich ins Werk zu setzen4). Auf die Rückfrage Bismarcks vom 3. Juli 1866, 
ob die in Italien weilenden ungarischen Generale zu einer Besprechung 
nach Berlin kommen könnten, kündigte Usedom sogleich die Abreise Türrs, 
Csákys und Klapkas an5).

Kiss, der als Vertrauter Kossuths nicht aufgefordert wurde, glaubte 
nicht recht an ein Gelingen der Pläne, denn „schwer ist die Stellung Bis
marcks“, schreibt er am 6. Juni an Kossuth, „erschreckend schwer, ein 
Damoklesschwert hängt über seinem Haupte und der Boden glüht unter 
seinen Füßen; seine Unbeliebtheit ist erschreckend; es ist nur sein Glück, 
daß sein Ehrgeiz, seine Kraft, seine Ausdauer gerade so erschreckend sind. 
Aber meiner Meinung nach versteht er noch nichts von der Kunst, mit der

b  Vgl. K ienast, a .a . O. S. 40 t.
2) Brief aus der W iddiner V erbannung vom  12. IX . 1849.
3) B e r n h a r d i: a . a . O ., S. 34.
4) Telegram m e vom  31. V., 2. und 3. V I. 1856. H. H . u. St. A.
5) Bernhardi: a. a. O., S. 35- Telegr. Usedoms vom 5. VI. 1866. Geh. St. A.

18
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man Königreiche vergrößert oder auch nur rettet1).“ Kiss sollte sich schwer 
getäuscht haben. Gerade durch seine Zurückhaltung Kossuth gegenüber 
bewies Bismarck am besten, daß er nicht der unpolitische Kraftmensch 
war, für den Kiss ihn hielt. Er arbeitete für die Zukunft und wußte, daß 
einem mit Kossuth verbündeten Preußen die spätere Aussöhnung mit 
Österreich, die sein Endziel war, kaum möglich sein würde. Diese Erwägung 
bestimmte seine Politik.

Jedoch war Bismarck auch nicht gewillt, sich durch den Klapka- 
Kossuth-Gegensatz2) seine Pläne durchkreuzen zu lassen und die Legion 
zum Gegenstand widerstreitender ungarischer Interessen zu machen, deren 
Folgen dann Preußen zu tragen hätte. So bestand er, trotz seiner Abneigung 
Kossuth gegenüber, auf Aussöhnung beider Richtungen. Erst dann wollte 
er die Besprechungen aufnehmen3). Von der tatsächlichen Einflußnahme 
hielt er aber nach wie vor Kossuth geschickt fern.

So empfing er am io. und n .  Juni — als die Krise in den Herzog
tümern und die Verhandlungen beim Bundestag keinen anderen Ausweg 
als den Krieg zeigten — nur Türr, Klapka und den Grafen Csáky zur 
Unterredung.

Von Türr liegt ein Bericht über seine Zusammenkunft mit Bismarck 
vor. Wie er schreibt, wurde er am Bahnhof im Namen der preußischen 
Regierung durch den Oberst von D o er in g  erwartet4), der ihn sofort zu 
Bismarck brachte. Hier führte er sich mit einem Schreiben Bernhardis 
ein, das den Wert der ungarischen Aktion militärisch klar und sachlich 
auseinandersetzte und neben der Warnung Türrs vor Italiens zweifelhafter 
Bundesgenossenschaft5) Bismarck den Gedanken der Zusammenarbeit 
mit der ungarischen Emigration näher brachte, als alle Ausführungen 
Usedoms vorher6). Noch am selben Tage — io. Juni — schickte Bismarck 
einen Erlaß an seinen Gesandten in Florenz, in dem er eine Erhebung in 
Ungarn als „sehr erwünscht“ bezeichnete7). Zugleich aber machte er Use
dom auf die Schwierigkeit aufmerksam, von Preußen aus durch Druck
sachen und andere Werbemittel auf die ungarischen Regimenter einzu
wirken. Der italienischen Regierung sei das leichter, da sie ,,in der Ausgabe

b  K o s s u t h : a .  a . O ., V I. Bd., S. 209. Schrb. v o m  6. V I. 1866.
2) Vgl. die 1936 erschienene Diss. von T. Lengyel: Georg K lapkas E rinnerungs

schriften und sein W irken in der E m igra tion  (ungarisch).
3) E benda, S. 60.
4) Vgl. K ie n a s t : a . a . O ., S. 70.
5) B ismarck: a. a. O., Bd. V II. T ürr, a. a. O., S. 313h
6) D er S tre it der H istoriker, ob T ürr am  9. Ju n i (Reiswitz) oder am  10. (K ienast, 

W ertheim er, W endel) in B erlin eingetroffen ist, scheint m. E. unwesentlich. Ich  schließe 
m ich der Aussage T ürrs — die er schon 1870 ta t ,  n ich t e rst 1900, (Reisw itz); vgl. auch 
K ienast a. a. O. S. 71 - -  an.

7) B ismarck: a . a. O ., V . B d ., N r. 365, E r la ß  v o m  10. V I. 66.
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bedeutender Mittel durch formelle Hindernisse nicht beschränkt sei." Sie 
solle daher die einstweilige Finanzierung der ungarischen Legion über
nehmen. Preußen werde das Geld nach Kriegsschluß zurückerstatten.

Dieser Erlaß Bismarcks — wenn er auch sein prinzipielles Einver
ständnis mit der Aufstellung der ungarischen Legion zum Ausdruck brachte 
— ist doch als Verschleppungsmanöver zu werten. Bevor der Krieg zur 
Tatsache geworden war, fühlte sich der preußische Staatsmann nicht 
berechtigt, die Legion offiziell in Erscheinung treten zu lassen. Und dem 
Drängen der Ungarn gegenüber berief er sich — ähnlich wie bei der Ab
lehnung der Napoleonischen Forderungen — auf die Ungeneigtheit des 
Königs, ohne dessen Zustimmung er keine Entscheidung treffen könne1), — 
klugerweise damit die Tür der Verhandlungen für die Zukunft offen haltend.

Doch der Ministerrat vom n .  Juni 1866 erfüllte die Voraussetzungen 
Bismarcks, und die politische Entwicklung zwang den König, kein Mittel 
ungenützt zu lassen, das geeignet war, den Feind zu schwächen.

So konnte Bismarck dem General Türr, der ihn verabredungsgemäß 
nach dem Ministerrat aufsuchte, die Versicherung geben, daß ,,der Krieg 
und auch die Kooperation mit Ungarn" beschlossen sei2). Um, wie es der 
Ernst der Lage erforderte, schnellstens die Bildung der Legion in Angriff 
zu nehmen, bat er Türr, das baldige Eintreffen General Klapkas zu ver
anlassen. Dieser hielt sich aber schon in Berlin auf und sprach noch am 
selben Tage bei Bismarck vor. Den Eindruck, den er auf ihn machte, 
schildert Bismarck als durchaus „günstig"3).

Über die Besprechungen gibt das noch am selben Tage an Usedom 
abgehende Telegramm Aufschluß. Dieser erhielt offiziell den Auftrag, sich 
mit Italien über die Legionsangelegenheit zu einigen und von dem Minister
präsidenten L a  Marmora die Vorstreckung von 3 Millionen Francs zur 
Organisation der Legion zu erwirken. „Sagen Sie die Erstattung der Hälfte 
durch uns zu", heißt es wörtlich, „Eile dringend nötig. Ausbruch des 
Krieges in wenigen Tagen zu erwarten."

Für Usedom brauchte es indes keiner besonderen Aufforderung, für 
ungarische Interessen tätig zu sein. Er teilte sofort nach Erhalt des Tele- 
grammes — 12. Juni — La Marmora mit, daß seine Regierung bereit sei, 
„die Hälfte der für die ungarische und slawische Angelegenheit notwendigen 
Gelder zu liefern, wenn die italienische Regierung die andere Hälfte über
nehmen wolle."4).

1) ebenda.
2) B ism a r c k : a. a. O., V II. B d„ S. 125. G espräch vom  ix. VI. 1866.
3) B ism a r c k : a. a. O., V. B d„ Nr. 368, Telegr. vom  11. VI. 1866
4) K o h l : Die politischen Reden des Fürsten Bismarck. 13 Bde. S t u t t g a r t  r 8 q i .  

V I. Bd., S. 151 f. K ie n a s t : K önig  Friedrich I I .  von Preußen und die Ungarn bis zum  
Hubertusburger Frieden 1763. W ien 1895. S. 7Öf.
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La Marmora — der eigentliche Urheber des Planes, wie Govone und 
Usedom bestätigen1), — verhielt sich jedoch plötzlich ablehnend. Er er
klärte dem preußischen Gesandten, die ganze Legionsangelegenheit sei 
eine Sache, die Italiens wenig würdig wäre2). Die Ausrede war schlecht 
gewählt, da gerade er sich bisher mit Eifer dafür eingesetzt hatte; der 
Grund, der den plötzlichen Gesinnungswechsel La Marmoras veranlaßte, 
liegt mit Sicherheit in dem imerwarteten Zurückweichen Napoleons, der 
bisher als bewegender Faktor hinter den ungarischen Plänen gestanden 
hatte. Die Aussicht, Venetien möglicherweise auch ohne Krieg zu bekommen, 
war verlockend und hat auf den von Natur aus vorsichtigen italienischen 
Außenminister ihre Wirkung nicht verfehlt.

Während Bismarck sein Mißfallen über die so unmotiviert veränderte 
Haltung La Marmoras dem Berliner italienischen Gesandten B a r r a l  

gegenüber ungeschminkt zum Ausdruck brachte3), versuchte Usedom 
nach einer Besprechung mit Bemhardi und dem Grafen Csáky nochmals, 
den italienischen Ministerpräsidenten umzustimmen. Die sogenannte 
,,Stoß-ins-Herz-Depesche“ vom 17. Juni sollte ihn überzeugen, daß man 
nur bei gemeinsamer Operation im Krieg gegen Österreich auf Erfolge 
hoffen könne. Der Ton der Note allerdings war nicht geeignet, Mißver
ständnisse aus dem Wege zu räumen; die anmaßende Art vielmehr, in der 
Usedom Italien den Weg seines Feldzuges vorschrieb, mußte La Marmora 
tief verstimmen: „Italien wird sich nicht damit begnügen dürfen, bis zu den 
nördlichen Grenzen von Venetien vorzudringen; es muß sich einen Weg 
nach der Donau bahnen und Preußen im Mittelpunkt der Monarchie 
selbst die Hand reichen, mit einem Worte, es muß auf Wien losmarschieren. 
Um sich des dauernden Besitzes von Venetien zu versichern, muß es zu
nächst die österreichische Macht in das Herz getroffen haben . . . Übrigens 
besteht ein unfehlbares Mittel, um den beiden Heeren das kräftigste Zu
sammenwirken auf einem gemeinsamen Terrain zu sichern; dieses Terrain 
ist Ungarn. — . . .  Die preußische Regierung hat in jüngster Zeit die un
garische Frage sorgfältig studieren lassen; sie hat die Überzeugung erlangt, 
daß dieses Land, gleichmäßig durch Italien und Preußen unterstützt, 
jedem dieser beiden als Verbindungsglied und als strategischer Stützpunkt 
dienen wird. Man dirigiere z. B. auf die Ostküste des Adriatischen Meeres 
eine starke Expeditionstruppe, welche die Hauptarmee in keiner Weise

b  B e r n h a r d i: a. a. O., V II. B d., S. 283.
2) L a M a r m o r a : Etwas mehr Licht. M ainz 1873. S. 30off. Govone begründet 

L a M arm oras plötzliches Zurückw eichen dam it, daß  der M inisterpräsident seine m a
gyarischen Freunde durch  eine von vornherein  dem  Mißerfolg geweihte Bewegung 
wie die N achrich ten  aus Österreich bewiesen — n ich t bloßstellen wollte (a. a. O., 
S. 39).

31 La M arm ora , a. a. O., S. 315. K ien a st .  a. a. O., S. 78.
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schwächen würde, weil man sie zum größten Teile aus den Reihen der 
Freiwilligen entnähme, indem man sie unter das Kommando des Generals 
Garibaldi stellt. Allen Erkundigungen zufolge, welche der preußischen 
Regierung zukommen, würde diese Expedition unter den Slawen und 
Ungarn die freundlichste Aufnahme finden; sie würde die Flanken der sich 
auf Wien bewegenden Armee decken und würde ihr die Mitwirkung und alle 
Hilfsquellen jener weiten Ländergebiete öffnen. Andererseits werden die 
ungarischen und die kroatischen Regimenter im österreichischen Heere 
bald den Kampf verweigern gegen Armeen, welche von ihren eigenen Län
dern als Freunde empfangen worden sind . . .

Von Norden und von den Grenzen Preußisch-Schlesiens her könnte 
ein fliegendes Corps, soviel wie möglich aus nationalen Elementen gebildet, 
in Ungarn eindringen und würde sich dort mit den italienischen Truppen 
und der unterdessen gebildeten nationalen Heeresmacht vereinigen. Öster
reich würde in dem Maße verlieren, als wir gewönnen und die Stöße, die 
alsdann gegen dasselbe geführt würden, träfen nicht seine Glieder, sondern 
sein Herz . . . "

Aus all diesen Gründen — schließt die Note — ,,legt die preußische 
Regierung einen so hohen Wert auf die ungarische Angelegenheit und auf 
eine Aktion, welche Preußen und das ihm befreundete Italien gemein
schaftlich auf diesem Terrain wirken läßt. Sie schlägt dem florentinischen 
Kabinett vor, gemeinschaftlich für den nötigen Aufwand zu sorgen, um 
den Empfang der besagten Expeditionen vorzubereiten und ihnen die 
Mitwirkung jener Länder zu sichern1).“

Bismarck war, als ihm die Note vorgelegt wurde, von dieser amtlichen 
Festlegung seiner revolutionären Pläne — und noch dazu in einer Weise, 
die weit über seine Absichten hinausging — aufs peinlichste berührt. Als 
die Note durch eine Indiskretion La Marmoras in der italienischen Kammer 
im Sommer 1868 bekannt wurde, rückte Bismarck durch offizielle Er
klärungen im P reuß ischen  S ta a tsa n ze ig e r vom 31. Juli und ir. August 
1868 von ihr ab und charakterisierte sie als eigenmächtigen Schritt Use
doms, der in keiner Weise die Auffassung seiner Regierung zum Ausdruck 
gebracht habe. Diese Stellungnahme Bismarcks ist jedoch in erster 
Linie durch sein Bestreben bestimmt, wieder freundschaftliche Be
ziehungen mit Österreich anzuknüpfen und zu diesem Zweck alle Steine 
des Anstoßes aus dem Weg zu räumen. Wie die Dinge i 366 tatsächlich 
lagen — die Heere gerüstet, Frankreichs Haltung unsicher, der Verbündete 
schwankend — braucht es wohl keines besonderen Beweises, daß Bismarck 
von Italien endlich eine bindende Äußerung in der ungarischen Angelegen- * S.

!) Vgl. K ienast: a. a. O., S. 79—83. Die Note wurde erstm alig  durch Verlesen 
L a M arm oras in der ita l. K am m er am  21. V II. 1868 bekann t (vgl. L a M armora, a. a. O-,
S. 328).
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heit hören wollte1) und sein Gesandter nicht Politik auf eigene Faust ge
macht hatte. Die Ungeschicklichkeit des Vorgehens allerdings, die statt 
persönlicher Rücksprache die Notenform gewählt hatte, die Gehässigkeit 
Österreich gegenüber und die Unkenntnis, mit der militärische Fragen be
sprochen wurden2), waren eigenes Zutun Usedoms.

Ein Wandel in der Haltung Italiens trat unter dem Nachfolger La 
Marmoras, R icasoli ein. Seine Bedingung, die sich mit der Bismarcks 
traf, war nur die Aussöhnung der beiden feindlichen Emigrationsparteien; 
vorher wollte er keine Versprechungen machen. Der preußische Vertreter 
hatte schon vorgearbeitet: am 17. Juni traf der Gegenspieler Kossuths, der 
,,Präsident des Pester Komitees der geheimen ungarischen National- 
regierung" — wie er Bernhardi vorgestellt wurde — Georg von K omäromy 
in Florenz ein3). Graf Csáky, der auch nur auf Wunsch Usedoms die An
näherung an Kossuth gesucht hatte, brachte die Versöhnung zwischen 
den beiden Gegnern zuwege. Man einigte sich, daß Kossuth die auswärtigen, 
das Komitee aber die inneren Angelegenheiten Ungarns leiten sollte. Bis 
zum Einzug Kossuths in Ungarn — mit der preußisch-ungarischen Legion4) 
— sollte das Komitee die Erhebung des Landes vorbereiten. Außer der in 
Preußen und Italien geplanten Legion nahm man noch die Aufstellung 
eines Freikorps in Serbien und Rumänien in Aussicht, um durch einen 
gleichzeitigen Vorstoß nach Ungarn von allen Seiten die Panik zu erhöhen 
und auch die Widerstrebenden in die Arme der nationalen Erhebung zu 
treiben.

Wenn auch der Friedensschluß zwischen der demokratischen (Kossuth-) 
und der aristokratischen (Csáky-) Gruppe der ungarischen Emigration 
nur äußerlich und wohl von keiner Seite ernst gemeint war, bot er doch 
Preußen und Italien die Möglichkeit, noch in letzter Stunde ihre Front 
zu stärken.

Am 10. Juni war der Stein ins Rollen gekommen. Preußen hatte im 
Bundestag die Karte auf den Tisch geworfen, von der die Entscheidung 
kommen mußte. Sein Reformplan, der die bundesstaatliche Einigung 
Deutschlands unter Ausschluß von Österreich in Vorschlag brachte, war 
als Herausforderung gedacht und wurde auch so verstanden. Die Antwort 
darauf war der österreichische Antrag auf Mobilmachung der Bundes
armee gegen Preußen am 11. Juni 1866 und der französiche Vertrag vom
12. Juni. Österreich trat Napoleon Venetien ab und versprach ihm Er
füllung seiner deutschen Forderungen. Durch den Pakt mit Frankreich 
spielte es dem Gegner eine Waffe in die Hand, die nicht zu unterschätzen

x) Vgl. o. a. Telegr. vom  11. V I. 1866.
2) Vgl. B e r n h a r d i, a. a. O., V II. Bd., S. 8off.
3) B e r n h a r d i: a. a. O., V II. Bd., S. 79.
4) K o s s u t h : a. a. O., V I. Bd., S. 351H.
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war. Dadurch, daß es selbst die revolutionäre Bahn beschritt, gab es 
Preußen die Berechtigung, sich mit Italien und Ungarn zu verbünden1).

Daß das österreichisch-französische Bündnis nicht das hielt, was es 
versprach, war lediglich den Waffenerfolgen Preußens zuzuschreiben. 
Denn alles hatte Napoleon getan, Fäden nach allen Seiten gesponnen, in 
denen sich das gefährlichste deutsche Politik treibende Preußen verfangen 
sollte. Aber gerüstet hatte er nicht. Bismarck wußte das, und dieses Wissen 
machte ihn allen französischen Forderungen gegenüber hart.

An demselben Tage, da Österreich den Vertrag mit Napoleon Unter
zeichnete, erfolgte der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen 
den beiden deutschen Staaten.

Der Bundestag beschloß am 14. Juni die Mobilmachung, worauf der 
preußische Gesandte den Austritt seines Staates aus dem Bunde und diesen 
für erloschen erklärte.

Am 18. Juni rief der König sein Volk zu den Waffen, und das, was 
viele gefürchtet, mancher gehofft hatte, war Wirklichkeit geworden: der 
Krieg, der die Entscheidung bringen sollte über Erfüllung oder Begrenzung 
des Traumes vom Deutschen Reich.

Der Ausbruch des Krieges verfehlte auch in Ungarn seine Wirkung 
nicht. Der 67-er Ausschuß, der vom ungarischen Reichstag mit der Aus
arbeitung der Grundzüge des Ausgleichs betraut war, hatte zwar keine 
Einigung mit der Krone erzielen können. Das Kriegsmanifest Kaiser 
F ranz J osephs aber erklärte, daß er gewillt sei, die ungarische Verfassung 
anzuerkennen. Damit blühte die ungarische Hoffnung wieder auf. In 
dieser Stimmung schloß der Reichstag, durch die Aussicht auf eine glück
liche Lösung der Schwierigkeiten ganz auf die kaiserliche Seite gezogen. 
Man nahm scharf gegen Preußen Stellung, und alle Verantwortung für die 
Verwicklung der politischen Lage wurde jetzt, da sie sich schon für Ungarn 
günstig auszuwirken begann, Preußen zur Last gelegt2). ,,Kein Jakobiner
konvent, keine revolutionäre Gewalt könnte schlimmer wirtschaften, als 
das königliche Preußen“, schreibt der P es te r Lloyd am 24. Juni.

In Preußen hatte man nach der Rückkehr des Freiherrn von Werther 
keine Möglichkeit mehr, durch vorurteilslose Berichterstattung die ta t
sächliche Entwicklung in Ungarn zu verfolgen. So stand man in der Be
urteilung der Lage stark unter dem Einfluß der Emigration, die die fried
liche Stimmung nicht ernst nahm. Kossuth verkündete immer noch, daß 
das ganze Land ihm, wenn er an der Grenze erschien, begeistert gegen 
Österreich folgen würde. Er dachte schon an seinen Einzug und wollte

x) M a r c k s : a. a. O., I I .  Bd., S. 149. Vgl. hierzu Srbik, D e r  Geheimvertrag 
Österreichs und Frankreichs v. 12. VI. 1866. H ist. Jah rb ., Bd. 57, S. 454th

2) Pester L loyd  vom  17. VI. 1866.
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durch eine Proklamation an die im österreichischen Heere kämpfenden 
Ungarn die Massen auf sein Kommen vorbereiten1).

,,In mir ist ein Prinzip verkörpert“ , — ruft er seiner Heimat zu — 
,,und dieses Prinzip heißt: 1849.

Diese Worte werden auch jene Braven verstehen, welche die öster
reichische Willkür ohne Zustimmung unserer Nation in den Krieg führte, 
auf daß sie zu Tausenden bluten als Opfer für ihre ehrgeizigen Pläne. In 
ungarischen Händen sind Säbel und Bajonett Vernunftwesen. Der ungari
sche Soldat hört auch in der österreichischen Uniform nicht auf, Patriot zu 
sein. Er weiß, daß sein Glaube, seine Treue, seine Schwüre dem Vaterlande 
gehören und nicht dem Unterdrücker desselben. Sein Platz ist dort, wo das 
Banner seiner Nation flattert . . .

Die Nation erwache daher, damit der anbrechende Tag sie nicht 
schlafend finde!2)“

Die Absicht Kossuths, ungarische Soldaten zur Fahnenflucht in die 
preußischen Reihen zu ermuntern, ist klar. Dort „flatterte das Banner 
der Nation“ . Aber nicht nur durch Proklamationen wollte er für das Zu
standekommen der preußisch-ungarischen Verbindung arbeiten. Wie er 
am 25. Juni an Kiß schreibt, bemühte er sich im Aufträge Usedoms, eine 
geeignete Offiziersgruppe zusammenzustellen, die bei der Organisation der 
Legion in Preußen eingesetzt werden sollte. Er wählte 15 Offiziere aus, die 
er unter der Führung des Oberstleutnants Mogyorody nach Berlin schickte3). 
Zur Besprechung der Einzelheiten sollte Graf Csáky als „Repräsentant des 
Nationalkomitees“ nach Preußen gehen. Sein Auftrag wäre, Bismarck zu 
melden, daß die italienischen Angelegenheiten geordnet seien und man 
sich geeinigt habe, nach Überschreiten der Grenze die Macht sofort Kossuth 
zu übergeben. Und eingedenk der schlechten Erfahrungen, die die ungari
sche Emigration 1859 mit Napoleon und Italien gemacht hatte, sollte 
Bismarck gegenüber nachdrücklichst betont werden, daß die Bewegung 
nicht entfacht werden dürfe, um nur den Interessen der kriegführenden 
Mächte zu dienen. Im Gegenteil, Ungarn müsse so zur Entfaltung seiner 
Kraft Österreich gegenüber kommen, daß es sein Ziel, die Errichtung 
eines selbständigen ungarischen Staates, erreiche. Kossuth selbst wolle 
sich der ungarischen Legion anschließen, die von Preußen aus den Vorstoß

*) K o s s u t h : a. a. O., V I. B d., S. 3 i5 ff. vom  23. VI. 1866. Vgl. ebenda, S. 232, 
B ericht über die B esprechung m it Usedom am  22. VI. 1866 :Ö sterreich könne n u r durch  
U ngarn  besiegt werden.

2) Vgl. K ie n a s t : a. a. O., S. 100. K o s s u t h : a. a. O., V I. Bd., Brief an  Vukovich 
vom  1. V II. 1866.

3) N am en der Offiziere s. bei K ie n a s t , a. a. O., S. 93h (zit. aus K o ssu th , a. a. O., 
VI. Bd., S. 245«.



nach Österreich unternehme. Csáky solle ihm die Einwilligung' Bismarcks 
dazu erwirken1).

Eine Antwort auf diese Anfrage blieb jedoch aus. Es ist bei dem ge
spannten Verhältnis zwischen Kossuth und dem Komitee überhaupt frag
lich, ob Csáky von dem ihm mitgegebenen Schreiben Gebrauch gemacht 
hat. Der Parteigänger Kossuths, Kiss, kann nur feststellen, daß Csáky und 
Komáromy sich so an Bismarck herangedrängt hätten, daß nach ihm kein 
Mensch mehr frage2).

Diese Meldung erhöhte die Bereitwilligkeit Kossuths, sich mit dem 
gerade nach Berlin reisenden Klapka zu verständigen, worum sich Kiss 
schon seit langer Zeit bemüht hatte. Kossuth hoffte wohl, dadurch seinen 
Einfluß auf die ungarischen Angelegenheiten steigern zu können; er sah 
sich schon an der Spitze der geeinigten ungarischen Emigration, und seine 
Stimmung, die durch die Mißerfolge der Italiener sehr gelitten hatte, 
besserte sich Zusehens. Dieser innere Auftrieb wirkte sich in einer lebhaften 
Propaganda für Sabotageakte aller Art gegen die österreichische Politik 
und Kriegführung aus, als deren charakteristisches Produkt ein Aufruf an 
die im kaiserlichen Heer stehenden ungarischen Soldaten vorliegt — in 
der üblichen Phraseologie gehalten, aber durch seine tönende Sprache und 
Verzerrung der historischen Tatsachen zweifellos geeignet, bei der urteils
losen Masse großen Eindruck hervorzurufen3).

„Ungarn! Tapfere Söhne des unglücklichen Vaterlandes!
Nicht in den männlichen, ritterlichen Kampf führt man Euch, sondern 

zur Schlachtbank.
Zwei freie Nationen, die preußische und die italienische, haben sich, 

bedroht von der österreichischen Tyrannei, zum Kampf mit unseren 
Unterdrückern entschlossen in der Absicht, ihre Unabhängigkeit zu ver
teidigen.

Gott wird ihre Waffen segnen, denn sie kämpfen für eine heilige Sache. 
Sie kämpfen jetzt um dasselbe Ziel, um dessentwillen im letzten Kriege

b  Kossuth: a. a. O., V I. B d., S. 25g, Beil, zum Brief K ossuths an  Kiß vom 
27. V I. 1866: Das Empfehlungsschreiben fü r  Csáky an Bismarck.

2) Kossuth: a. a. O., V I. B d., S. 265.
s) K ienast v e r tr i t t  die A nsicht, daß  diese P rok lam ation  aus dem Kreise des 

Pester N ationalen  R evolutionskom itees stam m t, v ielleicht sogar den Grafen Csáky 
zum V erfasser h a t und ohne W issen K ossuths en ts tanden  ist. K ienast begründet diese 
V erm utung  m it dem  in der P rok lam ation  en tha ltenen  Ausdruck des „kom m enden 
K önigs“ . E r  übersieh t jedoch, daß  n ich t n u r das N ational-K om itee, sondern auch der 
K ossuth-K reis K ronprä tenden ten  an  der H and  h a tte . B egründeter scheint die An 
nähm e, daß K ossu th  d e r U rheber der Prok lam ation  ist, da er in einem Briefe an Kiss 
(vom 23. V I. 1866, vgl. K ossuth, a. a. O., V I. Bd., S. 260) über die gewünschte Form  
einer solchen A ngaben e rb a t und  die A bsicht äußerte, eine Proklam ation  zur ^ e r 
breitung nach  B erlin zu schicken. (Vgl. auch Brief K ossuths an Helfy vom 4. V II. 1866, 
ebenda, S. 371).
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unsererseits soviel Blut geflossen ist, um ihre unabhängige Freiheit, um 
das heilige Recht des Königs und der Gesetze.

Ihre Sache ist auch die unsere, ist mit der unsrigen unzertrennlich 
verbunden.

Laßt Euch nicht durch Ruhmbegierde hinreißen, denn Ihr werdet 
sonst zu Brudermördern!

Schont Euer Blut für die heilige Person des kommenden Königs und 
zur Verteidigung der Gesetze des Vaterlandes.

Der Kaiser von Österreich hat beim Herannahen des Krieges wohl 
den Landtag einberufen, aber anstatt unsere Gesetze und Rechte zu ge
währleisten, hat er die wiederholten Bitten der Nation nicht einmal einer 
Antwort gewürdigt, und seit sieben Monaten vertändelt der Landtag 
untätig seine Zeit1).

Der Kaiser erwartet das Ende des Krieges, um, wenn er siegt, das 
ungarische Volk aus der Reihe der Nationen für immer auszumerzen; 
wird er besiegt, nun, dann wird er der Nation einige Rechte einräumen.

Die heilige Sache Eueres Vaterlandes verlangt, daß Ihr nicht gegen 
Preußen kämpft.

Husaren! Ihr, für die es kein Hindernis gab und gibt, kommt in das 
preußische Lager und Ihr könnt mit dem Ende des Krieges in Euere Heimat 
in den Kreis Euerer Familie zurückkehren.

Artilleristen! Schießt in die Luft, denn sonst vergießt Ihr das Blut 
Euerer Brüder.

Infanteristen! Benützt Euere Bajonette nicht! Jetzt ist es ruhmvoll 
und keine Schande, sich gefangennehmen zu lassen.

Durch den Sieg der preußischen Waffen wird das ungarische Vaterland 
befreit werden!2)"

Das Vorhandensein der Proklamation blieb den Österreichern nicht 
lange verborgen. Am Tage von Königgrätz wurde sie bei einem preußischen 
Offizier beschlagnahmt, der gerade im Begriff war, sie einem Patrouillen
führer zu übergeben3). Gegen den Offizier wurde das Verfahren eingeleitet 
und jeder, bei dem die Proklamation gefunden werden sollte, mit stand
rechtlicher Erschießung bedroht.

Kossuth hat diesen Aufruf nicht ohne Absicht in den ersten Tagen 
preußischen Vorgehens auf den Weg gebracht. Er sollte bereits bei der in

J) Daß diese Festste llung  n ich t der W ahrheit en tsp rich t, zeigen die vorhergehen
den A usführungen.

2) Zit. aus K ie n a s t , a. a. O., S. 103 f., nach  am tl. Ü bersetzung d. K. A. X . A. 
Südarm ee 1866 V II. ad 235.

3) K ie n a s t : a. a. O., S. 104.
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Aussicht stehenden großen Entscheidungsschlacht die Entwicklung in die 
von ihm gewünschte Bahn drängen.

Inwieweit die preußische Regierung bei der Angelegenheit beteiligt 
war, geht aus den Akten nicht hervor. Die Tatsache, daß man die Prokla
mation bei einem preußischen Offizier fand, gibt allerdings zu denken; es 
mag sein, daß man sie — falls der Sieg sich auf Österreichs Seite neigen 
sollte — als letzte Karte ausspielen wollte. Vielleicht aber beabsichtigte 
man auch, die Behauptungen der Emigranten, daß das Volk mit fliegenden 
Fahnen zu ihnen übergehen werde, auf diese Weise zu prüfen und sein 
Verhalten nach dem Ergebnis einzurichten.

Der preußische Sieg bei Königgrätz, aus der genialen Feldherrnkunst 
Moltkes geboren, machte in seiner entscheidenden Kraft die Anwendung 
dieser für die Stunde äußerster Gefahr bereitgehaltenen Hilfsmittel un
nötig und rief bei den ungarischen Emigranten ernsthafte Besorgnis um 
die weitere Entwicklung ihrer Pläne hervor.

Doch Bismarck hatte nicht allein Österreich bei Königgrätz geschlagen, 
sondern auch dessen Verbündeten: Frankreich. Der preußische Sieg machte 
alle Berechnungen und fein ausgeklügelten politischen Schachzüge Na
poleons zuschanden. Und aus der Ratlosigkeit, die ihn bei der Nachricht 
von der österreichischen Niederlage überfiel, riß ihn erst die murrende 
Stimme seines Volkes heraus und brachte ihm zum Bewußtsein, daß man 
von ihm die Wiederherstellung der französischen Ehre erwartete. Als 
Schiedsrichter Europas hoffte er diesen Wunsch zu erfüllen. Die Situation 
schien hierfür wie geschaffen: Österreich war bereit, den Frieden aus seiner 
Hand entgegenzunehmen — am 4. Juli hatte Kaiser Franz Joseph offiziell 
Venetien abgetreten —, Preußen voraussichtlich nicht geneigt, durch 
Weiterführen des Krieges seinen Erfolg in Frage zustellen. Napoleon 
glaubte den günstigen Augenblick nützen zu müssen und bot in der Nacht 
vom 4. zum 5. Juli telegraphisch die Vermittlung des Friedens an.

Damit trat der Krieg auf das Feld der Diplomatie über. Das Schwer
gewicht hatte sich von dem österreichischen auf den französischen Gegner 
verschoben.

Von diesem entscheidenden Eingriff Napoleons an, der Preußen zum 
Kampf auf Leben und Tod zwang — wollte es sich nicht seine deutsche 
Zukunft durch Preisgabe alten Reichsbodens erkaufen — sah Bismarck 
die ungarische Frage mit anderen Augen an. Und damit trat diese in ein 
neues Stadium, dem wir das nächste Kapitel widmen wollen.
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II.

Die f ranzös i sche  Gefahr  und die Bi ldung 
de r  unga r i s c hen  Legion.

Das Vermittlungsangebot Napoleons hatte das Dunkel, das seine Po
litik bisher umgab, gelichtet. Königgrätz hatte ihn zur Stellungnahme ge
zwungen und so zur Klärung der europäischen Fronten beigetragen. Doch 
Bismarck hatte die Waffen, mit denen er den französischen Angriff abwies, 
schon zur Hand.

Die Preußen hatten die österreichischen Truppen bei Königgrätz ent
weichen lassen — der Zwang zum Frieden war somit noch nicht gegeben. 
Preußen mußte die Stärke seiner Stellung betonen, um dem Deutschtum 
die Schmach zu ersparen, von Frankreich den Frieden diktiert zu be
kommen. Und wie das Eisen im Feuer, so sollte sich jetzt die Bismarcksche 
Staatskunst im Kampf mit der abenteuerlichen Politik des Kaisers der 
Franzosen erproben. Eine ungeschminkte Zurückweisung des französischen 
Angebots war unmöglich, da die offiziellen Beziehungen zwischen Bismarck 
und Napoleon bisher keine Trübung erfahren hatten. Wäre Bismarck aber 
seinen Gefühlen gefolgt und hätte die französische Politik in die Grenzen 
zurückgewiesen, die ihr zukamen, so wäre Napoleon durch diesen unge
heueren Prestigeverlust gezwungen gewesen, mit offener Kriegserklärung 
der französischen Eitelkeit Genugtuung zu leisten. Neue Verwicklungen 
hätten alle Erfolge und Zukunftspläne Preußens in Frage gestellt.

So verhielt sich Bismarck abwartend, schliff aber die Waffen, mit 
denen er den französischen Gegner aus dem Felde schlagen wollte. Dazu 
gehörte auf innerpolitischem Gebiet die betonte Schwenkung von der preu
ßischen zur deutschen Politik. Preußen, der Sieger von Königgrätz, ent
rollte die Fahne von 1848 und rief das noch in feindlicher Linie stehende 
Süddeutschland auf, dem Norden im deutschen ,,Reichstag“ die Bruder
hand zu bieten.

Und während sich Bismarck so zur Stärkung seiner Stellung im Inneren 
der nationalrevolutionären Kräfte Deutschlands bediente, erhöhte er den 
außenpolitischen Druck auf Österreich durch Anspornen des italienischen 
Kampfgeistes und erreichte dadurch das Ausharren des Bundesgenossen 
in der gemeinsamen Front. Er unterstützte die italienische Abneigung 
gegen das Geschenk Napoleons: Venetien sollte erkämpft werden; es von 
Frankreichs Gnaden zu erhalten, ging gegen die italienische Nationalehre. 
Dadurch waren der französischen Vermittlungsaktion die Vorbedingungen 
entzogen.

An die Grundlagen der österreichischen Monarchie aber griff Bismarcks 
Plan, die Fremdvölker des Kaiserreiches gegen den eigenen Herrscher ins 
Feld zu rufen. Der drohenden Gefahr des französisch-österreichischen
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Doppelkrieges wollte der preußische Staatsmann durch Entfesselung 
eines Nationalitätensturmes in ganz Mitteleuropa entgegentreten. Er 
hoffte dadurch die Monarchie auf die Knie zu zwingen und Napoleon mit 
seinen eigenen Waffen zu schlagen. Von allen Seiten würde der Brand auf
flammen, alle Feinde Österreichs sollten der dämonischen Politik Bismarcks 
dienstbar gemacht werden. Aufstände in Böhmen und Ungarn, Vorstöße 
Serbiens und Rumäniens bis tief hinein in den österreichischen Staats
körper sollten die Monarchie zwingen, den Frieden zu suchen und so das 
französische Ränkespiel zunichte machen. Denn nicht darum wollte Bis
marck die nationalen Leidenschaften der Völker Österreichs zum Auf
lodern bringen, um dem auf den Schlachtfeldern Böhmens zusammen
gebrochenen Staat einen letzten Gnadenstoß zu geben, sondern weil er 
darin die einzige Möglichkeit sah, dem französischen Imperialismus wirk
sam zu begegnen und kundzutun, daß die Zeit vorbei sei da Deutschland 
von der Gnade seines westlichen Nachbarn abhing.

So war Bismarck vollkommen im Recht, als er den Angriff des Ab
geordneten von S c h o r l e m e r - A l s t  im Januar 1874, er hätte von Anfang des 
Krieges an die Revolutionierung Österreichs erstrebt, aufs schärfste zu
rückwies: ,,Erst in dem Moment, als nach der Schlacht bei Sadowa der 
Kaiser Napoleon telegraphisch seine Einmischung in Aussicht stellte“, 
da hätte er sich gesagt: „Ich habe meinem Lande gegenüber nicht mehr 
das Recht, irgend ein Mittel der Verteidigung und Kriegführung, welches 
kriegsrechtlich vollständig erlaubt ist, zu verschmähen, da ich es nicht 
darauf ankommen lassen wollte, daß unsere Erfolge durch das Erscheinen 
Frankreichs auf der Bühne wieder in Zweifel gestellt würden“ 1).

Und wenn Bismarck nun, getragen von diesen Überlegungen, am 
5. Juli 1866 dem preußischen Generalkonsul S a i n t e - P i e r r e  in Bukarest 
empfahl, den ungarischen General E b e r , „der zur Vorbereitung einer 
antiösterreichischen Bewegung in Ungarn von Rumänien aus herunter
geht“, aufs kräftigste zu unterstützen und für ihn bei dem Fürsten Karl 
einzutreten2), wenn er interessiert die Bemühungen Türrs in Serbien ver
folgte3) und wenn das preußische Oberkommando am 8. Juli 1866 in Böh
men einen Aufruf verbreitete, in dem es der Bevölkerung zu verstehen gab, 
daß die Preußen als Freunde kämen und ihnen möglicherweise zur Er

b  B ism a r c k : a. a. O., X I. Bd., Rade vom  16. I. 1874. E s lag Bism arck viel an 
der K larstellung  der Vorgänge von 1866; um  die b reite  Ö ffentlichkeit zu un terrich ten  
erschien in der „P rov . C orrespondenz“ vom  21. I. 1874 eine nochmalige W iderlegunö 
der Anschuldigungen. Vgl. B ericht des Grf. K árolyi an  Grf. A ndrássy vom 24. I. 1S74. 
H . H. u. St. A.

2) B ism a r c k : a. a. O. V I. Bd., Nr. 454, E rlaß  an den pr. Gen. Kons, in B ukarest
vom  5. V II. 1866.

3) R e is w it z , G. A.: B elgrad — B erlin ,  B e rlin — Belgrad  1866— 171. München- 
B erlin  1936. I I .  K ap. „A us dem  Leben König K arls von Rum änien, I. Bd., S. 69.
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füllung ihrer nationalen Wünsche — gleich den Ungarn — verhelfen 
würden1), so war das doch alles nur Beiwerk, das sich um den einen großen 
Plan — die Revolutionierung Ungarns — fügte.

So begann Bismarck erst jetzt, gezwungen durch die französische 
Intervention, der Aufstellung der ungarischen Legion ernsthaft Interesse 
entgegenzubringen. Dazu kam die Überlegung, daß man damit ein Mittel 
in der Hand hatte, Italien fest an das Bündnis zu ketten2.)

Die Stimmung in Ungarn schien dem Unternehmen günstig. Auf die 
Nachricht von der österreichischen Niederlage bei Königgrätz brachen 
Freudenstürme unter der Bevölkerung aus, die Vorstädte tobten, die 
Jugend trug rote Federn, die Athmosphäre war so geladen, daß nach 
D eá k s  Ansicht ein Funke genügte, das ganze Ausgleichswerk in die Luft 
zu sprengen3). Am Tage nach Königgrätz traf der als Kommandeur der 
ungarischen Legion in Aussicht genommene General Klapka im preußi
schen Hauptquartier zu Horitz ein. Am nächsten Morgen bat ihn Bismarck 
zur Rücksprache und teilte ihm mit, daß die Aufstellung der Legion jetzt 
ernsthaft in Angriff genommen werden solle. — Der Zusammenhang 
mit der französischen Aktion — das Telegramm Napoleons war in der Nacht 
vom 4. zum 5. Juli eingetroffen — ist klar. Bisher war alles Vorbereitung, 
jetzt war der Ernstfall eingetreten und zwang zur Abwehr4).

Klapka ging freudig auf den Bismarckschen Vorschlag ein und riet, 
die ungarischen Gefangenen von den übrigen zu trennen und sie seiner 
Werbung zugänglich zu machen5). Bismarck willigte ein und verständigte 
den Kriegsminister von der Abmachung. R oon , der schon immer die Auf
stellung der Legion für eine politische Notwendigkeit gehalten hatte, wies 
daraufhin umgehend seinen Stellvertreter, Generalleutnant von S chüz, an, 
Klapka in jeder Weise gefällig zu sein und die ungarischen Gefangenen 
vorzugsweise nach den schlesischen Festungen zu schicken. Die eroberten

b  Vgl. H . R a u p a c h : Bism arck und die Tschechen. B erlin 1936, S. 7.
2) Vgl. Usedom an B ism arck am  6. V II. 1866; ferner Brief K ossuths an  H elfy 

vom  4. V II. 1866 (K ossuth, a. a. O., V I. B d., S. 374).
3) M. K ó n y i : Beust és A ndrássy  1870-és iS 'ji-b e n .  Bp. Sz., April 1890. 

S. 205ff. I I I .  Bd., S. 764.
4) D er durch  K ienast von F r ie d ju n g  übernom m ene A usspruch Bism arcks, daß  

„Ö sterreich  zum raschen Friedensschluß gezwungen werden m üsse", en tb eh rt der 
quellenm äßigen Deckung. D aß er der E inste llung  B ism arcks en tsprich t, geht aus den 
obigen A usführungen hervor; daß  er diese A bsicht aber dem  ungarischen General 
gegenüber geäußert h a t, ist kaum  anzunehm en. D am it wäre diesem  sofort k la r ge
worden, daß  B ism arck n ich t an  die A ufstellung der Legion sch ritt, um  U ngarn  zu der 
e rstreb ten  Fre iheit zu verhelfen, sondern um  auf G rund eines schnellen Sieges Preußen  
vor französischen A nsprüchen zu schützen und Ö sterreich zu einem  besseren F rieden  
zu führen.

5) K ie n a s t : a .  a . O ., S. 108.
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österreichischen Waffen sollten vorläufig nach Glogau transportiert werden, 
um die ungarische Legion — falls sie zustande käme — damit auszustattenx).

Usedom erhielt über die Entwicklung der Angelegenheit noch am 
selben Tage — 5. Juli — telegraphische Nachricht* 2), zugleich aber die 
strikte Weisung, die Reise Kossuths ins Hauptquartier, die nur Verwirrung 
hervorrufen würde, auf jeden Fall zu verhindern. Auch später vermied 
man jede Verbindung mit der radikal-revolutionären Gruppe Kossuths. 
Seine Annäherungsversuche erfuhren wiederholt kühlste Abweisung3). 
Der. König sah in ihm „einen der rötesten Revolutionäre und sozialen Auf
rührer“ und Bismarck war sich darüber im Klaren, daß das Erscheinen 
Kossuths in Berlin den Weg Preußen-Deuischlands zu Österreich für immer 
verschließen würde4).

Die Verbindung mit Graf Csáky und Oberst von Komáromy aber 
knüpfte Berlin immer fester. Sie trafen in diesen Tagen in der preußischen 
Hauptstadt ein, um die Verhandlungen über die Einzelheiten der ungari
schen Legion in die Wege zu leiten. Zur „Durchführung ihrer Absichten“ 
zahlte ihnen das Auswärtige Amt 400000 Taler aus5), womit die Haupt
ausgaben, die aus der Aufstellung und Organisation der Legion erwuchsen, 
gedeckt werden sollten.

Bismarck drängte zur Eile. Er wußte, daß nur dadurch der Erfolg 
verbürgt wurde. Durch den Grafen Seherr-Thosz, der ihn am 8. Juli im 
Hauptquartier aufsuchte, legte er Klapka und Csáky die „Beschleunigung 
der Organisation“ nahe. Wie Bismarck versicherte, sollte Ungarn durch 
das Dasein der Legion die Möglichkeit gegeben werden, selbst als krieg- 
führende Partei an den Friedensverhandlungen teilzunehmen; Preußen 
würde seine Forderungen unterstützen und die Wiederherstellung der 
ungarischen Verfassung sowie der staatlichen Integrität in seine Bedin
gungen aufnehmen6).

Graf Csáky, der sich zur Zeit des Krieges in Berlin aufhielt, bedurfte 
indes nicht der Bismarckschen Mahnung. Nur nahm die Erledigung der 
Formalitäten selbstverständlich Zeit in Anspruch. Am 8. Juli hatte Csáky 
an den stellvertretenden Kriegsminister, Generalleutnant von Schüz, ein 
Gesuch gerichtet, in dem er um offizielle Erlaubnis der königlich-preußi
schen Regierung zur Errichtung eines ungarischen Corps ba t: die Besetzung 
der Offiziersstellen in diesem Corps solle durch das königlich-preußische

q  R oon an  Schüz, 5. V II. 1866. Geh. St. A.
2) B ism a r c k : a. a. O., V I. Bd., Nr. 452, vom  5. V II. i860.
3) K o s s u t h : a. a. O., V I. Bd., Brief K ossuths d. J . an seinen V ater vom  10. V II. 

1866, S. 387E
4) E benda, ders. an  dens., 13. V II. 1866.
5) B ism a r c k : a .  a . O ., VI. B d .,  Nr. 454 (E in le i tu n g ) .
6) Tagebuch des Grafen Seh er r-T h o sz , Pardubitz , den 8. V II. 1866. H. H. u. t. 

A. (Kriegsarchiv).
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Ministerium auf Vorschlag der ungarischen Repräsentanten erfolgen; 
Besoldung und Verpflegung der Offiziere und der Mannschaften übernehme 
die preußische Regierung. Um die Legion sofort auf stellen zu können, bat 
Csáky um beschleunigte ,,Absendung der Gefangenen ungarischer Nationali
tät nach Glogau und Neiße.“ Jede Verzögerung könne von nachteiligen 
Folgen sein1).

Die Haltung Napoleons, dessen Forderungen immer drängender 
wurden, und die Zuversicht, mit der Österreich plötzlich auftrat2), ver- 
anlaßten Bismarck, nochmals auf die unbedingte Notwendigkeit schnellster 
Aufstellung der Legion hinzuweisen: vor Abschluß des Waffenstillstandes 
sei die Organisation der ungarischen Abteilungen zu beenden. „Alle dahin
führende Konzentrierung der Gefangenen, Anweisung der in Berlin vor
handen sein müssenden ungarischen Offiziere, Beschaffung der Ausrüstung 
ist aufs äußerste zu beschleunigen3).“

Der Bismarcksche Druck blieb nicht ohne Wirkung. Noch am selben 
Tage meldete Major von W a n g e n h e i m  den Transport von 2557 ungarischen 
Soldaten aus Danzig, Graudenz, Königsberg und Thom in die schlesischen 
Festungen . . .  In Breslau würden ,,die täglich durchgehenden Transporte 
sortiert und die Ungarn nach Neiße, Glogau, Cosel geschickt4).“

Am 11. Juli bekamen die mit der Bildung der Legion beauftragten 
ungarischen Offiziere Legitimationen5), die ihnen ungehinderte Werbe
tätigkeit bei den Gefangenen gestatteten und die Kommandanturen von 
Neiße, Glogau und Cosel anwiesen, sich auf die Unterbringung der ungari
schen Gefangenen einzurichten.

Generalleutnant von Schüz hatte unterdessen die am 8. Juli von 
Csáky gemachten Vorschläge an den Kriegsminister weitergeleitet. Dieser 
besprach sie eingehend mit dem König und Bismarck; das Ergebnis war 
die königliche Ordre vom 14. Juli, die die Aufstellung eines ungarischen 
Korps aus Freiwilligen und Gefangenen, sowie dessen Bezeichnung „Un
garische Legion“ für die Zeit des Krieges genehmigte. „Das Kriegsministeri

*) Graf Csáky an  Gen. L t. v. Schüz am  8. V II. 1866. Geh. St. A.
2) Se h er r -T h o s z : a. a. O., Pardub itz , den 8. V II. 1866.
3) Telegr. B ism arcks an  das A. A. vom  10. V II. 1866. Geh. St. A.
4) M eldung des Maj. v. W angenheim  über den T ran sp o rt der ungar. Gefangenen 

vom  10.V II. 1866. Geh. St. A.
5) G en.L t. v. Schütz am  11. V II. 1866 an  die „K gl. K om m andanturen  von 

C üstrin, M agdeburg, Danzig, Cosel, Glogau, Neiße, S tralsund, Swinemünde, S te ttin  
und die K o m m andan tu r des Gefangenenlagers zu Cöslin: Die Kgl. K om m andan tu r 
wird h ierm it b eau ftrag t, den  Ü berbringer dieses, fü r den B etreffenden gleichzeitig 
als Legitim ation  gültigen Schreibens, m it den  daselbst un tergebrachten  Kriegsge
fangenen ungarischer N a tio n a litä t verkehren  zu lassen. Auch ist dem  Ü berbringer 
dieses zu g esta tten , das ungarische N ational-K ostüm  und Seitengew ehr tragen  zu 
dürfen  in seiner E igenschaft als ungarischer O ffizier." Geh. St. A. Vgl. K ienast, a. a. O., 
S. 118.
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um“, führt die Ordre aus, „hat die Besoldung und Verpflegung nach 
Analogie der für meine Armee gegebenen Bestimmungen zu normieren 
Für eine entsprechende Bewaffnung und Ausrüstung ist Sorge zu treffen . 
Diese meine Ordre ist nicht zur Veröffentlichung bestimmt1).“

Generalleutnant von Schüz leitete die eingetroffene Regierungs
bewilligung zur Errichtung eines ungarischen Freikorps auf dem schnellsten 
Wege an den Grafen Csáky weiter:

„Ew. Flochwohlgeboren teile ich in Verfolg unserer bisherigen münd
lichen Verhandlungen ganz ergebenst mit, daß ich autorisiert worden bin, 
Ihnen namens der Königlich-Preußischen Regierung die Erlaubnis zur 
Errichtung eines ungarischen Korps aus den Kriegsgefangenen dieser 
Nationalität und unter der Bezeichnung „Ungarische Legion“ zu erteilen, 
was hierdurch geschieht2).“

Der ungarische Repräsentant begab sich daraufhin sofort ins Kriegs
ministerium, um die Gründung der „Ungarischen Legion“ vertraglich fest
zulegen. Die zustande gekommene Abmachung ist eine Erweiterung der von 
Csáky und Schüz am 8. Juli aufgestellten Punkte, die durch die königliche 
Ordre vom 14. Juli bewilligt worden waren. Der Vertrag ist uns in einem 
Aktenvermerk des Generalleutnants von Schüz zugänglich, den er noch am 
Tage des Abschlusses zu Papier gebracht hatte. Er führt folgendes aus:

„1. Die Anwerbung der Kriegsgefangenen für die Legion ist Sache der 
hiermit beauftragten ungarischen Offiziere.

2. Die für die Legion auf diesem Wege Angeworbenen scheiden sofort 
aus der Zahl der Kriegsgefangenen aus und treten nach den für die 
Soldaten der Kgl. Preußischen Armee geltenden Sätzen in die 
Verpflegung der Legion.

3. Die Angeworbenen werden nach einem Versammlungs-Depot be
fördert und dort, je nach der Waffe, in Compagnien und Eskadrons 
eingeteilt.

4. Die Besetzung der Offiziersstellen erfolgt durch den Ungarischen 
Repräsentanten und wird für die Dauer des Anschlusses der Unga
rischen Legion an die Kgl. Preußischen Armee durch das Preußi
sche Kriegsministerium bestätigt.“

Darauf folgt in Punkt 5 —10 die Festsetzung der Besoldung auch nach 
preußischem Muster —, der Verpflegung, Bekleidung und Bewaffnung.

Punkt 11 erklärt, daß „sämtliche aus dieser Formation entspringenden 
Kosten die Kgl. Preußische Regierung übernimmt, vorbehaltlich einer dem- 
nächstigen Rückgewähr durch die Ungarische Regierung. (!)

b König W ilhelm  an  den K riegsm inister, H au p tq u artie r Brünn, 14. V II. 1866. 

Geh. St. A.
2) Gen. L t. v. Schüz an  den Grafen Csáky, 14. V II. 1866. Geh. St. A.

19Ungarische Jahrbücher. X II.
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Das Schriftstück schließt mit der Feststellung, daß „alle aus dieser 
Punktation entspringenden gegenseitigen Verpflichtungen verbindlich für 
beide Teile für die Dauer des Krieges zwischen Preußen und Österreich 
sind1).“

Mit Abschluß des Vertrages stand der Errichtung der Legion nichts 
mehr im Wege. Graf Csáky sprach am 16. Juli offiziell seinen Dank für die 
erteilte Erlaubnis aus und verständigte das preußische Kriegsministerium 
davon, daß er den „ungarischen Feldmarschalleutnant Anton V e t t e r  von 
D o g g e n f e l d  als Generalinspektor mit der Leitung der ungarischen Organi
sation und den Oberst Emil Freiherrn von Ü c h t r i t z  mit dem Kommando 
des ungarischen Depots betraut habe. Dem Schreiben lag eine Uniformie
rungsnorm und die Diensteinteilung für die führenden Offiziere der Legion 
bei2).

Somit war die Legion zu einer Tatsache geworden, mit der man rechnen 
mußte. Bismarck hatte eine treffsichere Karte in der Hand, die er bei den 
Waffenstillstandsverhandlungen ausspielen konnte. Napoleon, der durch 
die Geschicklichkeit des preußischen Vertreters in Paris, des Grafen von der 
G o l t z , zum Werkzeug der Bismarckschen Politik geworden war, hatte 
gerade in diesen Tagen die preußischen Vorschläge in Wien übermittelt. 
Er mußte Österreich zum Aufgeben seiner deutschen Stellung bewegen 
und trug so dazu bei — wider seinen Willen und sich immer von neuem 
aufbäumend gegen die eiserne Folgerichtigkeit der preußischen Forderungen, 
daß die deutsche und die europäische Machtfrage sich zu Gunsten Preußens 
entschied.

Und noch ein anderer Zweck war durch die amtliche Behandlung der 
Legionsangelegenheit erreicht worden. Die Legion war durch die königliche 
Ordre gleichsam zu einem Bestandteil des preußischen Heeres geworden 
und ihres Charakters als Freikorps entkleidet. Dadurch war die Möglichkeit 
gegeben, ihr jedes eigenmächtige Vorgehen zu verwehren — es war ihr ein 
ständiger preußischer Kommissär zur Überwachung zugeteilt3) — und 
Österreich nicht ohne Grund zu verärgern4). Denn darauf ging Bismarcks 
Streben; er wollte Österreich nicht verletzen, wenn die Not es nicht ge
bieterisch forderte.

1) A ktenverm erk  des Gen. L t. v. Schüz auf G rund einer m ündlichen Besprechung 
m it dem  G rafen Csáky am  15. V II. 1866. Geh. St. A.

2) Graf Csáky an  Gen. L t. v. Schüz am  16. V II. 1866. Geh. St. A.
3) Diesem w urde bald  H ptm . v. D rygalsk ivom  3. B tl. des 3. B randenburgischen 

L andw .R gt. zugeteilt.
4) D aß der E inm arsch  K lapkas dann  doch ohne W issen der preußischen R e

gierung geschah, liegt in  der U ngunst der U m stände und der U nfähigkeit der ver
an tw ortlichen  Persönlichkeiten, die B ism arcksche Konzeption, die in  der Legion 
lediglich ein M ittel zum Zweck sah, zu verstehen.
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Dieselbe Haltung verfolgte er in dem diese Tage erfüllenden leiden
schaftlichen Kampf um den „Siegespreis“. Der König und der größte Teil 
des Militärs forderten von Österreich Gebietsabtretungen. Der leitende 
Staatsmann Preußens aber sprach sich im Interesse künftiger guter Be
ziehungen zu Österreich schärfstens dagegen aus. Dazu kam die Über
legung, daß Napoleon Österreichs Integrität — mit Ausnahme der Ab
tretung Venetiens — verbürgt hatte, sodaß das Ende einer Annexions
politik zweifellos ein Zweifrontenkrieg mit unsicherem Ausgang gewesen 
wäre. Der König fühlte sich in seiner Kriegsehre verletzt und mußte sich 
doch der höheren Einsicht Bismarcks beugen. Die deutsche Zukunft war 
gerettet.

Daß auch das Bestehen der ungarischen Legion in Österreich unan
genehm empfunden wurde, war Bismarck nicht unbekannt und doch war 
er, ehe nicht die letzte Entscheidung gefallen war, nicht geneigt, Chancen 
aus der Hand zu geben, die sich selbst geboten hatten.

Nach Abschluß der zum großen Teil sich noch in der Theorie bewegen
den Vorbereitungen — die ersten Werbungen wiesen wenig Erfolg auf — 
ging der mit der Oberleitung beauftragte Feldmarschalleutnant Vetter 
daran, eine regere Werbetätigkeit zu entwickeln. Von Berlin aus erließ 
er einen Aufruf an die gefangenen Ungarn, in dem er sie aufforderte, in 
seine Reihen zu treten und die österreichische Knechtschaft im Verein mit 
Preußen zu brechen1).

Seine etwas langatmige Proklamation wurde aber durch eine in ihrer 
Bestimmtheit und Siegesgewißheit viel stärker wirkende Aufforderung 
Klapkas völlig in den Hintergrund gedrängt. Wie österreichische Erhe
bungen ergaben, fand sich bei den Truppen — und auch noch im Frieden — 
oft der Klapkasche Aufruf, nie aber die Proklamation Vetters.

„Helden! Durch das Vertrauen meiner Mitbürger übernehme ich das 
Oberkommando der gesamten ungarischen Streitkräfte. Als Führer spreche 
ich also zu Euch!

Unser armes Vaterland ist fürderhin nicht mehr vereinsamt. Die 
mächtigen Könige von Preußen und Italien sind unsere Verbündeten!

Aus Italien eilt Garibaldi, von der Donau her Türr, von Siebenbürgen 
Bethlen zur Erhöhung des Vaterlandes herbei; von hier aus führe ich die 
tapfere ungarische Schar ein; Ludwig Kossuth wird mit uns sein! So ver
eint, jagen wir die Österreicher, die unseres Vaterlandes Gut und Blut 
rauben. Nehmen wir wieder an uns, was unser ist, Arpads Boden!

1848 und 184g haben wir ewigen Ruhm geerntet, nun erwartet uns der 
Lorbeer und der Friedenskranz, wenn wir das Vaterland befreien.

i) K ie n a s t : a .  a .  O., S. 128, zit. nach K. A . F . A. Operier. Armee 1866, V III. 
134 c: ungar. Original; den  Ö sterreichern wird der Aufruf bekannt durch Meldung des 
Gen. R upprech t aus T rentschin  vom  4. V III. 1866.

19*
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Vorwärts also! Folgt der ungarischen Fahne! Wo sie weht, dort ist 
des Ungarn Platz! Einige Tagesmärsche weit liegt unseres Vaterlandes 
heilige Erde. Dorthin führe ich Euch! Brechen wir also auf nachhause, 
wo Mutter, Geschwister und Braut mit offenen Armen warten.

W ählt! Wollt Ihr elende Gefangene bleiben oder glorreiche Vaterlands
verteidiger sein ?

Es lebe das Vaterland!1)“
Nachdem die Gefangenen durch Aufrufe, Proklamationen und Er

mahnungen bereits beeinflußt waren, nachdem die Kommandanturen von 
Neiße, Glogau und Cosel entsprechende Weisung erhalten hatten2), konnten 
die Werber in Tätigkeit treten. Am 16. Juli trafen vier ungarische Offiziere 
in Neiße ein — Oberstleutnant S c h e i t e r , Rittmeister K o v á c s , Oberleutnant 
S z a b ó  und Oberleutnant S e r e g d y  — , die im Sinne der Proklamationen den 
Soldaten in leuchtenden Farben einen ungarischen Sieg an Preußens Seite 
ausmalten: das Vaterland wird frei und Ihr habt es gerettet!

Die Mannschaft entstammte hauptsächlich den unteren Bevölkerungs
schichten und war leicht beeinflußbar; so erzielten die Offiziere mühelose 
Erfolge3). Der größte Teil der in Neiße zusammengefaßten ungarischen 
Gefangenen trat begeistert zur ungarischen Freiheitsfahne über. Die Vor
teile, die ihnen dadurch zuteil wurden, waren nicht zu unterschätzen: 
vollkommene Bewegungsfreiheit, bessere Kost und Bekleidung, Löhnung 
nach preußischem Reglement. Um auch die noch Schwankenden in die 
Reihen der Legion zu ziehen, wurden Zigeunerkapellen zusammengestellt, 
deren heimatliche Weisen das Nationalgefühl zum Aufflammen brachten.

Die ihrem Eide treu bleibenden Soldaten brauchten große Kraft, um 
den Verlockungen standzuhalten. Die schwerste Versuchung war die 
unterschiedliche Behandlung, die sie im Vergleich zu den Überläufern 
erfuhren. Während es sich jene bei Musik und vollen Tischen wohl sein 
ließen, mußten sie unter preußischer Bewachung schwere Schanzarbeiten 
verrichten und wurden bei schmaler Ration gehalten4). Das Verhältnis 
zwischen den Legionären und denen, die eher die Gefangenschaft ertrugen, 
als ihren Eid brachen, verschlechterte sich dadurch zusehends. Wenn nicht 
preußische Offiziere zur Aufrechterhaltung der Ruhe und unter Betonung, 
daß man keinen zwinge, eingegriffen hätten, wäre es auch zu Tätlichkeiten 
gekommen.

9  K ie n a s t : a. a. O., S. 130, nach  ungar. Original K . A. F. A. Operier. Armee 
1866, V III . 134 b.

2) Maj. v. W angenheim  am  16. V II. 1866 an  die K om m andanten  von Neiße, 
Glogau und Cosel. Geh. St. A.

3) Die folgenden A usführungen nach  K ien a st , a. a. O., S. i3 if f . ,  der au f dem  
K rem ser U ntersuchungsak ten , der Geschichte des zust. k. u. k. In f.R g ts ., Presse
äußerungen usw. fußt.

4) Ebenda.
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Ähnlich wie in Neiße lagen die Verhältnisse auch in Glogau und Cosel. 
Aber im Ganzen gesehen war der Erfolg der Werbungen — wie das Schreiben 
des Oberst von D o e r i n g  an den Kriegsminister beweist — nicht über
wältigend: „Von 3787 ungarischen Gefangenen in Neiße haben sich nur 
1460, von den 1350 in Cosel 679 und von den 4580 in Glogau keiner ge
meldet.“ So habe er zur Aufstellung der Legion erst 2139 Mann1).

Außerdem wirkte erschwerend, daß die Offiziere durchweg nicht die 
besten waren. General Graf S t o l b e r g , dessen Truppenteil die ungarische 
Legion unterstellt war, nannte sie Conspirateure, Wichtigmacher, Maul
helden. Dazu bemerkte Doering, daß Graf Csáky und Klapka die Beur
teilung Stolbergs für richtig hielten. Der größte Teil der Offiziere würde, 
sobald man in Ungarn einrückte, über Bord geworfen, da sich in der Heimat 
sehr gute Offiziere in großer Anzahl finden würden2).

Immerhin hatte man aber doch schon einen Grundstock für die Legion 
beisammen und mußte an die Zusammenstellung ihrer Ausrüstung denken3). 
Nach einem Bericht Doerings war dies Gegenstand einer Konferenz ,,im 
Kriegsministerium, welcher außer den Abteilungschefs des Kriegsministeri
ums der Feldmarschalleutnant Vetter, Oberst von Üchtritz und Graf 
Csáky beiwohnten4)“ . In dieser Besprechung kam man zu dem folgen
schweren Beschluß, daß die Legion Ende des Monats die Grenze überschrei
ten solle.

Mit diesem Ziel arbeitete man nun weiter. Doering meldete am 26. Juli» 
er könne „infolge der ihm von allen Seiten gewordenen Unterstützung» 
namentlich auch infolge der ausgezeichneten Präzision, mit welcher die 
vom königlichen Kriegsministerium bewilligten Pferde und Ausrüstungs
gegenstände“ eingetroffen seien, die ungarische Legion soweit organisieren, 
daß schon am 27. Juli gegen 2000 Infanteristen und 120 Pferde, am 28. Juli 
4 Geschütze bereit ständen. Diese Abteilung solle die Grenze bei Oderberg 
überschreiten und mit Unterstützung des Generals Graf Stolberg am 
29. Juli den Vorstoß nach Ungarn durchfühfen.5).

Nachdem der Operationsplan festgelegt und die Mannschaft auf das 
ungarische Reglement eingeübt war, meldete Vetter an Klapka, die Armee 
sei bereit, den Eid in seine Hände abzulegen. Der General traf am 26. Juli 
abends, von Graf Csáky begleitet, im Standquartier der Legion ein und 
nahm den Legionären den Fahneneid ab6).

q  O berst v. D oering an  das K riegsm inisterium , 23. V II. 1866. Bericht des Gen. 
L t. v. Schüz über die ungarische Legion vom 23. V II. 1866. Geh. St. A.

2) E benda.
3) V g l. K ie n a s t : a . a .  O ., S. 140.
4) O berst v. D oering an  K riegsm inister v. Roon, 20. \  II . 1866. Geh. St. A .

5) B ericht D oerings an das K riegsm inisterium  vom 26. V II. 1866. Geh. St. A.
6) Vgl. Pester L loyd  vom  16. IV. 1897 (Rückblick).



2 9 4 Isolde M ittelstaedt,

Über den Verlauf der Feierlichkeit im Feldlager zu Neiße berichtet 
ein Augenzeuge in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ : Der per
sönliche Adjutant Klapkas eröffnete den Festakt mit einer Ansprache, die 
sich in den Gedankengängen der bekannten Proklamation bewegte. Dann 
wurde die Fahne entrollt, von stürmischen Éljen-Rufen begrüßt. Vor ihr 
legten die Legionäre den Eid ab. Ein Offizier sprach ihn vor und die Mann
schaft antwortete:

„Sie schwören unbegrenzte Treue dem Vaterlande!
Ich schwöre es!

Sie schwören, daß Sie bereit sind, Ihr Vaterland und dessen Verfassung mit 
Ihrem Blut und Leben zu verteidigen!

Ich schwöre es!
Sie schwören, Ihre Fahne niemals meineidig (!) zu verlassen, die Militär
gesetze gründlich zu befolgen, die Befehle und Anordnungen Ihrer Vor
gesetzten genau zu erfüllen und sich den Kriegsgesetzen und sonstigen Vor
schriften zu unterziehen!

Ich schwöre es!
Sie schwören, daß Sie sich allem dem fügen, was zur Aufrechterhaltung 
der Freiheit, Unabhängigkeit und Ehre Ihres Vaterlandes erforderlich ist!

Ich schwöre es!
Sie schwören zu Gott dem Allmächtigen! Auf seine unendliche Gnade 
gestützt, daß Sie diesen feierlich gelobten Eid ausführen und halten wollten.

Ich schwöre zu Gott . . . A).“
Nach Ablegen des feierlichen Eides wurde der Legion die Fahne 

übergeben, man ließ die ungarischen Führer hochleben und schloß die 
Feier mit einem dreifachen Éljen auf den König von Preußen* 2). Um die 
Legionäre bei guter Stimmung zu halten, wurden anschließend noch einige, 
die sich beim Anwerben neuer Kameraden besonders hervorgetan hatten, 
zum Offizier befördert, während die Offiziere zum großen Teil Erhöhung 
ihrer Charge erfuhren3). Die jeweiligen Ernennungsdekrete waren von 
dem preußischen Kriegsminister und dem ungarischen Repräsentanten 
Grafen Csáky unterschrieben.

x) Augsburger Allgemeine Zeitung  vom  i. V III . 1866: B ildung einer ungarischen 
Legion. A u s  dem ungarischen Lager bei Neiße. Die Eidesform el en tsp rich t m it einigen 
unw esentlichen A bänderungen der seinerzeit durch  den Grafen Csáky vorgeschlagenen. 
Geh. St. A.

2) Ob Friedrich  K arl, P rinz  von Preußen, in dem  nach A nsicht K ienasts ge
wisse Kreise den künftigen  ungarischen König sahen, an  der E hrung  teil h a tte , ist aus 
den A kten  n ich t ersichtlich. Ebenso g ib t die F ach lite ra tu r keinen Aufschluß.

3) N äheres über das Offizierkorps s. bei K ie n a s t , a. a . O ., S. 1 4 7 h
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So stand Klapka schlagbereit; erfüllt von der Hoffnung, beim Ein
dringen in Ungarn das ganze Volk unter seiner Fahne zu sammeln. Nach 
den ihm zugehenden Nachrichten schien diese Möglichkeit auch zu be
stehen. Wie ihm ein Agent mitteilte, habe man bei allen ehemaligen Hon- 
véds die größte Bereitwilligkeit gefunden, sich an der Klapkaschen Aktion 
zu beteiligen1).

Daß auch preußisches Geld bei der Klapkaschen Propaganda rollte, 
wird von Csáky selbst bestätigt. Er äußerte dem Oberst von Doering 
gegenüber, er habe die ihm von der preußischen Regierung zur Verfügung 
gestellte Summe von 250000 Talern2) zu politischen Zwecken verwendet3). 
Ohne Zweifel spielte er damit auf die Unterstützungen an, die er dem 
nationalen Revolutionskomitee in Pest zukommen ließ.

Daß aber im Endergebnis seinen Bemühungen kein Erfolg beschieden 
war, lag weniger daran, daß Veruntreuungen vorkamen und einige Mit
glieder des Revolutionskomitees die nationalen Ziele ihrer eigenen Be
reicherung dienstbar machten, sondern an dem immer mehr in Erscheinung 
tretenden Einfluß Deáks. Wenn K i e n a s t  die Ansicht vertritt, Deák habe 
innerlich auf dem Boden der Opposition gestanden, so wird er dem ehrlich 
auf den Frieden mit Österreich hinarbeitenden ,,Weisen der Nation“ nicht 
gerecht4). Zwar sah Deák in den Angriffen der Tisza-Opposition — solange 
er ihrer noch Herr wurde — eine nicht zu unterschätzende Hilfe für die 
eigene Politik. Je unruhiger das Land schien, desto eher hoffte er den Mo
narchen für seine gemäßigten Pläne zu gewinnen.

Königgrätz hatte die ungarische Frage ein gewaltiges Stück vorwärts 
getrieben. Der Kaiser, erfreut, daß die ungarischen Forderungen trotz der 
Niederlage die gleichen geblieben waren, betrieb selbst schnellste Wieder
aufnahme der Ausgleichsverhandlungen. Am 19. Juli rief er Andrássy 
nach Wien, um sich die ungarischen Wünsche noch einmal vortragen zu 
lassen. Durch diese und spätere Unterredungen setzte sich bei ihm die 
Erkenntnis durch, daß es an ihm sei, den ersten Schritt zu tun. So erklärte 
er sich bereit, Oktoberdiplom und Februai patent zu annullieren und als 
Grundlage des österreichisch-imgarischen Verhältnisses die pragmatische 
Sanktion anzuerkennen. Damit bestätigte er die Sonderstellung Ungarns. 
Nur der Herrscher, die Außenpolitik und die Armee sollten in der Zukunft 
gemeinsam sein.

So hatte der Sieg des preußischen Partners bei der anderen Flügel
macht Mitteleuropas schon Früchte gezeitigt der Schwerpunkt der

x) K ie n a s t : a. a. O., S. 155.
2) E benda.
3) Doering an  Roon, 20. V II. 1866. Geh. St. A.
4) K ie n a s t : a. a. O., S. iöof.
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Monarchie hatte sich — wie Bismarck es einst geraten — nach Osten ver
lagert1). Ungarn sollte hinfort die Stütze des Thrones sein.

Aber noch war der Ausgleich nicht geborgen. Meinungsverschieden
heiten über die Begrenzung und Behandlung der gemeinsamen Angelegen
heiten sollten noch oft seinen tatsächlichen Abschluß in Frage stellen. Und 
darin lag die Hoffnung der Gegner. Man glaubte in den heimischen Oppo
sitionskreisen und im Lager der Emigranten nicht an ein Zustandekommen 
der oft in Angriff genommenen und immer wieder gescheiterten Verständi
gung. Vielmehr sah man in der Aufstellung der ungarischen Legion in 
Preußen ein neues Morgenrot, das der Auferstehung Ungarns zu Freiheit 
und Recht entgegenleuchtete. Mit Preußens Hilfe sollte die ungarische 
Unabhängigkeit erkämpft werden.

Ein vom 16. Juli 1866 datiertes Telegramm, das dem österreichischen 
Polizeikommissar in Bregenz in die Hände fiel, vermittelt einen klaren 
Einblick in die Stimmung der Opposition im In- und Auslande. In diesem 
berichtet ein anscheinend in Italien ansässiger Emigrant über die Ent
wicklung der ungarischen Fragen in die Heimat wie folgt:

„Unsere Angelegenheiten gehen gut. Der langgehegte Plan zur endlichen 
Befreiung unseres Vaterlandes rückt mit schnellen Schritten seinem Ziel 
näher. Klapka ist bereits in Berlin, um aus gefangenen Ungarn eine Legion 
zu formieren, die gegen Österreich in der bereits eingeleiteten Revolution 
verwendet werden soll. Die Legion soll sich mit der in Italien vorhandenen 
vereinigen, von dort aus ihre Operationen beginnen.

Sie sehen, daß Bismarck angebissen hat.
Gleichzeitig gehen alle Führer nach Ungarn. General . . . hat schon 

vor drei Tagen die Schweiz verlassen, geht über Paris nach Ungarn wirken; 
auch Graf B e t h l e n  ist zum selben Zwecke dahingereist. P l o m p l o m  ist die 
Seele aller unserer Bewegungen, aber dem Kaiser ist noch nicht Zutrauen. 
Er ist verschlossener als je. Ein Brief von S. ( S i m o n y i , auch Seherr möglich) 
in Zu. zeigt mir an, daß er nach Paris reise, um sich dort genau über fran
zösische Rüstungen zu informieren, dann nach Berlin komme, von dort 
ins preußische Lager geht, um mit der Armee in Wien einzuziehen.

Sie sehen also, es geht alles nach Wunsch; wir wollen sehen, ob das 
starre Österreich unsere Friedensbedingungen annehmen wird oder nicht; 
wenn nicht, umso besser, dann erwartet das Haus Habsburg dasselbe 
Schicksal, wie die Bourbonen in Neapel. Wir haben genaue Kunde, daß 
auch in Deutschösterreich die Stimmung bereits zu Gunsten Preußens 
umschlägt, daß man selbst in Wien mit Freuden die Preußen erwartet, daß 
die Zustände der dortigen Bevölkerung unerträglich geworden sind. Wie 
einst Cavour, so wirkt auch Bismarck überall durch Bestechungen, selbst

x) D o m a n o v sk y : a. a. O., S. 349. S c h ü ss l e r : M itteleuropas U ntergang, Bln- 
S tu ttg a r t, 1919, S. 24. G o v o n e : a. a. O., S. 153.
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Napoleon wird von seiner Umgebung übertölpelt. — Ich bitte umgehend, 
mir auf dem letzten Wege über Ri. (R ica so li ?) zu schreiben und namentlich 
unsere Sache nicht im Stich zu lassen1).“

Absender und Empfänger des Telegramms konnte das österreichische 
Polizeipräsidium nicht ermitteln. Immerhin war man dadurch genau 
über den Ernst der Gefahr aufgeklärt, die der Monarchie noch in ihrem 
östlichen Teil erwachsen konnte.

So bewirkten die Nachrichten über die Aufstellung der Legion gerade 
das Gegenteil von dem, was die Verbreiter bezweckten. Statt der öster
reichischen Polizei Verwirrung zu schaffen, trugen sie zur außen- und innen
politischen Klärung bei. Österreich sah die doppelte Gefahr und wollte die 
preußisch-ungarischen Konspirationen durch einen schnellen Friedens
schluß zunichtemachen. Damit kam es den Wünschen Bismarcks ent
gegen, der in dieser Zeit -  um den 20. Juli -  wieder stark unter französischem 
Druck stand. Die Kompensationsforderungen Napoleons für die Friedens
vermittlung wuchsen, je mehr die Energie D r o u y n -L h u y s  Einfluß auf die 
unsichere und schwankende Politik seines Kaisers gewann. Frankreich 
erklärte gnädig, daß es sich mit den Grenzen von 1814 — Saarbrücken, 
Landau, Saarlouis — zufrieden geben würde und verletzte dadurch den 
deutschen Stolz Bismarcks aufs tiefste. Kam ihm doch schon in diesen 
Tagen der Gedanke, sich auf dem schnellsten Wege mit Österreich auszu
gleichen und dann gemeinsam den französischen Gegner zu demütigen. 
Aber die Zeit war noch nicht dazu gereift, und so griff er zu der Waffe, 
die allein den französischen Forderungen Einhalt gebieten konnte: er 
schloß auf direktem Wege unter Umgehen der französischen Vermittlung 
mit Österreich einen Waffenstillstand (26. VII. 1866). Darauf traten die 
beiden Mächte sofort in Besprechung der Friedenspräliminarien ein2).

Das hatte die ungarische Emigration nicht erwartet — man sah sich 
in seinen größten Hoffnungen enttäuscht und nahm den Abrüstungsbefehl 
erbittert zur Kenntnis. Die Mißstimmung wurde durch eine Weisung 
Roons, daß „die ungarischen Legionäre wieder als Kriegsgefangene zu 
behandeln seien“ 3), noch erhöht und nahm allmählich bedrohliche Formen

*) In form ationsbüro  von 1866: Telegr. Nr. 260 p., weitergeleitet vom Pol. 
K om m issär Bregenz an  das Präsid ium  des k. k. Polizeim inisterium s, 19. V II. i860 
H. H. u. St. A.

2) U rte il L u d v ig h s  über den Friedensschluß: „ In  den briedensprälim inarien 
sehe ich n ich t anderes als den Keim  einer zukünftigen Aktion gegen brankreich , denn, 
wenn ich n ich t annehm en soll, daß die D iplom aten aus dem Irrenhaus entsprungen 
sind, so kann  die preußische N achgiebigkeit keinen anderen Grund haben, als Vor
beugung der E inm ischung des R evanche suchenden Frankreich. K o s s u t h , a. a . O ., 

V I. Bd., S. 442: Brüssel, den 29. V II. 1866.)
3) K ie n a s t : a. a. O., S. 191, sieht dieses Telegr. als an Doering gerichtet an und 

gelangt so zu falschen Folgerungen. Doering erh ie lt e rst am  27. V II. N achricht vom
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an. Freiherr von Werther, der durch seine mehrjährige Gesandtschafts
tätigkeit in Wien Einblick in das Denken und Fühlen der Ungarn gewonnen 
hatte und jetzt den abwesendeil Bismarck im Auswärtigen Amt vertrat, 
hielt den Roonschen Befehl für einen schweren politischen Fehler und 
setzte sich sofort mit seinem ganzen Einfluß für Aufhebung desselben ein. 
Er riet Bismarck, auf jeden Fall gegen die „ZurückVersetzung der An
geworbenen in den Zustand der Gefangenen“ Einspruch zu erheben, da 
eine solche Behandlung „leicht Exzesse herbeiführen kann, welche bei dem 
Konnex der europäischen Emigration einen großen Widerhall finden und 
von großem politischen Nachteil für Preußen werden könnten1).

Indes hatte sich schon herausgestellt, daß beim Chiffrieren des Roon
schen Telegramms ein Fehler unterlaufen war. Am 28. Juli konnte Werther 
Schüz mitteilen, daß „die ungarischen Legionäre nicht als Kriegsgefangene, 
sondern als preußische Soldaten zu behandeln und zu verpflegen seien“ 2). 
Schüz veranlaßte umgehend die Richtigstellung. Ein königlicher Befehl 
vom 31. Juli machte auf Veranlassung Bismarcks, dem an der Regelung 
der Frage außerordentlich viel gelegen war, — wollte er die Legion doch 
bis zum endgültigen Friedensschluß als Druckmittel in der Hand behalten—, 
das Kriegsministerium für sofortige Klarstellung der Angelegenheit ver
antwortlich. Erst die Antwort des Generalleutnant von Schüz, daß das 
Mißverständnis bereits beigelegt sei, trug zum Abklingen der begreiflichen 
Aufregung im Auswärtigen Amt bei.

Wenn auch Bismarck viel daran lag, die preußenfreundliche Stimmung 
in Ungarn nicht durch schlechte Behandlung der ehemaligen Legionäre 
vor den Kopf zu stoßen, hegte er doch nicht den Plan, die Legion weiter 
auszubauen und ihr die Durchführung ihrer Absichten zu ermöglichen. In 
diesem Sinne erhielt Usedom am 28. Juli ein Telegramm, das ihn anwies, 
von weiteren Unternehmungen in Ungarn abzusehen. Wissend, daß dies 
große Erregung in Emigrantenkreisen hervorrufen würde, regelte Bismarck 
die Sprache Usedoms zugleich dahingehend, er solle zum Ausdruck bringen, 
„die ganze Sache hätte von Italien eifriger betrieben und durch Landung 
unterstützt, früher losbrechen müssen, wenn sie uns von Nutzen hätte sein 
sollen3).“

Abschluß des W affenstillstandes (vgl. seine eigene M eldung im B ericht an  Roon, 
A nnaberg, den  31. V II. 1866). Geh. St. A. D er Angriff K ienasts auf die H altung  
Gen. Grf. Stolbergs ist n ich t berechtig t, denn der General m achte K lapka sofort auf 
den eingetre tenen  W affenstillstand aufm erksam . W as K lapka un ternahm , geschah 
ohne sein W issen. Vgl. Roon an das K riegsm inisterium , 26. V II. 1866. Geh. St. A.

2) W erther an  G en.L t. v. Schüz: M itteilung seines an  B ism arck gerichteten 
T elegram m s vom  27. V II. 1866. Geh. St. A.

2) Ders. an  dens., 28. V II. 1866. O berkom m andantur B reslau an  K dtr. G latz, 
29. V II. 1866. Geh. St. A.

3) B ism a r c k : a. a. O., VI. B d., Nr. 503, Telegr. an  Usedom vom  28. V II. 1866.
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Türr in Belgrad und dem preußischen Generalkonsul Sainte-Pierre 
in Bukarest wurde ebenfalls zur Kenntnis gebracht, daß man in Zukunft 
preußischerseits kein Interesse mehr an revolutionären Unternehmungen 
habe.

Klapka und sein Stab waren mit dieser Entwicklung in keiner Weise 
einverstanden. Die Legion hatte sich bereits in Marsch gesetzt und war 
am 27. Juli mit 1370 Infanteristen und 126 Kavalleristen in Oderberg 
eingetroffen1). Ein Teil der Legionäre hatte seiner mangelhaften Ausrüstung 
wegen Zurückbleiben müssen. Dieser bezog am 29. Juli in Schillersdorf bei 
Annaberg Lager2). Klapka selbst wollte von Oderberg aus nach Ungarn 
vorstoßen. Den Abschluß des Waffenstillstandes, von dem er durch den 
General Stolberg unterrichtet wurde, beschloß er zu ignorieren. Nur so 
glaubte er Preußen mitreißen zu können und den drohenden Friedensschluß 
zu verhindern. Er wollte sich nicht wieder, wie 1859 in Italien, nur als 
,,'Vogelscheuche“ gebrauchen lassen3), sondern sich durch aktives Ein
greifen eine politische Position schaffen. Der Kriegsrat, den er zur Be
sprechung seiner Pläne zusammenrief, teilte seine Meinung jedoch nicht. 
Man beschloß lediglich, den Grafen Csáky ins preußische Hauptquartier zu 
schicken, um bei Bismarck Erkundigungen über die preußischen Absichten 
einzuziehen. Am 31. Juli reiste Csáky ab.

Klapka hatte jedoch bereits seinen Plan gefaßt. Ihm schien das Schaffen 
eines fait accompli als einzige Möglichkeit, Bismarck an die ungarischen 
Interessen zu ketten. So gab er — ohne Csákys Rückkehr abzuwarten — 
der Legion am 1. August 1866 den Befehl zum Aufbruch4).

Vorher hatte er sich um die preußische Zustimmung bemüht, sie aber 
offiziell nicht erhalten. Indes glaubten die führenden Offiziere der Legion, 
daß man in Berlin einem Einfall nicht ablehnend gegenüberstehe5). Daß 
Doering verantwortungslos genug war, sich in diesem Sinne zu äußern und 
der Legion die Möglichkeit des heimlichen Abmarsches beß, beweisen seine 
Ausführungen vom 31. Juli an den Kriegsminister Roon: „Es konnte für 
unsere Politik von unabsehbaren Folgen werden, falls er (der Abmarsch) 
mit Aussicht auf Erfolg geschah und die Regierung freie Hand behielt, ihn 
zu desavouieren oder nach Lage der Verhältnisse zu unterstützen6).

In Berlin hielt man diese Einstellung und den Vorstoß der Legion für 
einen schweren politischen Fehler — sah man doch dadurch die Friedens-

x) D oering an  das K riegsm inisterium , 27. V II. 1866. Geh. St. A.
2) K ie n a s t : a .  a .  O ., S . 190.
3) S eh er r-T h o s z : a . a . O ., S. 129.
4) K ienast n im m t als A ufbruchstag den 1. V III. an  und t e r u f t  sich dabei auf die 

Aussage eines Legionsangehörigen.
5) K ie n a s t : a. a. O., S. 195ff.
6) D oering an  Roon, 31. V II. 1866. Geh. St. A.
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Verhandlungen in Frage gestellt und die Vermittlungsabsichten Napoleons 
neuen Boden gewinnen. Auf Befehl des Kriegsministers wurde die Legion 
zu sofortigem Rückzug aufgefordert. Der ihr von Oberst von Doering 
nachgeschickte Hauptmann K u b i n y i  meldete zugleich, daß Bismarck 
beabsichtige, die Legion als bewaffnete Truppe beizubehalten, ja, sie sogar 
vervollständigen wolle1).

Klapka jedoch glaubte nicht an den Ernst der Bismarckschen Ver
sprechungen und weigerte sich, den Rückmarsch anzutreten. Er wollte 
mit der Legion zumindest in die magyarisch besiedelten Gebiete Vordringen, 
da sein Erfolg in dem vorwiegend von Slowaken bewohnten nordungari
schen Streifen sehr gering war. Indessen stießen die Österreicher von allen 
Seiten gegen die Legion vor2), um gerade das zu verhindern. Klapka blieb 
keine andere Rettung — wollte er nicht vollständig die Verbindung mit 
der preußischen Armee verlieren — als der Rückzug.

So endete dieses mit großen Hoffnungen begonnene Unternehmen — 
das der Graf Seherr-Thosz allerdings von vornherein als einen Nonsens 
bezeichnet hatte — ziemlich unrühmlich oder, wie Kossuth sich ausdrückte, 
,,mit einem ungeheuer lächerlichen Fiasko3).“

Klapka zog sich mit seiner Truppe bis Rosenau zurück und glaubte 
sich damit innerhalb der preußischen Demarkationslinie zu befinden. Er 
sandte den Grafen Seherr-Thosz mit einem Schreiben an General Graf 
Stolberg nach Mährisch-Ostrau, um ihm das Eintreffen der Legion zu mel
den. Da sich aber die Demarkationslinie während des Vorstoßes der Legion 
nach Ungarn verschoben hatte, wurde Seherr-Thosz bald von österreichi
schen Ulanen gesichtet und nach heftiger Verfolgung gefangen genommen. 
Man transportierte ihn nach Teschen und von dort zum Festungskommando 
Krakau. Sein Notizbuch, das ihn als führenden Kopf der Emigration kenn
zeichnete, wurde ihm zum Unglück4).

Von Wien aus wurden sofort entsprechende Vorsichtsmaßnahmen 
getroffen und die Grenze unter schärfste Bewachung gestellt. Es ist wahr
scheinlich, daß die zahlreichen Verhaftungen verdächtiger Personen in 
Ungarn, die in diesen Tagen vorgenommen wurden, mit den Gegenmaß
nahmen in Zusammenhang standen. Um nähere Einzelheiten über die 
preußisch-ungarischen Verbindungen und das Corps Klapkas zu erfahren, 
zugleich aber, um ein warnendes Beispiel aufzustellen, verfuhr man bei der

b  W erther i. A. B ism arcks an  R oon, i. V III . 1866. Geh. St. A. vgl. R ényi an 
V etter, zit. b. K ienast, a. a. O., S. 202, Anm . 2.

2) K ie n a s t : a. a. O., S. 205.
3) E in  Telegram m  an das 2. A. K . (Preßburg) und  an  das T ruppenkom m ando 

K rakau  ordnete an, „bei B ekäm pfung der ungarischen F reischar größte Energie au f
zuwenden, keine Gefangenen zu m achen, sondern Aufreibung durch  schonungslosen 
W affengebrauch anzustreben .“ (30. V II. 1866, zit. b. K ienast, a. a. O., S. 229.)

4) Vgl. N otizbuch des Grafen Seherr-Thosz. H. H. u. St. A. (Kriegsarchiv).
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Untersuchung des Falles Seherr-Thosz äußerst scharf. Man ließ seinen 
Einwand, er sei preußischer Offizier, nicht gelten, sondern machte ihm den 
Prozeß auf Hochverrat und Auflehnung gegen die Kriegsmacht des Staates. 
Wenn er auch stolz erklärte, sein Tod würde Österreich eine Provinz kosten, 
so stand seine Sache doch sehr schlecht. Und wenn Bismarck sich nicht 
ernsthaft für ihn verwendet hätte — er drohte mit Erschießung von sieben 
Trautenauer Bürgern, die aus dem Hinterhalt auf preußische Soldaten 
geschossen hatten, und wies seinen Gesandten an, bei den Friedensverhand
lungen auf die Freilassung des ungarischen Grafen zu dringen1) —, wäre es 
wohl doch zu seiner Erschießung gekommen. So aber wurde ihm durch den 
preußischen Einspruch das Leben gerettet und die Strafe auf 16 Jahre 
Kerker festgesetzt. Nach dem Friedensschluß erhielt er im Sinne des § io 
des Friedensvertrages Amnestie, wurde aber aus dem österreichischen 
Staate ausgewiesen. —

Der Legion selbst war es unter Führung Klapkas gelungen, die preußi
schen Stellungen zu erreichen. Am 8. August traf sie wieder in Oderberg 
ein. General Graf Stolberg ließ es an Vorwürfen nicht fehlen, besonders 
da Roon sein größtes Mißfallen ausgesprochen und erklärt hatte, daß die 
„großen Nachteile, die der heimliche Abmarsch der Legion sowohl für diese 
selbst, als auch für die königlich-preußische Regierung mit sich gebracht 
hatte, nicht zu ermessen seien2).“ Falls die Legion nochmals ohne Befehl 
einen ähnlichen Schritt unternehme, müsse man „zur Entwaffnung schrei
ten3)“.

Und wieder war es Frankreich, dem die Legion ihr Weiterbestehen zu 
danken hatte. Durch die Hartnäckigkeit, mit der Napoleon an seinen 
Kompensationsforderungen festhielt — am 5. August war B e n e d e t t i  

wieder bei Bismarck erschienen und hatte ungeheure französische Ent
schädigungsansprüche unterbreitet — machte er die Erhaltung der ungari
schen Legion von neuem notwendig.

Bismarck hatte die Forderungen Napoleons auf deutsches Gebiet — 
nach Nikolsburg begriffen dieselben außer den 1814-er Grenzen noch die 
bayerische Pfalz, Rheinhessen und Mainz ein — strikt abgelehnt. Er gab zu 
verstehen, daß er gegen Besetzung französischsprachiger Gebiete (Belgien 
evtl. Luxemburg) keinen Einspruch erheben würde, aber nie in die Ab
trennung des deutschen Rheinlandes einwilligen könne. Frankreich zog sich 
daraufhin stark verärgert zurück. Das Schlimmste war zu befürchten. 
Moltke arbeitete Pläne für einen Zweifrontenkrieg aus.

J  B ism a r c k : a. a. O., VI. B d„ Nr. 569: E rlaß  an den Bevollm ächtigten bei den 
Prager Friedensverhandlungen vom  16. V III. 1866.

2) E rlaß  Roons an  den Gen. Grf. Stolberg vom 7. V III. 1866. G„h.
3) Ebenda.
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Aber Bismarck hatte schon zum Gegenschlag ausgeholt — er warf 
den Gegner durch seine Staatskunst, mit der er hinhaltend, verhandelnd, 
den offenen Bruch vermied, auf den beiden Gebieten, die der französischen 
Politik Anfang und Ende bedeuteten, in Deutschland und in Europa, 
zurück.

Dadurch daß er die Forderungen Napoleons in großen Zügen der 
Presse mitteilte, zog er die öffentliche Meinung Deutschlands, das sich 
in seiner Ehre angegriffen sah, auf seine Seite. So die Stimmung vorbe
reitend, gelang es ihm, mit den Südstaaten Schutz- und Trutzbündnisse 
gegen französische Vorstöße und Übergriffe zu schließen und der französi
schen Einflußnahme auf diese Weise für immer den Boden zu entziehen.

Eng mit der deutschen Politik Bismarcks hing seine europäische zu
sammen. Ein französisch-österreichischer Krieg konnte Preußen-Deutsch
land im europäischen Feld für immer zurückwerfen. Dies voraussehend 
mußte Bismarck jedes Mittel recht sein, seine Stellung zu sichern und zu 
stärken.

So griff er wieder zur ungarischen Legion. Aber auch jetzt wollte er sie 
nicht im ungarischen Interesse einsetzen, sondern nur bei französischem 
Eingreifen1). Und er wußte, daß Österreich, ein aufständiges Ungarn im 
Rücken, zu schwach sein würde, Napoleon die Hilfe zu bieten, die er forderte. 
Der Kaiser der Franzosen aber, bisher der Vorkämpfer für die Freiheit der 
kleinen Nationen, würde beim Aufflammen einer nationalen Revolution 
in ganz Mitteleuropa vor dem Angesicht der Welt nicht so mit seiner 
Vergangenheit brechen können, daß man auf aktive Gegenmaßnahmen 
seinerseits rechnen müßte.

Dies alles erwägend, gab Bismarck am 7. August Usedom den Auftrag, 
sich weiter mit der ungarischen Angelegenheit zu befassen und auch die 
italienische Regierung zu veranlassen, die Türrsche Organisation in Serbien 
aufrecht zu erhalten2).

Am gleichen Tage erhielt auch der der Legion zugeteilte Hauptmann 
D r y g a l s k i  einen Befehl gleicher Richtung:

,,Die ungarische Legion ist nicht zu entwaffnen, evtl, wieder zu be
waffnen und bleibt einstweilen an einem mit Csáky zu bestimmenden Orte 
stehen3).“

So ließ man die Legion fürs erste in Bauerwitz und Umgebung liegen, 
wohin Klapka sie auf dem Rückzuge geführt hatte. Hier sollte sie durch ein 
drittes Bataillon, zwei Batterien und eine Husarenabteilung verstärkt 
werden. Die ungarischen Hoffnungen erhielten neuen Antrieb und man 
sprach von nichts anderem, als dem bald bevorstehenden Einmarsch in die

x) G o v o n e : a. a. O., S. 176.
2) B ism a r c k : a. a. O., V I. Bd., Nr. 534, Telegr. vom  7- V M - 1866, an  Usedom.
3) E benda.
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Heimat und der Errichtung eines freien, unabhängigen Reiches. Man 
kündigte in Briefen „voll des revolutionärsten Inhalts“ die Ankunft des 
Corps an und rief beim Volke eine „nicht geringe Aufregung“ hervor1).

Klapka jedoch teilte nicht den Optimismus seiner Truppe; er hatte 
allmählich „den Glauben an den guten Willen Bismarcks verloren". Empört 
über das „zweifelhafte Spiel, das Bismarck mit ihm gespielt hatte“2), 
legte er das Kommando der Legion nieder und verließ Preußen. Zu seinem 
Nachfolger ernannte er den Obersten Mogyorody3).

Mit dem Ausscheiden Klapkas verlor die Legion ihre Schwungkraft 
und die unter ihm straffe Disziplin lockerte sich auffallend. Spiel- und 
Trinkgelage waren an der Tagesordnung, und an eine Aktion dachte man 
kaum mehr. Kossuth gab seiner Empörung über diese Entwicklung offen 
Ausdruck und warf Bismarck vor, er habe nie ernste Absichten mit der 
Legion gehabt, sondern sie nur seinen eigenen Zwecken dienstbar gemacht. 
Seine Agenten im Ausland und in Ungarn richteten heftige Angriffe gegen 
Preußen, das die ungarische Sache schmählich verraten habe. Kossuth 
übersah dabei, daß Bismarck nicht die Initiative in der Legionsangelegen
heit ergriffen, sondern daß man ihm die Organisation ungarischerseits 
aufgedrängt hatte. Und den Vorteil, den das Magyarentum von dem Be
stehen der Klapkalegion gehabt hatte — stellte diese doch, wenn auch nicht 
den Haupt-, so doch einen der mitbestimmenden Nebenfaktoren beim 
Abschluß des Ausgleichs dar —, konnte und wollte er, der Geist, der alles 
verneinte, was von Habsburg kam, nicht anerkennen.

Bismarck hatte allerdings sein Ziel erreicht und nicht zuletzt hatte 
ihm das geschickte Lavieren mit der ungarischen Legion dazu verholfen.

Am i i .  August zog Napoleon, da er in Berlin auf Schweigen und 
kühlste Zurückhaltung stieß, seine Kompensationsforderungen zurück; 
und wenn Bismarck am 3. Juli in Deutschland gesiegt hatte, so war der 
12. August, an dem Napoleon die „Mißverständnisse“ der französischen 
Entschädigungsansprüche als beigelegt erklärte, Bismarcks Triumph in der 
europäischen Politik.

In der zweiten und dritten Augustwoche wurde die innerdeutsche 
Sicherung für diese Siege geschaffen. Nord- und Süddeutschland außer 
Österreich — fanden sich in gemeinsamer Abwehr der französischer Ge
fahr in den Schutz- und Trutzbündnissen zusammen. Damit waren die 
Grundlagen des Friedens gewonnen.

Dieser kam am 23. August 1866 zustande. Der Deutsche Bund hatte 
damit sein Ende erreicht. Österreich schied aus der staatlichen Gemein-

1) Inform ationsbüro  1866: An den Leiter des k. k. Polizeiministerium s, Nr. 6083, 
Tavernicus des Königreiches U ngarn. H. H . u. St. A.
2) L e n g y e l : a . a . O ., S. 60.
3) K ossuth : a. a. O ., V I. B d „  S. 49 2 f. Irán y i an  K o ssu th .

v o m
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schaft deutscher Stämme aus, und sein Deutschtum wurde dem Kampf 
um Sein und Nichtsein preisgegeben. Denn ebenso wie seine führende 
Stellung in Deutschland an Preußen überging, sollte sich im Rahmen der 
Donaumonarchie die Waage bald zugunsten Ungarns senken.

Nach dem Friedensschluß zu Prag schien den nationalradikalen 
Elementen in Ungarn und in der Emigration alles verloren. Die Legion 
bestand zwar noch, wenn auch Österreich nach dem Artikel 3 des Friedens
vertrages (Kriegsgefangene) ihre Auflösung erwartet hatte. Bismarck 
hegte nicht die Absicht, sie noch einmal einzusetzen; er hielt es jedoch für 
seine Pflicht und für eine politische Notwendigkeit, sich zu vergewissern, 
daß den Angehörigen der Legion bei Rückkehr in die Heimat keine Un
annehmlichkeiten erwüchsen. Der Artikel 10 des Friedensvertrages, von 
dieser Überlegung mitbestimmt, baute durch Verkündung der allgemeinen 
Amnestie bereits vor. Er lautet:

,,Kein Angehöriger der Herzogtümer Holstein und Schleswig und 
kein Untertan Ihrer Majestäten des Königs von Preußen und des Kaisers 
von Österreich wird wegen seines politischen Verhaltens während der 
letzten Ereignisse und des Krieges verfolgt, beunruhigt oder in seiner 
Person oder seinem Eigentum beanstandet werden.“

Dies genügte Bismarck jedoch nicht. Am 26. August telegraphierte 
er an Werther, d<jr als preußischer Bevollmächtigter bei den Friedens
verhandlungen auch die Frage der Klapkaschen Legion behandelte, daß 
man jetzt bereit sei, ,,alle Ungarn nach der Heimat zu entlassen, wenn sie 
entlassen sein wollen. Dies wird nur der Fall sein, wenn jeder einzelne 
von einem österreichischen Kommissär einen Geleitschein erhält, welcher 
erstens die vertragsmäßige Amnestie und zweitens die Befreiung von 
fernerer Militärpflicht zusichert. Wäre man bereit, einen Kommissär mit 
diesem Aufträge nach Neiße zu schicken, so würden die etwa 2000 Legionäre 
entlassen werden können“ 1), österreichischerseits geschah aber nichts 
dergleichen. Die Legionäre wurden darum angewiesen, solange in Preußen 
zu bleiben, ,,bis die diesbezüglichen diplomatischen Verhandlungen zu 
einem Resultat geführt haben werden“ 2).

Es lag Bismarck sehr viel daran, die Legionäre nicht mit Groll gegen 
Preußen, das sie an aktiver Betätigung gehindert und nur für seine Zwecke 
benutzt hatte, nach Ungarn zurückkehren zu lassen. So wandte er sich 
persönlich bei Roon ,,aus politischen Rücksichten ernster Natur“ für die 
Erfüllung möglichst aller ihrer Wünsche3).

x) B ism a r c k : a. a. O., VI. Bd., Nr. 597, Telegr. an  W erther vom  26. V III . 1866.
2) K riegsm inisterium  an K om m andantur G latz vom 31. V III. 1866. Geh. St. A. 

(Kriegsarchiv.)
3) B ism a r c k : a. a. O., VI. Bd., Nr. 603, E rlaß  Bism arcks an  Roon, 4. IX . 1866.
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Roon hatte Interesse daran, die Legion schnellstens aufzulösen1). Er 
ließ sofort Entlassungspässe ausstellen, die außer dem Artikel io des 
Friedensvertrages, auf dessen Einhaltung besonders hingewiesen wurde, 
Personalangaben und ein Führungszeugnis über die Dienstzeit bei der 
Legion enthielten.

Da aber in der Frage der Entlohnung der Legionäre noch Unklarheiten 
herrschten und außerdem der Friede zwischen Österreich und Italien noch 
immer nicht geschlossen war2), wurde die Auflösung der Legion durch eine 
Verfügung Bismarcks vom 13. September wieder hinausgeschoben. Bismarck 
setzte sich Roon gegenüber persönlich dafür ein, an Csáky die geforderte 
Entschädigungssumme von 170000 Talern zu zahlen und fragte an, 
inwieweit das Kriegsministerium bei der Deckung behilflich sein 
könne.3).

Das Bestehen der Legion begann allmählich belastend auf die außen
politischen Beziehungen Preußens zu wirken. Besonders Werther in Wien 
drängte auf Auflösung: Franz Joseph habe zwar seinen Willen zur Wieder
aufnahme der freundschaftlichen Beziehungen ausgesprochen, jedoch bei 
der Rückmeldungsaudienz Werthers das Gespräch sofort auf Vorfälle ge
bracht, ,,welche bei ihm, in der Armee und in der Nation Eindrücke hinter
lassen hätten, die nicht so leicht der Vergessenheit anheimfallen können. 
Als solche wies er zunächst auf die Bildung der ungarischen Legion hin, 
die er als eine Maßregel schilderte, welche so feindselig gewesen wäre, daß 
er sie von Euerer Königlichen Majestät nicht erwartet hätte."4 5)

Da man im Auswärtigen Amt nicht neuen Konfliktsstoff häufen 
wollte und auch die Unzufriedenheit der Legion sich steigerte0), brachte 
man die Verhandlungen mit Csáky auf Drängen Bismarcks zum Abschluß : 
es wurde festgelegt, daß der Legionär 20, der Gefreite 30, der Korporal 40, 
der Führer 60 und der Feldwebel 80 Taler Abfindungsgeld erhalten sollten. 
Für einen Leutnant waren 300, für einen Oberleutnant 400, für einen Haupt
mann 500, für einen Major 900, für einen Oberstleutnant 1000 und für 
einen Obersten 1200 Taler vorgesehen. Die Generale sollten entsprechend 
höher entschädigt werden.

x) Roon an  Bism arck, 7. IX . 1866. Geh. St. A.
a) Thile an  Roon, 29. IX . 1866. Geh. St. A.
3) B ism arck an  Roon, 13. IX . 1866. Geh. St. A.
4) R andbem erkung W ilhelm s I. dazu: „D er K aiser scheint zu vergessen, daß er 

1863 und 64 polnischer Rebellen in Galizien sich gegen R ußland  bedienen ließ, m it dem 
er im F r ie d e n  war! Dessen soll sich W erther bedienen!“ W erther an König W ilhelm I. 
vom  18. IX . 1866. Geh. St. A.

5) Inform ationsbüro 1866: B ericht über entflohene ungarische Legionäre und
weitere Absichten der Legion wird am  18. IX . 1866 der Kgl. Ung. Hofkanzlei
zugeleitet. H . H . u. St. A.

Ungarische Jahrbücher. X II .
90
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Als dadurch in finanzieller Hinsicht alles klar lag, erging vom Aus
wärtigen Amt offiziell der Befehl zur Auflösung der Legion1).

Am 30. September gaben die preußischen Offiziere der Legion ein 
Abschiedsfest. Csáky ließ die Legion — wie Doering in seinem abschließen
den Bericht meldete — „in Anerkennung dessen, was die Regierung für 
die Legion getan“ habe, noch einmal in Parade aufmarschieren und hielt 
eine von der „Versicherung treuester Dankbarkeit“ getragene Rede2). 
Man ließ den König von Preußen hochleben und schied in der Überzeugung, 
auch in Zukunft einander einen Halt zu bieten.

In den nächsten Tagen erfolgte die Entwaffnung und Auflösung. Wie 
Drygalski berichtet, vollzog sich alles in vorzüglicher Ordnung. Das Auf
lösungsdekret, das Graf Csáky am 2. Oktober verlas, lautete folgender
maßen :

„Die ungarische Legion in Preußen wird aufgelöst; jeder Angehörige 
bekommt eine Amnestie und ein persönliche Sicherheit verbürgendes 
Schreiben, durch die derjenige, der in seine Heimat zurückkehren will, 
unter Garantie der preußischen Regierung steht, damit ihm keine Un
annehmlichkeiten erwachsen.“ 3)

Der preußische Vertreter dankte daraufhin im Namen seiner Regierung 
für das musterhafte Verhalten der Legion und sprach die Hoffnung aus, 
„daß die Freundschaft und das Bündnis zwischen den zwei Nationen auch 
in Zukunft bestehen möge4).“

Am 6. und 7. Oktober wurde nach Ungarn aufgebrochen. In Wien 
jedoch ließ man das Amnestieversprechen außer Acht; man vertrat die 
Ansicht, daß es sich nicht auf die Legion beziehe, da es auf politische und 
nicht auf militärische Vergehen laute. So wurde der größte Teil der Legionäre 
von den österreichischen Grenzwachen aufgegriffen und von diesen weisungs
gemäß nach dem Militärstationskommando Krems zur Untersuchungshaft 
befördert. Dort sollte die Behandlung des gesamten Fragenkomplexes 
vorgenommen werden. Drygalski erhielt von dem österreichischen Vor
gehen Kenntnis und meldete es sofort nach Berlin. Er betonte dabei, daß 
die Offiziere mit preußischen Pässen, die Mannschaft mit dem amtlichen 
Entlassungsschein versehen waren5). Das Kriegsministerium leitete die 
Meldung an das Auswärtige Amt weiter und Werther wurde umgehend 
angewiesen, schärfstens Einspruch gegen „diesen eklatanten Bruch 
des Prager Friedens“ zu erheben und zu betonen, daß Preußen die

x) E rlaß  des A. A. an  Roon. Geh. St. A.
2) B ericht D rygalskis an  Roon über die „U ngarische Legion". Geh. St. A.
3) K o s s u t h : a. a. O., V II. Bd., S. 93.
4) E benda.
5) B ericht Drygalskis vom  9. X. 1866; aus Bauerw itz. Geh. St. A.



Konsequenzen ziehen müsse, wenn sich die Haltung Österreichs nicht 
ändere1).

Werther entledigte sich sofort seines Auftrages. Graf Mensdorff 
schützte Unkenntnis vor, versprach aber, Erkundigungen über die Be
handlung der Legionäre einzuziehen2). Schon einen Tag später — am i^.Ok
tober— konnte Werther nach Berlin melden, daß ,,die ungarischen Legionäre, 
die zur früheren österreichischen Armee gehörten und als Kriegsgefangene 
Legionäre wurden“, wieder in ungarische Regimenter eingereiht werden 
sollten. Die Personen, die nicht dem Militärstande angehörten, wolle man 
sofort freilassen3). Er habe das Versprechen erhalten, daß gegen keinen 
strafrechtlich vorgegangen würde, womit die versprochene Amnestie ein
gehalten sei4).

Damit war die ungarische Angelegenheit erledigt. Für alle Fälle aber 
wurde Werther noch einmal angewiesen, das weitere Verhalten der Re
gierung den ungarischen Legionären gegenüber im Auge zu behalten5).

Daß die österreichische Regierung sich wegen der ungarischen Frage 
nicht erneut mit Preußen entzweien wollte, zeigt ihre Erklärung, die am 
15. Oktober in der N orddeu tschen  A llgem einen Zei tung veröffent
licht wurde:

„Beim Rückzüge der ungarischen Legionäre in die Heimat ist die 
österreichische Regierung genötigt gewesen, Polizeimaßregeln zur Kontrolle 
und evtl, zur Aufrechterhaltung der Ordnung zu treffen. Über diese hinaus 
haben sich die getroffenen Anordnungen nicht erstreckt. Das Wiener 
Kabinett hat ausdrücklich erklärt, die Regierung werde die Amnestie
bestimmungen des Prager Friedens strikte durchführen und keinerlei Ver
folgung gegen die ehemaligen ungarischen Legionäre eintreten lassen6).“

Wenn Szekfü feststellt, daß Bismarck nach Friedensschluß — ähnlich 
wie früher Napoleon und die Italiener — die Ungarn wie eine ausgepreßte 
Zitrone beiseite geworfen habe7), so muß dem gegenübergestellt werden, 
daß der preußische Staatsmann — wenn er die Legion auch eigenen Zwecken 
dienstbar gemacht hatte — sie nach Erreichung seiner Ziele nicht der 
österreichischen Willkür preisgegeben hat, sondern ihren Angehörigen die 
Amnestie erwirkte und sie außerdem durch Gewährung einer angemessenen

1) Thile an  W erther, 10. X. 1 8 8 6 : z it .  b . W e r th eim e r  Bismarck im  politischen 
K am pf, S. 279.

2) Telegr. W erthers an Bism arck, 11. X. 1866; z itiert bei W ertheim er, ebenda.
3) Telegr. W erthers an  Bism arck, 12. X. 1866, zitiert bei W ertheim er, ebenda, 

S. 280.
4) E benda.
5) Thile an  König W ilhelm  I. (Konzept) vom  1. X I. 1866, zit. b. W ertheim er, 

ebenda.
®) „Presse" vom  15. X . 1866. Vgl. K ienast a. a. O. S. 333 34°-
7) H óm an-Szekfü, a. a. O. V II. Bd. S. 291.
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Abfindungssumme für die Zeit des Überganges vor materiellen Schwierig
keiten bewahrte.

Kossuth jedoch hat das Mißlingen der Aktion nie verwunden. Er sah dies 
darin begründet, daß man ihn beiseite geschoben hatte. Seine Empörung 
äußerte sich in heftigen Vorwürfen Csáky und Komáromy gegenüber; er be
schuldigte sie, die Gelder, die sie erhalten, nicht für ungarische, sondern für 
eigene Zwecke verwendet zu haben. Mehrmals appellierte er an Bismarck, 
■eine amtliche Untersuchung einzuleiten. Es erfolgte jedoch nichts. Kossuth 
scheint mit seiner Behauptung zum Teil recht zu haben. Denn auch spätere 
Erhebungen der Wiener Regierung, die sich ebenfalls für den Verbleib der 
preußischen Gelder interessierte, konnten keine Spuren auf decken. Die 
Polizeidirektion Ofen-Pest kam schließlich zu dem Ergebnis, daß die 
preußischen Unterstützungen entweder gamicht in Ungarn angelangt 
seien, oder wenn doch, daß die Empfänger sie nicht für die bestimmten 
Zwecke verwendet, vielleicht auch für sich behalten haben1).

Das Interesse der Öffentlichkeit für die ungarische Legion und die 
damit verbundenen Geldfragen ebbte bald ab, der Gegensatz zwischen 
den beiden feindlichen Emigrationsparteien hatte aber durch die Auf
rollung der Angelegenheit eine weitere Steigerung erfahren. Indes konnte 
es sich für die österreichisch-ungarischen Beziehungen nur fördernd aus
wirken, daß die Opposition nicht als einheitliche Front gegen die Verständi
gung arbeitete. So gewann die Partei Deáks bald die Überhand und der 
Ausgleich mit der Krone zeichnete sich in immer festeren Umrissen ab.

Wie Werther in seinem Bericht vom n .  November 1866 meldet, 
bemühte sich der neue Staatsminister B e u s t , der dem föderalistischen 
Belcredi gefolgt war, sehr um den Abschluß des Ausgleiches. Er suchte, wie 
Werther wissen will, sogar die Verbindung mit der Emigration, um sie für 
seine Pläne zu gewinnen2). Jedoch, meint Werther, könne die Frage nicht 
geregelt werden, „solange nicht die Forderung eines verantwortlichen 
ungarischen Ministeriums bewilligt sei“, außerdem würde sich Ungarn nie 
damit einverstanden erklären, die gemeinsamen Angelegenheiten in einem 
Zentralparlament zu Wien behandeln zu lassen3).

Der Reichstag wurde wieder einberufen und die Verhandlungen 
nahmen ihren Fortgang. Mit der Ernennung Andrássys zum ungarischen 
Ministerpräsidenten im Februar 1867 wurde der lang erstrebte und erkämpf
te Ausgleich zur Tatsache. Ungarn war damit endgültig an die Stelle der 
Monarchie gerückt, die der preußische Freund ihm zugedacht hatte.

1) K. k. Polizeidirektion Ofen-Pest (Inform ationsbüro 1867. Vgl. hierzu Infor
m ationsbüro  1866). An den Tavernicus in  Ofen, 29. IX . 1866, betr. Schrb. K iss ’ an  die 
R edaktion  der Hon.

2) 17. IX . 1866, Geh. St. A.
3) B ericht W erthers vom  11. X I. 1866. Geh. St. A.
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Da dem Kaiser und besonders Beust viel daran lag, das Ergebnis so 
schnell wie möglich unter Dach zu bringen, entschloß sich letzterer nach einer 
Rücksprache mit Andrássy, den österreichischen Reichsrat vor die vollendete 
Tatsache des Ausgleichs zu stellen. Gerüchte über die Haltung Preußens, 
das angeblich ,,mit schwerem Gelde in Ungarn und Böhmen Agenten unter
hielt“ und einem preußischen Prinzen die Stephanskrone aufs Haupt 
setzen wollte1), ließen einen schnellen Abschluß ratsam erscheinen. Wenn 
solche Meldungen auch kaum der Wahrheit entsprachen, — wahrscheinlich 
handelte es sich wieder um Kossuthsche Agenten —, so wurden sie doch 
in Österreich nur zu willig geglaubt, und auch das Volk sah bereits im Aus
gleich mit Ungarn die einzige Rettung vor einer weiteren Ausdehnung der 
preußischen Macht. .

Der Ausgleich wurde von der Volksvertretung Cisleithaniens ange
nommen und fand seinen feierlichen Abschluß im Juni 1867 in der Krönung 
des kaiserlichen Paares mit der ungarischen Krone.

In Preußen begrüßte man die Neuordnung erfreut. Man sah in ihr die 
Bürgschaft dafür, daß Österreich sich in Zukunft nicht mehr den preußisch
deutschen Plänen entgegen stellen würde. Ein neues Mitteleuropa war an 
Stelle des alten, durch jahrhundertelange Tradition geheiligten, getreten. 
Das moderne Nationalstaatsprinzip hatte über den universalen Reichs
gedanken den Sieg davon getragen und fand seine Verkörperung in den 
neuen Führermächten des mitteleuropäischen Raumes Preußen und Ungarn.

i) In form ationsbüro  1866 (16. A g en ten repport: W ürzburg, den 1. I. 1867.
H . H . u. St. A.



Kleine Mitteilungen und Anzeigen

Dem Gedenken an Alexander Csorna von Körös
4. IV. 1784— i i .  IV. 1842.

H u n d ert Jah re  sind vergangen seit dem  Tag, da  A lexander v. Csorna in den 
H öhen des H im ala ja  das E nde seines Lebens, seines R eisens und Forschens fand. 
Mit Verw underung, H ochachtung und  Sym pathie gedenkt die N achw elt dieses unge
w öhnlichen M annes, der ein W egbereiter in der T ib e tan istik  und in der Buddhologie 
war.

W as ihn zu seinen unvergänglichen Leistungen an trieb , w ar eine F äh igkeit zu 
schrankenloser H ingabe an  die Forschung, der Ehrgeiz, m it seinem  Leben etw as 
Lohnendes anzufangen, und  sein — von Ideen  der R om antik  gelenk ter — W unsch, 
Geschichtsforschung im  In teresse seines V aterlandes zu betreiben.

Auf der Schule fiel er n ich t durch eine ungewöhnliche Begabung auf. E r  beendete 
seine S tudentenzeit im heim atlichen Kolleg erst m it 31 Jahren . Seine S tudien  im Aus
land, in G öttingen, zeigen noch keine k lare R ichtung seines S trebens. N ach der H eim 
kehr en tschließt er sich noch zu keinem  Beruf, sondern er w endet sich einem  neuen 
S tudienfach zu, der Slavistik . Schließlich b rich t er im  N ovem ber 1819 zu seiner Reise 
‘nach In n erasien ’ auf, in der Hoffnung, im  N orden Chinas die a lten  Sitze der H unnen  
zu finden, der m utm aßlichen  V orfahren der Székler, zu denen auch seine eigene F a 
m ilie gehörte. E s glückt ihm  n ich t — wie er gep lan t h a tte  — unterw egs nach K on
stan tinopel zu kom m en und d o rt seine arabischen K enntn isse  zu vertiefen  zwecks 
V orbereitung zum  S tudium  histo rischer Quellen. E r e rre ich t auch keineswegs Z entral
asien. Sondern seine lange Reise, deren Schwierigkeiten — ohne Geld, ohne die heutigen 
V erkehrsm ittel, ohne staatliche  Em pfehlungen — er in seinen vielen ausführlichen 
Briefen n ich t e inm al erw ähnt, fü h rt ihn schließlich am  9. Ju n i 1822 in ein V orland 
T ibets, nach L adak. H ier regt ihn ein englischer B eam ter, Moorcroft — w ahrschein
lich im In teresse seines eigenen D ienstes — zur E rforschung des T ibetischen an.

Die P lanlosigkeit des bisherigen Lebens und W irkens m uß aus seiner Zeit be
griffen werden. Seit den ‘E nzyk lopäd isten ’ streb te  m an nach erw eitertem  W issen 
und erkann te  schärfer die Lücken der K enntnisse. Auf vielen  G ebieten stand  daher 
die W issenschaft vor großen E ntdeckungen; m it einem  neuen Lebensgefühl suchte 
m an allen tha lben  neue Wege. — Die Z urückschauenden können leicht über die U m 
wege lächeln. W ichtig  fü r die R esu lta te  sind der fortreißende E ifer, die Geduld und 
die E hrlichkeit jener Forscher, denen m eist keine oder n u r recht geringe finanzielle 
H ilfsm itte l zur Verfügung gestellt wurden. N ach h eu tiger M einung suchte Csorna 
die V orfahren der U ngarn  v iel zu w eit im  O sten; auch täu sch te  er sich über das Ver
hä ltn is  der H unnen  zu den V orfahren seiner L andsleute. So darf es gewiß als Glück 
fü r die W issenschaft b e tra ch te t werden, daß  sein In teresse vom  Aussichtslosen weg, 
u nd  s ta t t  dessen h in  auf das dam als noch fast ganz unbekannte  Tibetische gerichtet 
w urde. N ach seiner langen und um ständlichen Vorbereitung auf eine spätere Lebens
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aufgabe w urde Csorna bei seiner ersten  Begegnung m it dieser Sprache endgültig in 
ih ren  B ann gezogen; danach  leb te  er, m it einer e rschütternden  G leichgültigkeit gegen 
sein eigenes äußeres W ohlergehen, nu r noch den tibetischen  Forschungen. Viele Jahre  
lang hauste  er in L adaker K löstern  in einer winzigen, unm öblierten  und ungeheizten 
Zelle und  erlaub te  sich auch dann  kein bequem es Leben, wenn er nach K a lk u tta  und 
in die R eichweite europäischen Um gangs und w estlicher Lebensm öglichkeiten kam . 
Zwölf Jah re  nach  Beginn dieser S tudien , 1834, erlebte er die Freude, seine tibetische 
G ram m atik  und das W örterbuch  erscheinen zu sehen, W erke, auf denen alle späteren 
tibetologischen A rbeiten  basieren, und die noch heu te  von N utzen sind. — Es e n t
sp rich t seinem  Forschergeist, daß er sich n ich t auf die Sprachw issenschaft beschränkte. 
Noch ehe die Indologen ihre e inführenden W erke über den Buddhism us verfaßten, 
en tdeck te  Csorna in tibetischen  T exten  eine — wie wir heute  wissen — A bart des 
B uddhism us, den Lam aism us, dessen Problem e er in vielen Sonderuntersuchungen 
dargelegt h a t. Auf bibliographischem  G ebiet h a t er für den L am aism us das geleistet, 
was für den  chinesischen B uddhism us noch heu te  ein D esideratum  ist. E r verfaßte 
eine A nalyse des In h a lts  von den 100 B änden des K an ju r (bka’-’gyur) und von den 
225 B änden des T an ju r (bstan -’gyur). F erner schenkte er der Nachw elt historische, 
geographische, m edizinische u nd  andre  A bhandlungen.

In  den zwanzig Jah ren  dieser Forschungen h a t Csorna eine ungeheure A rbeits
leistung  vollbracht, die n u r bei seinem  gradezu besessenen Fleiß und Scharfsinn m ög
lich gewesen ist. M ehrere R eisen nach  L adak  b rach ten  ihm  im m er wieder die er
w ünschten S tudienm öglichkeiten in lam aistischen K löstern. Übrigens h a tte  er in der 
Zwischenzeit in K a lk u tta  bei der R oyal A siatic Society einen Posten  als B ibliothekar 
inne.

Schließlich besann sich Csorna w ieder auf seine Jugendträum e, die er noch 
1820 in einem  Brief von T eheran  aus in folgenden W orten  form uliert h a tte : ,,Sowohl 
um  m einen eigenen W unsch zu erfüllen, wie auch um  m eine Liebe und D ankbarke it 
m einer N ation  gegenüber zu beweisen, bin ich aufgebrochen und muß nach  dem  U r
sprung  m eines Volkes suchen, dank  dem  W issen, das ich in D eutschland erworben 
habe, und will weder irgend welche G efahren m eiden, noch vor den E ntfernungen 
zurückschrecken, die ich zu überw inden haben  w erde.“ In  Lassa, oder jenseits von 
T ibet, w eiter im  Norden, hoffte der je tz t 56jährige endlich wieder die Suche nach der 
U rheim at d er Ahnen auf nehm en zu können. Ehe er noch ins eigentliche T ibet vor
drang , erlag jedoch seine b isher so ungew öhnlich robuste K onstitu tion  den S trapazen 
seines Lebens und  Reisens. E in  D enkm al, dort in den hohen Bergen über seinem  Grab, 
kü n d e t ebenso eindrucksvoll wie seine W erke von einem  M ann, der w ahrlich seinem 
L ande zum R uhm  dient, näm lich indem  er der W elt in der Person eines leidenschaftlich 
n a tionalen  U ngarn  das Beispiel ganz ungewöhnlicher w issenschaftlicher H ingabe und 
P ro d u k tiv itä t gezeigt h a t)1.

(Berlin) A. v. Gabain.

Gottfried Fittbogen
1878— 1941.

In  Berlin s ta rb  am  22. Septem ber 1941 nach kurzer K rankheit G ottfried F it t 
bo g en , der alle seine A rbeitskraft seit drei Jah rzehn ten  der E rforschung des Grenz- 
und A uslanddeutschtum s gewidmet h a tte . Als Sohn eines Pastors am  20. Jan u ar 1878 
in Ahrenshagen (Vorpommern) geboren, besuchte er das Joachim stalsche Gym nasium

J) Vgl.: Th. D u k a , Life and works of A lexander Csorna de Körös, T rübner’s 
O riental Series, London 1885. W . R . S. R alston  in: T ibetan  tales, transl. b y  A. 
v .  S cheefner, TrübneUs O riental Series, London 1906, S. X II  X X IX .
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in B erlin und stud ierte  d o rt und  in Bonn Theologie und Philologie. Sein O berlehrer
exam en bestand  er 1906 und  w ar dann, freilich n u r kurze Zeit, in der Oberrealschule 
in N eukölln als O berlehrer tä tig . Seiner fast schüchtern  zu nennenden N a tu r en tsprach  
aber der Schuldienst n ich t. So gab er ihn rasch w ieder auf und fü h rte  seitdem  das 
entsagungsreiche Leben eines Schriftstellers und P r  ivat gelehrten. D ieser zurückhal
tende , bedürfnislose Forscher, dem  die ernste A rbeit in der Stille m ehr lag als das 
A uftreten  in  der Ö ffentlichkeit, genoß jedoch m it R echt ein großes persönliches Ansehen. 
Seine ä lteren  Schriften beschäftigen sich freilich m it anderen F rag en 1), als sein späteres 
Lebensw erk, zu dem er wohl durch  die V orkriegsschutzvereine die erste Anregung em p
fangen h a tte . Schon vor A usbruch des W eltkrieges, der also für ihn keine geistige W ende 
bedeutete , — vom  F eb ru ar 1916 bis zum E nde nahm  er am  W eltkrieg als A rm ierungs
soldat te il und wurde, was durchaus bem erkensw ert ist, m it dem E. K. ausgezeichnet — 
erschien die erste  selbständige P ublikation , die bezeichnenderweise die pädagogische 
B edeutung der B eschäftigung m it F ragen  des A ußendeutschtum s herausarbeite te , wie 
F ittbogen  ü b erh au p t sein Leben la n g ,,L eh re r"  geblieben ist. In  A usbau eines V ortrages, 
den er auf der Jahresversam m lung des B erlin-B randenburgischen Philologenvereins 
am  30. Mai 1912 gehalten  h a tte , veröffentlichte er eine schmale Schrift von 40 Seiten 
Das Deutschtum im  A usland  in  unseren Schulen ; im  A nhänge en th ie lt sie bereits ein 
Schrifttum sverzeichnis „a ls  G rundstock einer B iblio thek über das D eutsch tum  im 
A usland". D am it w ar die große Linie gezogen, von der sein W erk bestim m t sein 
wollte. Seiner unerm üdlichen und doch im m er gew issenhaft-sauberen Feder ve rd an k t 
die Volksdeutsche Bewegung viel; er galt ih r in vielen Fragen, besonders bezüglich der 
Zahl der D eutschen, als eine unbestechliche A u to ritä t. Zahlreiche Reisen verm itte ln  
ihm  auch persönliche K enntn is von den fern vom  Reiche lebenden Volksgenossen, 
denen seine Liebe galt.

E inen breiteren  Erfolg h a t  aber n u r eine seiner zahlreichen V eröffentlichungen 
erleben dürfen, das zum erstenm al 1924 und zuletzt 1938 (in 9. Auflage) erschienene 
B üchlein: W as jeder Deutsche vom Grenz- und Auslanddeutschtum wissen m uß. Aus 
einem schm alen H eftchen, in dessen E in le itung  von 1923 es h ieß: „aus der Zusam m en
arb e it m it dem  V erein für das D eutsch tum  im Auslande hervorgewachsen, speziell 
aus dem  Streben, das unm itte lbare  Zusam m engehörigkeitsgefühl zum Gem eingut aller 
D eutschen ohne Ansehen der S taatsgrenzen zu m achen", wurde zuletzt ein sta ttlich er 
B and  von 280 Seiten. Dieser Erfolg wurde durch die hohe Zuverlässigkeit des Verfas
sers begründet, der m it nim m erm üder Sorgfalt alle D aten  über das deutsche Volk 
außerhalb  des Reiches sam m elte, fast überkritisch  prüfte  und verarbeitete . Ich habe 
dies kurzgefaßte N achschlagebuch über Geschichte, V erbreitung, Gegenw art und 
Zahl der Volksdeutschen deshalb seit 1933 den volkstum skundlichen Ü bungen an  der 
B erliner U niversitä t und der ehem aligen Hochschule fü r  P o litik  zugrundegelegt und 
dabei die besten  E rfahrungen  gem acht, obwohl die E in te ilung  des Stoffes („Die u n 
veränderten  G ruppen" — „D er A nteil der N achfolgestaaten Österreichs und U ngarns 
am  deutschen Sprachgebiet" — „D ie D eutschen außerhalb  des geschlossenen Sprach
gebiets") allm ählich durch  die innere und äußere Entw icklung überholt war.

F a st gleichzeitig m it diesem  W erke erschien im  A ufträge des Vereins für das 
D eutsch tum  im Ausland (des heutigen Volksbundes für das D eutschtum  im Ausland) 
im F eb ru ar 1923 auch die erste  Auflage einer nahe verw andten  Schrift W ie lerne ich 
die Grenz- und Ausländsdeutschen kennen  ? E inführung in die Literatur über die Grenz-

x) Die sprachliche und metrische Form der H ym nen  Goethes, Halle 1909. Die  
Probleme des protestantischen Religionsunterrichtes an höheren Lehranstalten, Leipzig 
1912. Neuprotestantischer Glaube, Zur Ü berw indung der religiösen Krisis, Berlin- 
Schöneberg 1912.
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und Ausländsdeutschen. Auch ih r U m fang um faß t n u r 15, allerdings eng bedruckte 
Seiten. Die zweite Auflage im  Jah re  1927 w ar aber bereits auf 82 Seiten angewachsen, 
eine d ritte  ist jedoch nie erschienen, weil diese Aufgabe sp ä ter von großen Gem ein
schaftsveröffentlichungen übernom m en wurde, an denen F ittbogen  m itarbeite te , wie 
z. B. am  Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutschtums. Aus der K am pfzeit im 
W esten  stam m en zwei B ücher: Die französischen Schulen im  Saargebiet (Rheinische 
Schicksalsfragen, B erlin 1925) und Das Schulrecht von Eupen-M alm edy  (Schriftenreihe: 
„D as Schulrecht der europäischen M inderheiten Nr. 2, Berlin 1930). E in  sehr anziehen
des B uch aus der Frühgeschichte der Volksdeutschen A rbeit ist biographisch: Franz 
X aver M itterer und die Anfänge der Volkstumsarbeit (München 1930). H ier schildert F i t t 
bogen m it großer Liebe das entsagungsvolle und arbeitsreiche Leben des 1824 in 
Proveis im Nonsberg (Bezirk Trient) geborenen K ura ten  M itterer, der seit 1850 in seiner 
engeren H eim at alle Form en der völkischen K leinarbeit von der Volksschule bis zu 
den Fachschulen fü r Klöppelei und H aush a ltsu n te rrich t in Innsbruck  ins Leben rief, 
aus dem  sp ä te r der D eutsche Schulverein in W ien und der VDA in Berlin hervorging.

A ber n ich t n u r in diesen B üchern, sondern auch in zahlreichen V orträgen1) und 
noch viel zahlreicheren A ufsätzen und B eiträgen zu Sam m elwerken legte F ittbogen  
die F rü ch te  seiner ausgedehnten  S tudien nieder. Diese kürzeren Schriften sind nach 
U m fang und  Gewicht sehr verschieden. Teils en tha lten  sie B erichte2) über Volks
zählungsergebnisse und  ähnliches. Teils sind sie einzelnen V olksgruppen3) gewidmet. 
A ndere b ilden den Niederschlag der Ergebnisse seiner L iteraturforschungen über 
auslanddeutsches Schrifttum 4). E inige sind zugleich biographischer A rt5), w ieder andere 
stellen einen B eitrag zur Begriffsbildung d a r6).

4) Z. B. im  Verein fü r Volkskunde (Berlin) am  12. 12. 1930 Volkstumskunde, 
Volkskunde und Kunde vom Auslanddeutschtum  e rw ähnt in Die wissenschaftlichen A u f
gaben der Kunde vom Auslanddeutschtum  (vgl. Anm. 6).

2) E upen-M alm edy im  Spiegel der Wahlen, D eutsche A rbeit 1927/28, S. 336. 
D ie g a h l der Deutschen in  Altbelgien, D eutsche Grenzlande, Ju n i 1933. Die Bevölkerung 
in  Luxemburg, Volk und  Reich 1937, S. 863.

3) Deutsche B ildung in  A lt-F innland, M itteilungen der Akadem ie zur wissen
schaftlichen Erforschung und Pflege des D eutschtum s, D eutsche Akademie, München 
1928, S. io5Öff. Das Zipser Deutschtum, ebenda, Jahrgang  1932, S. i45ff. Kirchen, 
Volkszahl, Schule bei den Deutschen der Z ips, ebenda, 1932, S. i49ff. Die deutschen 
Parteien in  der Z ips, N ation  und S taa t, 1934/35, Februarheft S. 3o6ff. Die Lage der 
Deutschen in  Slawonien und Syrm ien, ebenda 1937/38, S. 362.

4) Die Dichtung der Z ipser Deutschen, K arpathen land , 1932, S. 3. Deutsche Dich
tung in  Brasilien, D er A uslanddeutsche 1933, S. 304. Deutsche Literatur in  Argentinien, 
ebenda, 1933 ,S. 604. Die Dichtung der Auslanddeutschen, Deutsches Volkstum , Nov. 
1939, S. 826.

5) A dam  Müller-Guttenbrunns Dienst am Deutschen Volke, Deutsches Volkstum , 
M ärz 1923, S. 103h Ignaz L ind l und die Gründung der christlichen (überkonfessionellen) 
Gemeinde Sarata in  Bessarabien, Theologische B lä tte r 1928, Nr. 8. Stephan Ludwig  
Roth und Daniel Roth in  ihrer Stellung zu den Rumänen, N ation  und S taat, Februar/ 
März 1940, S. 192. Die Stephan Ludwig Roth-Ausgabe und der Stand der Roth-Forschung, 
Südostdeutsche Forschungen, Dezem ber 1939, S. 747.

6) Die wissenschaftlichen Aufgaben der Kunde vom Auslanddeutschtum, M itteilun
gen der Akadem ie zur w issenschaftlichen Erforschung und Pflege des D eutschtum s, 
D eutsche Akadem ie, M ünchen 1933, S. i33ff. Volk und Sprache, Zeitschrift für D eutsch
tum skunde, Ja n u a r 1934. Sprachinselforschung und Volkstumskunde, Zeitschrift für 
Geopolitik 1935, H. 1, S. 320.
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Es ist aber heu te  unm öglich, in  einem  N achruf auch nu r alle ihre T itel zu nennen. 
V ollständigkeit könnte  n u r das E rgebnis m ethodischer Sucharbeit sein. Die ange
füh rten  Aufsätze b ringen  daher n u r eine w illkürliche Auswahl.

Sein letz tes W erk w ar , .F riedrich  L ist und  U n g arn ", das er kurz vor seinem 
Tode vollendete. Es erscheint in diesem  H eft der U ngarischen Jah rb ü ch er1) und  außer
dem  als ein selbständiger B and im R ahm en der U ngarischen B ibliothek.

Es w ird Sache einer spä teren  Zeit sein, eingehend F ittbogens L eistung zu w ürdi
gen, vielleicht als V orw ort zu einer Ausw ahlausgabe seiner leider in  vielen und z. T. 
schwer zugänglichen Zeitungen und Z eitschriften v e rstreu ten  kleineren U ntersuchun
gen. Das In s ti tu t  fü r Grenz- und A uslandstudien in B erlin-Steglitz erw arb aus 
seinem  N achlaß2) n ich t n u r den Teil seiner B üchersam m lung, der Volksdeutsche W erke 
en th ä lt, sondern auch den Briefwechsel, den er jah rzehntelang  m ethodisch m it 
staatlichen  un d  sta tistischen  Ä m tern, Volksdeutschen D ienststellen und Privatpersonen  
geführt h a t, und  sein P rivat-A rchiv , das d o rt als F ittbogen-A rchiv  gepflegt werden 
und seinem  N am en ein schlichtes D enkm al sein wird. E ine solche nachträgliche E hrung 
h a t  F ittb o g en  wohl verdient.

(Berlin) K arl C. v. Loesch.

Michael Babits
(1883— 1941).

Als wir im  Jah re  1933 auf den B lä tte rn  dieser Z eitschrift das vielseitige K räfte 
spiel, das wechselvolle A ntlitz  der ungarischen L ite ra tu r der N achkriegszeit e n t
warfen, zeigte der Verf. in  erster Linie die V ielfalt der K räfte  in dem  ungarischen 
Geistesleben und die ewige A useinandersetzung ,,der eigenen W esensart m it den 
europäischen G eistesm ächten", das M om ent, das das geistige L eben U ngarns in den 
letz ten  drei bis v ier Jah rzeh n ten  so s ta rk  beeinflußt, ja  w esentlich m itbestim m t h a t. 
— D am als sah der Verf. in dem  größten  lebenden D ichter d e rZ e it, M ichael B a b it s , in 
dieser Persönlichkeit, die ,,nirgendswo einzuordnen is t" , die Synthese aller dieser S trö
m ungen, den sym bolischen A usdruck und die letz te  Lösung aller Gegensätze, den bei
spielgebenden W egweiser der ungarischen Z ukunft, der es verstand , ,,das zerstörende 
E lem ent der Spannungen des Lebensprozesses zu überw inden, n ich t durch eine ver
zagende V ersöhnung der Gegensätze, sondern durch das E rlebnis der schöpferischen, 
lebenspendenden N otw endigkeit' ‘3).

B abits w ar seit dam als, seit seinen 5 0 er Jah ren , von schwerer K rankheit geplagt 
und in  seiner L ebenskraft gelähm t, h a tte  aber n ich ts von seiner geistigen Schärfe 
verloren, bis ihn dann, im  Som m er 1941, im A lter von 58 Jah ren , der Tod, ständiger 
B egleiter seiner le tz ten  Jah re , hinw egraffte.

Sein Tod kam  n ich t unerw arte t, bedeu tet aber e inen schm erzlichen Verlust. 
J e tz t  erheben sich die ersten  S tim m en, die im N am en der Nachw elt seinen geistigen 
N achlaß einzuschätzen, die Größe des V erlustes auf die W aage zu legen versuchen.

Im  W esten  noch im m er ziemlich unbekann t, aber aus dem  gesam teuropäischen 
Boden, durch die belebende K ra ft derselben ku ltu re llen  S tröm ungen sich nährend, 
wuchs diese B lüte der ungarischen D ichtung m it der europäischen L ite ra tu r parallel.

1) In  den Ung. Jb . sind noch folgende Aufsätze F ittbogens erschienen: Die 
Unterrichtssprache des ev. Lyzeum s in  K äsm ark, Bd. XIV , und Gedicht einer Deutsch- 
Am erikanerin au f Kossuth, Bd. X V I.

2) W ir fanden bisher im  N achlaß Belegestücke von 176 verschiedenen Aufsätzen.
3) D. v .  K e r e s z t u r y : Die neueste ungarische L ite ra tu r, Ungarische Jah rbücher 

Bd. X II I ,  1933.
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Die bew ußte A nlehnung an  die ewig bleibende, von den U rvätern  ererb te T radition  
einerseits, und die stetige Entw icklung und Auseinandersetzung m it E uropa anderer
seits verlieh dem  ungarischen Geistesleben sein eigenartiges Janus-G esicht. In  diesem 
Bild bedeu tet B abits eine wirklich eigenartige, kostbare F arbe: e r  w a r  o h n e  Z w e ife l  
d ie  zu  t i e f s t ,  e u r o p ä i s c h e  E r s c h e in u n g  in  d e r  u n g a r i s c h e n  L i t e r a t u r  
d e r  l e t z t e n  J a h r e ,  d e r  E u r o p a  m it  H e rz  u n d  W il le n  am  n ä c h s te n  
s t e h e n d e  u n g a r i s c h e  D ic h te r .  D oppelten  V erdienst und doppeltes Lob bedeutet 
dieses E u r o p ä e r tu m  B ab its’s: erstens h a t  B abits unvergleichliche V erdienste er
w orben als V erm ittler der g rößten  Schätze der W eltlitera tu r, zweitens ist er einer 
d e r im  A usland noch am  m eisten bekann ten  ungarischen Schriftsteller, also einer der 
wenigen, die berufen sind, das g e is t ig e  U n g a r n  im  Ausland zu v e rtre ten , n icht 
m it der wilden R om an tik  der W erbehefte für den Frem denverkehr, sondern m it 
ebenbürtigen  ku ltu re llen  W erten .

B abits s tam m t aus einer a lten  adeligen Fam ilie, die unm itte lbaren  Ahnen 
w aren B eam te, w ürdige V ertre ter dieser in U ngarn  führenden Oberschicht. In  diesen 
Kreisen herrsch te  noch bis zum A nfang des 19. Jah rh u n d erts der Geist des lateinischen 
Ju ra ten tu m s, in  ihren H äusern  las m an H oraz und Vergil, aber auch Schiller und 
G oethe in E rstausgaben . Diese T rad ition  lebte auch im  E lte rnhaus des jungen Babits.

E r ist 1883 in Szekszärd geboren, in  dieser röm isch anm utenden harm onischen 
H ügellandschaft T ransdanubiens, auf dem  historischen Boden des a lten  Pannonien 
d e r Röm er, in W estungarn , wo die europäische K u ltu r seit der A ntike ungebrochen 
w eiterlebt.

Nach der sorgfältigen E rziehung im E lte rnhaus kom m t er nach Fünfkirchen in die 
Schule der Z isterzienser, besuch t dann  die U niversitä t von B udapest. Als S tudent 
is t  er ein begeisterter Leser a lte r B ücher und lern t fleißig fremde Sprachen. Sein 
späteres L eben v e rläu ft m it der Regelm äßigkeit eines B eam ten, eines Bürgers. E r  
ist keine A ben teu re rn a tu r gewesen, sondern ein stiller unerm üdlicher A rbeiter am  
G eiste: große Ereignisse such t m an vergebens in seinem  äußeren Lebensgang; im 
Inneren , in seinen W erken findet m an aber die M eilensteine eines großen m ensch
lichen Lebens und  do rt findet m an  auch die größten E rschütterungen , die tiefsten  E r
lebnisse des Geistes. E inige Jah re  w irk t er als G ym nasiallehrer in einer fernliegenden 
S ta d t in  Siebenbürgen; durch  seine ersten  Gedichte und Ü bersetzungen wird sein 
N am e in literarischen  K reisen schnell b ekann t, er kom m t nach B udapest und leb t 
d o rt als freier Schriftste ller und  als H aup tsch riftle ite r der tonangebenden literarischen 
Z eitschrift , ,N y u g a t"  (W esten).

Zehn B ände e n th a lten  je tz t das le tz te  V erm ächtnis B ab its’. E r selbst be
sorgte diese Ausgabe noch am  K rankenlager, um  sein W erk in derselben Ordnung 
zurückzulassen, in der er sein ganzes Leben verb rach t h a tte . E inige selbstbiographische 
A rbeiten , E ssays und sp ä ter erschienene kleinere dichterische A rbeiten ergänzen das 
große W erk.

Bei einer unerschöpflichen V ielfalt und Vielseitigkeit ström t der Geist einer 
bew underungsw ürdigen E in h e it aus diesem  W erk: es ist eben eine Persönlichkeit, 
die sich nach allen Seiten des geistigen Lebens en tfa lte t, die jeder Forderung 
ggwr^cüsen ist, ihre Grenzen und ^Kräfte k en n t und bew ußt im D ienste des iVIensch- 
lichen s teh t. B abits w ar n ich t n u r ein M eister der gebundenen Rede, der unver
gleichlich feine ^Kenner der ungarischen Sprache, sondern er w ar ebenso einzig
a rtig  als R om anschriftsteller. Auch seine philosophischen Essays verdienen m it R echt 
einen E h renp latz  in  der sonst so spärlichen ungarischen philosophischen L iteratur. 
E r w ar im m er ein leidenschaftlicher Denker, der unerm üdlich den Sinn des Mikro
un d  M akrokosm os zu ergründen suchte. Seine literarischen Essays dringen wie L icht
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strah len  in die verborgensten  Geheim nisse der K unst, und als Ü bersetzer kom m t ihm 
niem and in der neueren ungarischen L ite ra tu r, weder an Vollendung noch an W irkung, 
nahe.

E in  solches Lebensw erk konnte  w irklich n u r in  der E insam keit des S tudier
zim m ers, in der Zurückgezogenheit des Forschers, des G e le h r te n ,  en tstehen . Sein 
Leben ist ein  A sketen tum  des Geistes um  des Geistes willen. Von der äußeren W elt 
h a t  sich B abits beinahe k ran k h aft zurückgezogen, vor der Öffentlichkeit erschien 
er nu r im äußersten  F a lle : aber diese E insam keit w ar eine fruchtbringende Atm osphäre. 
Keine R egung des europäischen Geistes, keine W andlung der Geschichte ließ er un 
bem erk t vorübergehen, im Gegenteil, als ein Mensch, der auf eine feste W eltanschauung 
bau t, seine W urzeln tie f im  W esen der K u ltu r geschlagen h a t, em pfand er alles viel 
trag ischer, aufpeitschender, als einer der n u r auf der Oberfläche lebt.

Oft w urde in der le tz ten  Z eit gegen ihn die Anklage erhoben, er ziehe sich u n 
nü tz  in diese E insam keit zurück: den , ,E lfenbein tu rm “ der hohen Poesie h a t m an 
auch ihm  verübelt und  sehr schnell folgte dann  das voreilige U rte il der Masse: ,,feige 
ist, wer n ich t m it den anderen  b rü llt“ . Die Zeitgenossen haben es schwer verstehen 
können, daß  er in m itten  der Schrecknisse der W eltkriegszeit lateinische Eklogen u nd  
L iebesgedichte übersetzen  konnte, oder sich m it dem  kleinen W erk K an ts über den 
ewigen F rieden  befaßte.

Auf der geistigen Flöhe B ab its ’ is t dieser verhängnisvolle „E lfen b e in tu rm “ ein 
„W ach tu rm  des G eistes“ . W er so hoch über der Menge s teh t, hoch über seiner U m 
gebung, der sieh t w eiter, durchschaut alles besser, sieht v ielleicht auch seine eigene 
W elt von oben, er s ieh t aber die E inheit, die inneren  Fäden, die anderen verborgen 
bleiben, die das ganze Zusam m enhalten. So sah  auch B abits von seinem  W ach
tu rm  aus diese größere E inheit, deren bew ußter K äm pfer er im m er w ar: E u r o p a .  Die 
ku ltu re lle  E inheit, d ieser schicksalgegebene R ahm en unseres Lebens, w ar ihm  das 
höchste Ziel und die größte O ffenbarung. Sein ganzes Leben lang suchte er seinen 
eigenen P la tz  in  d ieser E inheit und, weder seinen U rsprung verleugnend, noch das 
Ideal der gem einsam en K u ltu r vergessend, h a t  er auch diesen einzigen W eg gefunden:

„ Ich  b in  U ngar! Meine Seele und m eine Gefühle bekam en ein E rbe, das ich 
n ich t wegwerfe: die W elt darf n ich t verarm en, sie m uß bereichert werden. W ie kann  
ich der M enschheit dienen, w enn ich in  m ir n ich t jede Farbe, jeden Schatz bew ahre, 
die die M enschheit bereichern könnten  ? Die F arbe des U ngartum s, den Schatz des 
U n g artu m s!“ b ekenn t er in der schönsten Äußerung seines O ptim ism us: „Ew ig b lauer 
H im m elh in te r den W olken". E r  i s t  g a n z  U n g a r ,  u m  g a n z  E u r o p ä e r  zu se in !

D en w ahrhaft europäischen B lick und  den weiten H orizont seiner geistigen E in
stellung v e rra ten  uns in e rster R eihe seine Ü bersetzungen. „ Im  Gebirge ist der nächste 
W eg von Gipfel zu G ipfel: aber dazu m ußt du lange Beine h aben" sagt Nietzsche, 
und B abits h a tte  diesen w eiten Schritt, der ihn  w irklich von Gipfel zu Gipfel der 
europäischen L ite ra tu r  führte. E r übersetz te  Sophokles, A nakreon, lateinische Eklogen, 
der Geist des M itte lalters w ar seinem  K atholizism us nahe. A m o r  S a n c t u s  heiß t eine 
Sam m lung von kirchlichen H ym nen, eine unvergeßliche L eistung B ab its’s. Alles über
rag t aber die w underbare Ü bertragung der D ivina Comedia. Shakespeare, Michelangelo, 
G oethe, die E ngländer der V ictoria-Zeit und dann  die ganz m odernen „d ekaden ten“ 
D ichter, B audelaire, Verlaine, R ilke, findet m an in der vollendeten Reihe seiner Ü ber
setzungen. Sein bedeutendstes E ssay  is t die Geschichte der europäischen L ite ra tu r, 
in  der er w irklich eine lebendige E in h e it sah. E r  h a t sich selbst und die ungarische 
L ite ra tu r, die geistige W elt des U ngartum s, im m er auf die W aage der christlich- 
europäischen K u ltu r gelegt, h a t ganz gewiß einen hohen M aßstab angelegt, aber n u r 
um  den F o rtsch ritt der ungarischen  L ite ra tu r  zu fördern.
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B abits w ar der letz te  V ertre ter einer großen D ichtergeneration, deren M itglieder 
alle früh versto rben  sind, und auch er m ußte den F reunden  der Jugend so schnell 
in den Tod folgen. Ü ber der ganzen G eneration  schwebte „der S tern des Schicksals“ , 
aber die Z ukunft m uß sie als eine große Zeit der ungarischen L ite ra tu r in E rinnerung 
ha lten . B abits, der ewig fleißige Schüler des Geistes, ist zugleich ein großer Meister 
des ungarischen Volkes. „W er w irklich er selbst werden kann, der ist jederm anns 
B ruder“ . In  diesem  Sinne b ed eu tet B abits die höchste Vollendung der Persönlichkeit 
und die tiefste  V olksgem einschaft aller Zeiten.

A n s ta tt langer salbungsvoller Schlußworte denken wir m ehr im  Sinne des 
verstorbenen D ichters zu handeln , w enn wir den deutschen Leser persönlich zu ihm 
führen. W ir m öchten zum Schluß auf die wenigen Ü bersetzungen hinweisen, die teils 
annehm bar, te ils  noch unzulänglich, auf dem  deutschen B ücherm arkt erschienen 
s in d : selbst aus d iesen wenigen B üchern kann  der deutsche Leser am  ehesten ein an 
näherndes B ild von dem  großen T oten  der ungarischen L ite ra tu r und des geistigen 
Lebens gewinnen.

Selbständige Ü berse tzungen :
D er Storchkalif. R om an. Leipzig, K u rt W olff Verl. o. J .  (1910), 400 S.
D er Sohn des V irgilius T im ar. Novelle. M ünchen, M usearion 1923, 151 S.
D as K artenhaus. D er R om an einer S tad t. Berlin, Spaeth Verl. 1926, 460 S. 
Mythologie. N ovellen. M ünchen-R egensburg, H abbel u. N aum ann 1924. (Ung. 

E rzäh ler Bd. I.)
K entaurenschlacht. Novellen. Berlin, Spaeth  Verl. 1926, 258 S.

Gedichte sind in den folgenden A nthologien zu finden:
B rä jje r: Moderne ung. L yrik. Nagybecskerek. Pleitz 1914.
H o rv ä t: Neue ung. L yrik  in N achdichtungen. M ünchen G. Müller 1928.
Szemere: Ungarische L yrik. B udapest 1933.
D ers.: U ngarische D ichtungen. B udapest, Gergely V. 1935.

Gedichte sind laufend in  der Zeitschrift „U n g arn “ erschienen. W ir verweisen 
unsere Leser noch auf den A ufsatz von Desider v. K eresz tu ry : Michael B abits, der 
Lyriker, Ung. Jah rb . IX . Bd., S. 110. In  unseren M itteilungen und unserer Bücherschau 
haben wir laufend alle N euerscheinungen von B abits besprochen.

L. Hoffmann.

Alexander Reményik
(1890— 1941).

Es g ibt vielleicht keinen einzigen ungarischen D ichter, dessen Tod so sehr die 
Teilnahm e aller Schichten der N ation  erregte, wie der A lexander Rem ényiks. E r sta rb  
wenige M onate nach  M ichael B abits. In  ihm  verlor das literarische Leben Sieben
bürgens seinen geistigen Führer, seinen D ichter und größten  M ahner, den Propheten  
und leidenschaftlichen H ü te r des na tionalen  Gefühls.

K urz vor seinem  Tode erschienen seine säm tlichen G edichte1) . Auf diesen B lättern  
offenbart sich ein einfacher, scheuer und ve rk lä rte r Geist. W ir finden in ihm einen 
D ichter, der in den kleinen, anspruchslosen Gedichten, h in ter leise geäußerten Ge
danken die schw ersten m enschlichen und künstlerischen Käm pfe zu bestehen hat. 
R em ényik der D ich ter rang  schwer um  die Form . Auf der einen Seite lebte in ihm 
der sta rke  D rang nach der Form , der schöpferischen G estaltung. Die alltäglichste E r
scheinung kann  ihn so tief bewegen, daß der E indruck zur künstlerischen Form gebung 
drängt, jede S tim m ung kann  aus ihm  die Musik der Verse locken. Auf der anderen

i) S. Reményik: Összes versei. (Säm tliche Gedichte.) Bp. Révai, o. J., 477 S.. 8°.
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Seite h a t der D ichter eine solche E hrfu rch t vor der U nberührtheit aller großen und 
kleinen D inge, daß er vor jeder M itteilung zurückschreckt, und sein D enken und 
E m pfinden  n u r nach größ ter Ü berw indung preisg ib t.

R em ényik rang  schwer um  G ott. In  einer der w ichtigsten Epochen seines Lebens 
übertrug  er die religiösen Verse von R il k e , viele um  G ott ringende B ekenntnisse des 
, ,S tundenbuches“ . Diese Ü bertragungen  sind n ich t n u r Versuche form aler N a tu r; 
es ist vielm ehr das verw andte Gefühl, das W esensgleiches findet.

Aus allen seinen G edichten b lick t uns ein stiller, e insam er, sinnender Mensch 
an, der in bescheidener, beinahe anspruchsloser Form , ohne Zierde, durch den reinen 
G edanken w irken will. Aber aus der k leinsten  Äußerung füh lt m an, daß jedes seiner 
W orte aus dem  Fegefeuer des Leidens hervorb rich t. E in  selbstbew ußtes V eran t
w ortungsgefühl, unerschütterliche m oralische K ra ft durchglüht sein W erk; und dieses 
sta rk e  Gefühl der V eran tw ortung  m achte aus dem  D ichter dieser kleinen, stillen, e in
sam en Lieder den größten  ungarischen pa trio tischen  D ichter der Neuzeit, den lau testen  
E rw ecker und W ächter seiner H e im at Siebenbürgen.

In  den vor seinem  Tode veröffentlichten  , ,Sämtlichen Gedichten"  sind die soge
n an n ten  „V égvári-L ieder“ ausgelassen w-orden, jene lau ten , prophetischen Oden, 
die er in den schw ersten Tagen U ngarns schrieb, diese Gedichte, die auf zerlesenen, 
zerfetzten P ap ierstücken  in  S iebenbürgen und auch im M utterlande von H and  zu 
H and  gingen, die zehn bis fünfzehn Jah re  h indurch  jedes Podium  beherrschten  und 
üb erh au p t die s tä rk s ten  K räfte  des ungarischen nationalen  W iderstandes w ach
riefen. D enn n ich t diese aus dem  Schmelzofen der L eidenschaft und dem  Feuer des 
Augenblicks en ts tandenen  Gedichte b ilden das W erk R em ényiks, sondern im Gegen
te il die schlichten, einfachen aber aufrichtigen Verse, die in elf G edichtbänden ge
sam m elt s in d : die kleinen, leise trau ern d en  oder m it unendlicher Liebe und m it tiefem  
V erständins erfü llten  L ieder eines großen, m ännlichen Geistes. D er D ichter, der sich 
nach  G ott, nach  dem  Idealen  und  nach  der V ollendung des Geistes sehnt, wird in 
diesem  W erk lebend ig ; der n u r ein G ebot k e n n t : der reinen, geläu terten  K unst zu 
dienen. R em ényik  w ar der ehrlichste D iener des Geistes und des W ortes, der die 
Schönheit höher schätz te  als alle R eichtüm er der E rde. D as Leben zwang ihn oft, 
den Tem pel der Ideale zu verlassen  und sich einzusetzen auf dem K am pfplatz der 
P o litik  und des A lltags. D as Volk aber, dem  geistige Führer seines Schlages gegeben 
sind, darf sich glücklich schätzen. U nd R em ényik, der M ann des prophetischen, u n 
erschütterlichen G laubens an  den Geist, der n ich ts anderes anerkann te  als die höchsten 
M aßstäbe: G ott, S treben nach m enschlicher und künstlerischer Vollendung, w ar der 
geistige F ührer des in Siebenbürgen lange Jah re  h indurch  ganz auf sich gestellten, 
einsam en ungarischen  Volkes.

D as kurze Geleitw ort, das er einem  G edichtband aus dem  Jah re  1925 m itgab, 
sagt W esentliches aus: „ Ich  w ünschte, diese Gedichte spendeten  Seele, Liebe, zu 
Schönheit verk lärte  W ehm ut und etw as neue K ra ft allen U ngarn, die ih rer bedürfen“ . 
— R em ényik h a t seine m enschliche und künstlerische Sendung rich tig  e rkann t und 
erfüllt.

Im  Jah re  1941 h a t das ungarische Volk seinen um fassendsten  Geist in B abits 
verloren, in R em ényik aber seinen größten  m odernen nationalen  D ichter. Das ist 
ein h a r te r  Schlag fü r das ungarische G eistesleben; der jungen Generation fällt nun 
die Aufgabe zu, diese Lücken zu füllen.

(Berlin) L. H offm ann.
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Im  Jah re  1938 feierte  das ungarische Volk zum neunhundertsten  Male den Tod 
seines ersten  Königs und auch die ungarische Geschichtsw issenschaft ehrte  sein An
denken in zahlreichen rep räsen ta tiv en  W erken. Aus dieser reichen und erlesenen 
literarischen  E rn te  hob sich die M onographie H óm ans , des besten  Kenners des unga
rischen F rühm itte la lte rs , besonders hervor. H. faß t in diesem  Buche n icht nur die 
Ergebnisse seiner eigenen, m ehrere Jah rzehn te  um fassenden Forschungsarbeit zu
sam m en, sondern auch die der jungen ungarischen H istoriker-G eneration, die seit 
dem  Erscheinen der „G eschichte des ungarischen M itte lalters“ unerm üdlich un ter 
dem  E influß  dieses großen W erkes a rbeite te . Es w ar daher eine glückliche Idee, 
gerade dieses Buch in deu tscher Sprache herauszugeben, und zwar n icht nur, weil 
es dank  seines Stoffes sowohl m it dem  Interesse des breiten  deutschen Leserpublikum s 
und  der w issenschaftlichen Kreise rechnen kann , sondern eben weil sich in diesem 
B uch die neue ungarische G eschichtsw issenschaft dem  Auslande vorstellen kann.

Die einleitenden K apite l beschreiben den Weg, den das U ngartum  zu beschreiten 
h a tte , bis seine Stellung in der neuen H eim at sich gefestigt h a tte . Besonders wichtig 
sind — neben den Fragen des U rsprungs, der urungarisch-heidnischen K u ltu r und 
der R ekonstruk tion  der L andnahm e von strategischem  G esichtspunkt aus — die 
Teile, die die E roberungszüge der landnehm enden U ngarn  neu bew erten. Die aus
ländische G eschichtsw issenschaft be trach te te  diese Streifzüge noch im m er als ein
fache Beutezüge blutgieriger H orden — da sie die neuesten  Ergebnisse der u n 
garischen Forschung nicht kannte . H eute  weiß m an, daß diese E roberungs
züge großzügige außenpolitische A ktionen gewesen sind. D er S taa t sollte m it 
einem  G ürte l befreundeter oder un terjoch ter Völker um geben werden. Diese Poli
tik , die schon vor der L andnahm e deutsche u n d  italienische Beziehungen 
suchte, half den U ngarn  über die kritischen Augenblicke, in die sie durch die 
Konsolidierung des deutschen Reiches und die feindliche H altung, m it der ihnen 
die C hristenheit begegnete, geraten  waren. In  dem  großen D ilem m a ,,O st oder W est“ 
entschied sich der V ater des großen Königs, F ü rs t Géza, den Spuren seiner Ahnen 
folgend, für den W esten; die K onsequenz dieser Entscheidung h a tte  aber schon 
S tephan  der Heilige zu ziehen. H . be to n t bei dieser B etrach tung  die Sonderstellung 
des ungarischen Königreiches gegenüber den böhm ischen und polnischen König
reichen und bew eist, daß die U n terstü tzung  des deutschen Kaisers und des Papstes 
keinerlei A bhängigkeit für den ungarischen S taa t nach sich zog.

König S tephan  ist bereits E uropäer und C hrist, aber tro tzdem  und in erster 
Linie U ngar; genau so v e rh ä lt es sich m it seinem  S taat. In  der geradezu künstlerischen 
D arstellung  H .s en tfa lte t sich der Q uerschnitt des ungarischen S taates als einer Ver
quickung christlich-europäischer und urw üchsig ungarischer E lem ente. Das Christen
tu m , das S tephan der Heilige nach U ngarn  verpflanzte, w ar der neue Geist von Cluny; 
bei der E ntw ick lung  der A dm inistra tion , der Gesetzgebung, der neuen W irtschafts
ordnung, bei dem  A ufbau des S taates und der Organisierung der K om itate sind es 
bayrisch-fränkische E lem ente, die eine entscheidende Rolle sp ie len , die königliche 
M acht is t aufzufassen als ein Am algam  aus der unum schränkten  fürstlichen Macht 
und  dem  K önigtum  des christlichen Herrschers. Auch der Aufbau der Gesellschaft 
wird beeinflußt durch das E inström en neuer, aus dem  W esten kom m ender E lem ente

9 V. H óman : König S tephan  der Heilige. Die G ründung des ungarischen 
S taates. Breslau, K orn Verl. 1941, 282 S., 22 Beilagen, 8°.
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— der hospites — und das E indringen christlichen G edankengutes. D ieser Prozeß 
spielt sich m it d ram atischer L ebhaftigkeit vor den Augen des Lesers ab. Die D ar
stellung ist außerdem  n ich t zu sehr überladen m it D aten , behält aber den w issenschaft
lichen C harak ter absolu t bei.

Parallel m it der schweren inneren  O rganisationsarbeit festigte S tephan  der 
Heilige auch die Stellung seines Landes nach außen. E r käm pfte siegreich gegen Bul
garen und Polen, und es gelang ihm  sogar den Angriff K onrads II ., des V ertreters des 
deutschen W eltherrschaftsgedankens und E rneuerers der P o litik  K arls des Großen 
und O ttos I., zurückzuschlagen. Am E nde seiner Regierungszeit wurde sein ganzes 
Lebensw erk in Frage gestellt durch den Tod seines m it großer Sorgfalt erzogenen 
Sohnes Em m erich. K aum  h a tte  er die Augen geschlossen, erhoben die heidnische 
R eaktion  im  Inneren  des Landes und der Feind von Außen wieder das H au p t; doch 
h ie lt das christliche ungarische Königreich die Probe aus, ein Zeichen, daß König 
S tephan  den rechten  Weg gew ählt h a tte . Auf diesen G rundlagen wuchs das ungarische 
Reich weiter in die westliche K u ltu r hinein, ohne jem als seine geistige oder politische 
U nabhängigkeit zu verlieren, denn es suchte im  W esten niem als Schutz- oder Lehens
herren, sondern n u r Freunde und Lehrer. E s ist das W erk König Stephans, daß das 
ungarische Volk, bereichert durch  frem de E lem ente, ohne seine charakteristische 
E igenart zu verlieren, zu einem  europäischen Volk wurde, daß der souveräne unga
rische unabhängige S taa t und das ganze Leben der U ngarn  sich der westlichen K u ltu r 
anschlossen, und daß die ungarische Kirche ihre U nabhängigkeit vom  Reich gewann; 
so sagt also H . m it R echt von diesem  großen König am  Ende des Buches: „Seine 
G estalt, die auch nach 900 Jah ren  n ich t verb laß t, ist das Sym bol des ewigen Ungar- 
tum s, das an  der Grenze zwischen Ost und W est auf eine h a rte  Probe gestellt wird. 
Die Idee des S tephansreiches ist bis heu te  die vollständigste und korrekteste Form u
lierung der na tionalpolitischen Ziele und der geschichtlichen Berufung des Ungar- 
tum s, S tephan  selbst ist der größte U ngar aller Z eiten .“

N eben der D arstellung des Lebenswerkes versucht H. auch eine D arstellung 
der Persönlichkeit S tephans des Heiligen. N ach dem  U rte il der Fachwissenschaftler 
ist dies die erste, die des großen S taatengründers würdig ist. E r  g ibt auch eine E n t
wicklung des Bildes König S tephans durch die Jah rhunderte , und die Geschichte der 
Lehre von der ungarischen K rone bzw. ihrer E ntw icklung zu einem  Symbol. Auf diese 
W eise g ib t das W erk eine nach dem  S tand des heutigen W issens lückenlose D arstellung 
des großen Königs.

Die Ü bersetzung — die H ildegard von Roosz angefertig t h a t — gibt den k laren 
und  logischen Aufbau und Stil treu  wieder, und v e rm itte lt dadurch  dem deutschen 
Leser den zweiten W ert der g roßartigen  M onographie — die angenehm e Form .

(Berlin) S tephan  B arta .

Osmanisch-türkische Elemente in der ungarischen Kunststickerei.1)

Es gib t innerhalb  der ungarischen K ulturgeschichte Gebiete, die bisher weder 
vom  S tan d p u n k t der m ethodischen E ntw icklungsgeschichte noch von dem  der Ge
schichte des K unstgewerbes gründlich un tersuch t worden sind und daher noch n ich t 
richtig  einzuordnen w aren. So s teh t es auch m it der a lten  ungarischen Stickkunst. 
Die Schönheit, der besondere C harak ter und die Technik dieser Stickerei wurde schon

l ) G. P a l o t a y : Oszmán török elemek a magyar hímzésben (184 képpel). Les 
élém ents tu rcs-o ttom ans des broderies hongroises (184 figures). B ibliotheca Hu- 
m an ita tis  H istorica VI. Magy. T örténeti Múzeum. Bp. 1940.
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häufig gew ürdigt, doch n iem and un tersuch te  den U rsprung ihres einheitlichen Stiles. 
Die A rbeit der Verf.-in ist in dieser H insicht wegbereitend. Sie leitet den U rsprung 
dieser K unst von dem  a lten  beliebten Problem  der K ulturgeschichte U ngarns, den  
östlichen K om ponenten  der ungarischen, an  der Grenze zwischen Ost und W est e n t
s tandenen  K ultu rgü ter, ab. —  Über das Problem  des türk ischen  Einflusses in den fried
licheren Zeiten der Besetzung g ib t es zwei Auffassungen. Die erstere wurde von 
A. T akács und H . H orváth  in zahlreichen A rbeiten  vertre ten . Ih rer Auffassung zu
folge üb ten  zu dieser Zeit die beiden K ultu ren  einen beachtlichen E influß aufeinander 
aus, was eine bedeutende B ereicherung der ungarischen Motive zur Folge h a tte . Die 
andere  Auffassung wird von J. S zekfü  vertre ten ; Szekfü leugnet den befruchtenden 
E influß  der tü rk ischen  K ultu r, die auf die U ngarn, die sich einer ganz anderen W elt
anschauung  angeschlossen h a tten , keinen besonderen E influß gehabt haben soll. Dem
gegenüber ist Verf. in der Auffassung, daß  der türk ische E influß in den Kreisen des niederen 
Adels sowohl als auch in  denen des städtischen B ürgertum s das Textilgewerbe be
treffend  tiefgehende, grundsätzliche V eränderungen hervorgerufen ha t, und zwar auf 
allen eroberten  Gebieten, in Siebenbürgen und O berungarn gleicherweise.

Im  ersten  K apite l ihres W erkes — dem geschichtlichen T eil— untersuch t Verf.-in 
die ungarischen V erhältnisse, in die die osm anisch-türkischen Einflüsse einbrachen, 
vor ihrer B esetzung durch die Türken, und zählt jene D enkm äler auf, die im Laufe 
der beiden Jah rh u n d erte  den tü rk ischen  Einfluß verm itte lten . Verf.-in beweist an 
H an d  zahlreicher geschriebener Quellen, daß w ährend der Zeit, da sich das U ngartum  
nach der L andnahm e der w estlichen K u ltu r zuw andte, unaufhörlich S tröm ungen 
te ils  über Byzanz, te ils  —  m it einem  Umweg über den W esten — aus Ita lien  bzw. 
Venedig kam en, und durch die im  U ngartum  noch lebendigen östlichen Reminiszenzen 
k rä ftig  u n te rs tü tz t w urden. Schon lange vor der Schlacht von Mohács (1526) erw ähnen 
ungarische Quellen sehr häufig tü rk ische Stickereien, Zaumzeuge usw ., und aus orien
talisch-italienischem  Sam t verfertig te Meßgewänder füllen schon in frühgotischer 
Zeit die Schatzkam m ern des ungarischen Adels. U nter den Sachgegenständen, die den 
tü rk ischen  E influß  verm itte lten , sind in erster Linie selbstverständlich W affen zu 
erw ähnen, da ja  die ungarische A rt der Bewaffnung und der Kampfesweise im Laufe 
des 16. Jh .s  wieder östliche Form en annahm , um  gegen die T ürken erfolgreich käm pfen 
zu können. Die Tatsache, daß die W affen, Zaumzeuge und P rachtgew änder des ge
h aß ten  Feindes so g la tt und allgem ein übernom m en wurden, ist wohl nu r durch eine 
noch im ungarischen Volk la ten t vorhandene E rinnerung  an  eine frühere seelische 
G leichgestim m theit zu erklären. Ungarische S ta tistiken  erw ähnen noch im  18. Jh. 
häufig , ,Gewebe“' oder „S tickere ien“ von der Pforte. Türkische K aftane aus w ert
vollen Stoffen kam en als Kriegsbeute oder als diplom atisches Geschenk in die H ände 
ungarischer H erren. Das Schenken von K leidern bzw. K aftanen  ist eine a lte  orien
talische Sitte , die besonders von den byzantin ischen K aisern barbarischen Fürsten  
gegenüber aus politischen G ründen geübt wurde. Schon K on sta n tin o s  P orpuy ro- 
g e n n et o s  erw ähnt sie in seinem  W erke: De Administrando Imperio  .Es ist dies zweifel
los die sym bolische H andlung für die Ü bertragung des P a tro n ates  auf den B eschenkten, 
und in diesem  Sinne sandte  der tü rk ische Sultan  den siebenbürgischen Fürsten  bei 
der A thnam e-Ü bernahm e einen K aftan  als Geschenk. Verf.-in behandelt an üiesem 
P u n k te  auch den Schnitt des K aftans. Es ist in teressan t dabei, daß die Ärmel an
geschnitten , d. h. zusam m enhängend m it dem oberen Teil des K aftans gearbeit sind. 
D abei ergibt sich, daß  der a lte  ungarische Dolm an ebenso geschnitten ist. Verf.-in 
h ä tte  diesen U m stand  ruhig m ehr betonen können. Alle a lten  erhaltenen ungarischen 
Dolm ane, besonders die in der Eszterházyschen Schatzkam m er aufbew ahrten, zeigen 
diesen kaftan artig en  Schn itt; allerdings ist hier zu beachten , daß die direkte T ra-

Ungarische Jahrbücher. X X IÍ. ^
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dition  der a lten  orientalischen Ä rm el-N ähart in  U ngarn  nie völlig ausgestorben war. 
D as beweist die K a ftan trach t der W ürdenträger auf dem  Bild Ludwigs des Großen 
in  der W iener B ilderchronik. In  dieser T rach t sind sogar kum anische oder petschene- 
gische H erren  abgebildet. D er eigenartige Schnitt des ungarischen Dolm ans ist also 
eine althergebrach te  T radition , die von dem  osm anisch-türkischen E influß  im 16. und 
17. Jah rh u n d ert einen neuen A uftrieb  erh ielt. D er bunte  Sam t, der B rockat oder 
teu re  Stoff der K aftane  b e re ite t in  U ngarn  den S inn und das V erständnis für die 
tü rk ische Stickerei vor, denn überall findet m an, daß  die Stickerei e rst nach den 
gewebten W aren eingeführt, und von le tz te rer w esentlich beeinflußt wurde. Vor der 
Besetzung U ngarns durch die T ürken  wurde der blühende H andel m it tü rk ischen  
Im portw aren  von A rm eniern abgewickelt. Türkische Kleiderstoffe sind in den späteren  
ungarischen geschriebenen Quellen fast andauernd  erw ähnt. Verf.-in weist die all
gemeine Verwendung dieser tü rk ischen  Stoffe und L einen in  der ungarischen B e
kleidung und  dem  ungarischen H au sh a lt m it Hilfe von In v en ta ren  und K aufabrech
nungen nach. Die tü rk ischen  H ändler ström ten  am  d ich testen  in Siebenbürgen ein, 
doch wird ihre Bezeichnung „ tö rö k  áros“ auch in  der E bene, ja  sogar in der Gegend 
von K aschau angetroffen; oft ist sie in  V erbindung m it ungarischen N am en, was 
darauf hinw eist, daß  die B ezeichnung n ich t die N a tio n a litä t des H ändlers, sondern 
den U rsprung der W are anzeigen soll. Es g ib t auch viele Zeugnisse dafür, daß  tü r 
kischer S tickgarn  eingeführt w urde; h ier kom m t in e rs te r L inie „ Isköfium “ oder 
„Sköfium “ in  B etrach t. Es ist dies ein flachgezogener oder rundgehäm m erter Gold
oder Silber-M etallfaden, der in  e rs te r Linie zur Verzierung tü rk isch er S a tte l und 
L edertaschen b en ü tz t wurde. Die N achfrage w ar in U ngarn  so groß, daß m an  sich 
auch im  L and m it seiner H erstellung  befaßte. Dies bestätigen  die von der Fam ilie 
R ákóczi aus K onstan tinopel in die Burg von M unkács verpflanzten  „Skofium zieher“ .

A ußer der V erbreitung der tü rk ischen  W affen, der K leider und Stoffe ist die 
der tü rk ischen  Stickerei besonders bem erkensw ert. Verf.-in bespricht eingehend die 
U m stände, un ter denen die tü rk ische Stickerei nach U ngarn  kam ; sie kenn t die zeit
genössischen N achlaßinventare, die M itgiftlisten, A brechnungsangaben genau, und te ilt  
die auf die tü rk ische Stickerei, N äh art und die tü rk ischen  Stoffe bezüglichen Stellen 
m it. In  den M itgiftlisten der vornehm en Fräu lein  finden sich viele H inweise auf türk ische 
Stickerei, m it der m an die weibliche U nterw äsche zierte, auf eine „K azu l“ genannte 
N äh art, die persischen M otiven folgte, auf „ Is lo g " genann ten  P u tz  aus M etallflitter 
usw. Sachliche und dokum entarische D aten  bestätigen  es, daß der tü rk ische E in 
fluß in Siebenbürgen größer w ar als in den eroberten  G ebieten, da die geographische 
Lage und die türkenfreundliche Politik  der F ürsten  der tü rk ischen  T extilindustrie  
den W eg nach dem  W esten  ebnete. Die Einflüsse stam m en nich t n u r von der fertig  
eingeführten  tü rk ischen  W are, sondern m an h a t zahlreiche Beweise, daß in Sieben
bürgen tü rk ische S ticker a rbeite te , und  daß ihre S tickm uster sp ä ter von den ungari
schen F rauen  bevorzugt wurden. Die M agnatenfrauen h a lten  „ tü rk ische  N äher“ 
an  ihrem  Hofe, die sie gegenseitig ausleihen. Türkische N äherinnen („varró  bu lyák“ , 
bulya bedeu tet u rsprünglich  eine tü rk ische L einenart, sp ä ter n ann te  m an die F rauen 
so, die auf diese Leinen stickten) w aren in den adeligen K urien  ebenso zu Hause 
wie in  der W ohnung städ tischer B ürgersfrauen. Diese F rauen, die in ungarischer 
U m gebung u n te r  der Leitung fachkundiger D am en arbeite ten , erfaßten  die un g ari
schen E lem ente ebenfalls und tru g en  zu der glücklichen Mischung bei, als deren E r
gebnis m anchm al der tü rk ische oder aber der ungarische C harak ter einer Stickerei 
kaum  zu erkennen ist. Vom kulturhistorischem  S tandpunk t aus ist es in te ressan t, 
daß tü rk ische T extile  in  der K irchenkunst genau so beliebt w aren wie an  w elt
lichen Höfen. H äufig tr if f t  m an M eßgewänder an, die aus K aftanen , persischem
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oder tü rk ischem  B ro k a t angefertig t und noch häufiger in p ro testan tischen  K irchen 
A bendm ahlstücher, die m it tü rk isch er Stickerei geziert sind. Dies k ann  dam it Zu
sam m enhängen, daß  gegenüber der h ierarchischen G ebundenheit der katho lischen  
B räuche die p ro tes tan tisch en  A bendm ahlstücher keinerlei T rad ition  aufzuweisen 
hab en  und  den w eltlichen T ischtüchern  näherstehen. Die D aten , die darau f hin- 
weisen, daß die siebenbürgischen K irchen auch nach dem T ürkenjoch noch aus 
dem  O sten T extilien  bezogen, b estä tig ten  die Tiefe und H a ltb a rk e it der tü rk isch 
ungarischen K ulturbeziehungen. Türkische Einflüsse kam en auch aus dem W esten, 
obwohl die T ex tilk u n st keines Landes eine solche B efruchtung erh ielt wie die unga
rische Stickerei. Die tü rk ischen  Beziehungen Venedigs sind allgemein bekannt, in 
den m aurisch-m oham m edanischen B estandteilen  spanischer B rokate findet m an eben
falls östliche E lem ente. In  ungarischen  In v en ta ren  häufig  anzutreffende spanische 
Stickereien, „ spanyo l v a rrá s“ , deu ten  v ielleicht auf einen östlichen, vom  W esten 
v e rm itte lten  E influß  hin.

Im  zweiten, beschreibenden Teil des Buches gelangt Verf.-in zu ihrem  eigent
lichen Z w eck: näm lich  zur d e ta illierten  B eschreibung der tü rk ischen  E lem ente in  der 
ungarischen  H erren- und V olksstickerei. H ier is t zuerst eine K lärung des Begriffes 
der tü rk isch en  Stickerei angebrach t (die nach T ypen geordnete T rennung ist b isher 
noch n ich t einm al in der tü rk ischen  F ach lite ra tu r vorgenom m en worden und zu dieser 
A ufgabe ist Verf.-in dank  ih rer Forschungen in der Türkei und der genauen K enntnis 
der F a ch lite ra tu r besonders geeignet). Die T ürken  h a tte n  bereits eine bedeutende 
T extilfertigkeit im  W eben und Teppichknüpfen, als die Stickerei später, Anfang des 
16. Jh ., au ftauch te . D as A uftauchen der tü rk ischen  Stickerei h än g t m it der groß
zügigen politischen A usbreitung der T ürken zusam m en, die sie m it frem den K ultu ren  
zusam m enbrachte . Jedenfalls se tz t sie die E innahm e von Byzanz voraus, denn darauf 
d eu ten  die vielen byzan tin ischen  und persischen M otive. Auf ihren  ersten  S tickm ustern 
e rk en n t m an  den E influß  der B rokatstoffe, der W andkacheln, ja  der H olzplastik; 
auf diesem  W ege geraten  sassanidische, persische, m aurische, ägyptische, ja  chine
sische M otive in  die tü rk ische  Stickerei. Die tü rk ische Stickerei, die die ungarische 
angeregt h a t, ist also auch  aus heterogenen E lem enten  zusam m engesetzt. Von unga
rischem  S tan d p u n k t aus haben  die L einenstickereien eine besondere B edeutung: 
es sind dies die viereckigen ,,T sevre“ -Tücher, auf denen die Stickereien nach einer 
bestim m ten  Regel angeordnet sind, der schm ale „P esg ir“ , als H and tuch  gebraucht, 
der n u r an  den beiden E nden  bestick t ist, der ähnliche, aber längere und schm alere, 
um  den Leib geschlungene ,,U ckur“ . Es ist ein großes V erdienst der Verf.-in, daß sie 
aus dem  reichen erhaltenen  M aterial die tü rk ischen  Stücke heraussuchte, die bisher 
von der F ach lite ra tu r als ungarische geführt wurden. Sie untersuch t auf Grund dieses 
in  U ngarn  vorhandenen M aterials den tü rk isch en  M otivenbestand, um  dann  die 
ungarischen M otive um  so k larer identifizieren zu können. Sie geht aus von den tü r 
kischen lin ienhaft bestickten  Tüchern („Írásos“ ), die m eist in reform ierten K irchen 
e rhalten  geblieben sind, und gelangt, indem  sie im m er m ehr ausscheiden kann, zur 
genauen U nterscheidung des tü rk ischen  und des ungarischen M aterials. E ine aus
gesprochen tü rk ische S itte  is t es, die v ier E cken eines Tuches m it je einem  diagonal 
stehendem  B lum enstrauß  zu verzieren, w ährend seitlich in der M itte je eine kleinere 
aber ähnliche Blum e angebrach t ist. Zugleich befindet sich in  der M itte des T vestre 
eine ro se ttenartige  Verzierung, häufig in um rahm tem  Felde. E ine andere türk ische 
A rt die F läche auszufüllen ist u n ter dem  E influß  der Brokatstoffe en ts tanden : die 
ganze Oberfläche des Tuches wird m it leicht geschwungenen, reihenweise angeord
ne ten  B lum enstengeln gefüllt. Die d ritte  A rt, die sich aus der Form  des Pesgir ergab, 
b esteh t in dem  B rauch, die zwei Schm alseiten m it einer R eihe sym m etrischer Blum en-
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Stauden zu schm ücken. A ußer diesen charakteristischen Form en der A nordnung h a t  
die türk ische Stickerei noch folgende wesentlichen Teilm otive: die R osette , den B lum en
strauch , der aus jedem  Stengel eine andere B lüte tre ib t, aber aus einer einzigen W urzel, 
häufig aus einem  H erzen en tsp rin g t; die zwei aus dem selben Stengel herausw achsen
den gew undenen Stiele, die sich kreuzen; die h in te r  der B lüte hervorschauende B la tt
spitze ; die gebogenen B lä tte r  m it ausgezacktem  R and, die häufig im  Profil dargeste llt 
sind und dann  nur an  der einen Seite gezackt sind. E in  charak teristisch  türk isches 
M otiv ist das größere O rnam ent in Form  eines B la ttes  oder einer Blume, in dessen M itte 
ein  kleineres O rnam ent eingesetzt ist, und die zwei aus einem Stam m  herausw achsen
den R anken, die sich schließlich vereinigen; in  dem  Bogen, den  die größere R anke 
beschreibt, lieg t die am  Ende der kleineren R anke angebrachte B lüte. An den frühen 
tü rk ischen  Stickereien erkenn t m an häufig das chinesische ,,Tsin-M otiv‘‘, das aus 
d rei Kugeln besteh t, und das W olkenbandm otiv. B eliebte B lum en sind: Nelke, H y a
zinthe und Tulpe, doch sind sie wie die ganze B lum enornam entik  sehr stilisiert und 
flächenhaft gedacht. In  der tü rk ischen  Stickerei g ib t es keine Schattierung, charak
teristisch  ist aber die dunklere U m randung der M uster. Ausgesprochen tü rk ische 
F arben  sind: , ,Bolus-rot“  und B lau, im  allgem einen die lebhaften , ungebrochenen 
Farben. —  Mit Hilfe des reichen B ildm aterials v e rm itte lt Verf.-in anschaulich 
diesen Zweig der tü rk ischen  T extilkunst.

E s is t in te ressan t zu erfahren, was m it diesen osm anisch-türkischen M otiven 
in  U ngarn  geschah. Im  ersten  Augenblick fä llt auf, daß  die U ngarn  bei der Ü bernahm e 
eine gewisse Auswahl getroffen haben. Bei der A nordnung des M usters in der Fläche 
übernahm  m an in U ngarn  das sog. „ze rstreu te  M uster“ nicht. Aber allgemeine Ver
bre itung  fand besonders bei den A bendm ahlstüchern  die andere A rt der tü rk ischen  
F lächenausfüllung, bei der außer den diagonal in den E cken angebrach ten  Blum en 
a n  den Seiten ein ähnliches, w eniger be ton tes B lum enm otiv s teh t. Diese für 
U ngarn  charak teristische  F lächenausfüllung b ildet den hauptsächlichsten  s ti
listischen U nterschied zu den w estlichen Stickereien, die m it einem  schm alen 
R andstreifen  versehen sind. D er tü rk ischen  Stickerei gegenüber findet m an in 
der ungarischen tü rk isch  beeinflußten  Stickerei die Blum e an der Seite, ja  auch die 
in  der M itte n ich t imm er. E ine  A nnäherung an  die um rahm enden Streifen der w esteuro
päischen Stickerei bedeu tet jene ungarische S itte , das B lum enornam ent der seitlichen 
M itten  so zu vergrößern, daß es m it dem  O rnam ent in  den E cken zusam m enstößt. 
Die d ritte  A rt der tü rk ischen  F lächenausfüllung b esteh t in einem  M uster, das sich an 
den beiden R ändern  des „Pesg ir-T uches“ w iederholt; da  sich aber diese T uchart in 
den ungarischen H errenstickereien  n ich t findet, konnte hier keine Beeinflussung s ta t t 
finden. Um  so größer w ar der E influß  auf die B rau tfüh rertücher und S tangentücher der 
Volksstickerei, die alle ähnliche Form en haben  und gew isserm aßen als die Ü berreste 
des Pesgir und U ckur b e trach te t werden können. Verf.-in un tersuch t die türkischen 
O rnam ente in der ungarischen Stickerei und analysiert m it m ikroskopischer G enauig
k e it die tü rk ischen  und w estlich-ungarischen barocken Züge. Ohne die Teilergebnisse 
im  Einzelnen wiederholen zu wollen, sollen hier n u r als Maß der Ugarischw erdungdie 
schwungvollen, freien Bögen der Stiele in den B lum engruppen, der U m stand, daß im 
Vergleich zu den dünnen  Stielen die B lä tte r und B lum en sehr d ich t und schwer sind 
und die beliebte ungarische S itte , das Innere der tü rk ischen  B lüten m it dem  W appen 
der stickenden ungarischen F räu lein  auszufüllen, e rw ähnt werden. (Abendm ahls
tu ch  der K a th arin a  W esselényi.) E in  L ieblingsm otiv der U ngarn ist das sichelförmige, 
gezahnte B la tt m it einer großen B lüte oder einem  G ranatapfel in seinem  Bogen. 
Von den V ariationen der Ü bernahm e ist n u r soviel bisher festzustellen, daß  das m it t
lere M otiv der R osette  für die ungarischen siebenbürgischen Motive charakteristisch
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is t und daß die tü rk ische Bogenreihe m it einigen B lum en verziert, die von den Sam t
stoffen aus S k u ta ri übernom m en wurden, ebenfalls vor allem  in Siebenbürgen ver
b re ite t w ar (R ockränder der K a th arin a  von B randenburg , K issenüberzug der K a th a 
rin a  Bethlen). Zur Frage der H erkunft der Motive fü h rt Verf.-in ein ungarisches F ile t
tisch tuch  an , wo sich in den K elchblättern  der v ierteiligen R osette  kleine, regelmäßig 
ausgelassene weiße P u n k te  befinden. Diese E rscheinung fü h rt sie auf das Sam tm uster 
gewisser tü rk ischer Satteldecken zurück, wobei die M etallflitter m it winzigen Nägeln 
an  dem  G rund befestigt w aren. Zweifellos rühren  die ungestick ten  weißen P u nk te  
davon her, so daß h ier eine ä ltere  technische N otw endigket sp ä ter als Schmuck ver
w endet wurde. —  Die Volksstickerei h a t  scheinbar un m itte lb a r aus der türk ischen  ge
schöpft. D as in der tü rk ischen  S tickerei so sehr beliebte Zypressenm otiv, das die unga
rische H errenstickerei g a r n ich t kennt, kom m t in  der V olksstickerei der Székler über
aus häufig  vor. Auch die geom etrischen Fadenstickereien  finden sich ausschließlich 
in  der ungarischen V olkstextilkunst.

W as Farbw ahl und -anw endung anbelangt, übernahm  die ungarische K unst 
zweifellos von der tü rk ischen  den absolu ten  M angel der Farbübergänge, die wohl m it 
d e r Neigung zum  Stilisieren zusam m enhängt. D ieser Mangel an  Farbübergängen, der 
also kein Prim itivsim us, sondern eine östliche Beeinflussung ist, tre n n t den C harak ter 
der ungarischen Stickerei von dem  der westlichen. Übernom m en ist außerdem  noch 
der B rauch, die B lü ten b lä tte r in verschiedenen Farben , den B lütengrund in einer 
abstechenden  F arbe zu geben und das Ganze m it e iner dunkelbraunen  U m randung 
zu um geben. Die einfarbige Stickerei ist aber schon charak teristisch  ungarisch, ebenso 
die P aaru n g  e infacher Farben , W einro t oder G rün, m it Gold oder Silberfäden. In te r 
essan t ist, daß  die ungarische Volksstickerei — zum U nterschied von der H erren
stickerei — die unterschiedliche Farbengebung des T ürkischen n ich t annahm , den 
tü rk ischen  F arb en k o n trast aber durch  das Freilassen des sonst einfarbigen B lü ten
inneren  erreichte. Von der tü rk ischen  S tichtechnik  wurde eine flache, östliche A rt 
übernom m en, bei der sich die L inienkonturen  schräg aneinanderschließen, die zu 
bestickende F läche völlig ausfüllen, und auf der R ückseite dasselbe erreichen.

Die A rbeit der Verf.-in w iderlegt die Theorie, daß  die O rnam entik  der ungarischen 
T ex tilk u n st die W eiterentw icklung des geistigen E rbes von vor der L andnahm e sei. 
E s w ird genau gezeigt, daß  die ungarische Stickerei n ich t das Neuaufleben einer 
schlum m ernden T rad ition , sondern aus einer N achfühlung der an sich auch n u r bis 
zum  Anfang des 16. Jh .s  zurückreichenden osm anisch-türkischen S tickereikunst e n t
stan d en  ist. Es k ann  aber wohl kein Zufall sein, daß  diese K unst auf kein anderes Volk 
so sehr w irk te, wie gerade auf das ungarische; es d eu te t vielm ehr auf eine seelische 
G leichheit, eine Geschmacks- und  Form sym path ie  h in . D ieser östliche C harakter 
gep aart m it w estlich-gotischen und renaissancistischen E lem enten , ergibt die Be
sonderheit der ungarischen Stickereien. W as nun das W erk des ungarischen Geistes 
und  der ungarischen H ände ist, v e rsteh t m an  erst, wenn m an bedenkt, daß m an in 
den ursprünglich  tü rk ischen  Stickm ustern  um sonst nach einer stilistischen E inheit 
suchen w ürde; das besondere M erkm al der ungarischen K unst ist es aber, eine durch 
Selektion erreichte, strenge S tileinheit erlang t zu haben. Die U ngarn arbeite ten  ,,m it 
einer selbstsicheren B estim m theit des S tilgefühls"; als ih r Ergebnis verliert die ab 
strah ie rte  Form  der tü rk ischen  B lum endarstellung ihren dekorativen  C harakter, und 
in freierer, ungebundenerer Form  k ann  sich in ih r ein individuellerer Geist ausdrücken. 
Die Gleichförm igkeit der tü rk ischen  Stickerei wird in der ungarischen K unst ab 
gelöst von beton teren  und unbeton teren  Zügen, deren gebändigteres Tem peram ent 
und  individuellerer Schwung dem Türkischen bereits ebenso fremd ist wie der schwer
fälligen aber übcrcpieilenden O rnam entik  der w estlichen Gotik. Die reife ungarische
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S tickkunst b rach te  einen so vornehm en und in  sich gefestigten S til hervor, wie ihn 
diese Zeit nu r noch in  der ungarischen Goldschm iedekunst sah. D as C harak teristikum  
des U ngarischen in dieser K unst liegt in dem  U nterschied, den m an bei der B etrach
tu n g  westlich von U ngarn u n te r  türkischem  Einfluß, oder aber in der T ürkei, u n te r  
gotischem  oder barockem  E influß en tstandener W erke em pfindet. Die stilistische 
E inheit innerhalb  der ungarischen S tickkunst ist überraschend, bedenkt m an die 
dam alige Zerrissenheit und den verhältn ism äßigen  T iefpunkt ku ltu re ller und w irt
schaftlicher N atu r, in  dem  sich das L and befand. Die T atsache, daß sich sowohl im 
W esten, im  ungarischen Königreich, das nie von den T ürken  besetz t war, als auch im 
besetz ten  Gebiet und in  Siebenbürgen die S tickkunst nach denselben Stilprinzip ien , 
und  dazu noch sehr einheitlich, en tw ickelte, zeugt für die gleichm äßige W irkungs
k ra ft des türk ischen E influsses und die E inheitlichkeit der ungarischen K ultu r.

Die in  jeder H insicht ausgezeichnete A rbeit der Verf.-in h a t  endlich auf ein schon 
lange brennendes Problem  der ungarischen K u nst — der Stickerei des 16. bis 18. Jh .s  — 
L icht geworfen. D as Schlagw ort von der „M ischung des Ostens und W estens“ in der 
ungarischen K u ltu r h a t endlich einen handgreiflichen Beweis erhalten  in  der wissen
schaftlich entsprechend u n terb au ten  Festste llung  der inneren  und äußeren Gründe 
der U nterschiedlichkeit der ungarischen Stickerei von der des W estens.

(Budapest) M. O berschall.

Tätigkeitsbericht der Deutsch-Ungarischen Gesellschaft 

vom April 1941 bis April 1942.

N achdem  schon im  vergangenen G eschäftsjahr die Gesellschaft auf allen sie 
berührenden  A rbeitsgebieten V erbindungen angeknüpft und ausgebaut h a tte , konnte  
die A rbeit im  zweiten Jah re  ihres B estehens in  erw eitertem  Um fange fortgeführt 
werden.

Die Zahl der M itglieder w urde insbesondere durch die E ingliederung der Gesell
schaft der F reunde des U ngarischen In s titu ts  an  der U niversitä t Berlin in die Deutsch- 
U ngarische Gesellschaft vergrößert. — Die offizielle Auflösung der Gesellschaft der 
Freunde des U ngarischen In s titu ts  an  der U niversitä t Berlin w urde am  27. 5. 41 u n ter 
dem  Vorsitz von S taa tssk re tär Dr. Zschintzsch vorgenom m en und die D eutsch- 
Ungarische Gesellschaft zur Rechtsnachfolgerin  bestim m t.

Die D eutsch-U ngarische Gesellschaft konnte fernerhin  ihren A rbeitskreis durch 
eine 3. Zweigstelle in  S tu ttg a r t  erw eitern. Die G ründung dieser Zweigstelle wurde am  
16. N ovem ber 1941 in Anw esenheit des kgl. ung. G esandten  feierlich vollzogen, und 
w ir haben  die berechtig te E rw artung , daß  auf Grund des regen In teresses, das der 
O berbürgerm eister der S tad t S tu ttg a r t  der Zweigstelle entgegenbringt, die neue 
Zweigstelle die Ziele der Gesellschaft ta tk rä f tig  u n ters tü tzen  wird.

Auf dem  Gebiet der S tipendiatenbetreuung  h a tte  die D eutsch-U ngarische Ge
sellschaft, insbesondere beim  Ferien-K ursus des D eutschen Auslandsw issenschaft
lichen In s ti tu ts  „U m  das neue E u ro p a“  Gelegenheit, zahlreiche ungarische Persönlich
keiten , vor allem aus Kreisen der M inisterien und  am tlichen D ienststellen, zu betreuen.

Die Gesellschaft en tsand te  ferner drei S tipend ia ten  zum Südost-Europa-Ferien- 
kursus in  Leipzig sowie fünf T eilnehm er zum Ferien-K ursus am  Deutschen Musik- 
In s ti tu t  fü r A usländer in  Salzburg.

A ußer den Freistellen zur Teilnahm e an  den genann ten  Ferienkursen  wurde 
der Sekretärin  unserer Schwestergesellschaft in  B udapest, Fräulein  Gisela Révész, 
ein  S tipendium  gew ährt, das ih r Gelegenheit bot, w ährend eines vierwöchigen A ufent
h a lts  in  W ien ihre D eutschland-K enntnisse zu vertiefen.
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Im  R ahm en der laufenden B etreuungsarbeit w urden wie bisher die in Berlin 
stud ierenden  U ngarn  zu den V eransta ltungen  der Gesellschaft eingeladen und von 
Fall zu Fall in S tudien- und allgem einen Fragen beratend  u n ters tü tz t.

D er V ersand von Zeitung und Zeitschriften  an  in teressierte Persönlichkeiten in 
U ngarn  wurde ebenfalls in  gesteigertem  Um fange durchgeführt. Die Gesellschaft 
wurde dabei vom  O berkom m ando der W ehrm acht m it zahlreichem  B roschürenm aterial 
in  ungarischer Sprache beliefert.

D as V eransta ltungsprogram m  der Gesellschaft gliederte sich wie folgt:

1. V orträge.
2. M usikveranstaltungen.
3. Em pfänge.

Zu 1. Im  Mai d. J . sp rach  der ungarische M usikhistoriker Prof. Dénes von B arth a  
zum  T hem a „U ngarische Volksm usik — B rauchtum  und  W eisen“ . — Im  Novem ber 
1941 gab D ozent Dr. med. K noche einen B erich t über die Reise deutscher D ozenten 
durch  U ngarn  m it F arb lich tb ildern . Im  A nschluß an den V ortrag  wurde ein ungarischer 
K ulturfilm  über die P u ß ta  gezeigt. Im  Ja n u a r  1942 h a tte  die Gesellschaft die Freude, 
den  Präsiden ten  ih rer Schw estergesellschaft in B udapest, Exz. von Tasnádi-Nagy, 
P räsiden t des ungarischen A bgeordnetenhauses, anläßlich seines B erliner Besuches 
als V ortragenden zu begrüßen. E r sprach  ü ber das Them a „D er Geist der ungarischen 
V erfassung“ . '

Zu 2. Die R eihe der K onzertveransta ltungen  eröffnete ein O rchesterkonzert, in 
welchem von deutschen und  ungarischen K ünstlern  W erke des ungarischen Kom po
n isten  Dr. Géza Z alá tnay -S titz  zur A ufführung kam en. — W eiterh in  wurde das Aus
tauschkonzert des ungarischen Geigers A lexander Végh und das K lavierkonzert des 
P ian isten  Ju lian  von K árolyi von der Gesellschaft gefördert.

Zu 3. In  den vergangenen M onaten w urden zahlreiche ungarische Persönlichkeiten 
zu offiziellen Besuchen nach B erlin eingeladen. Im  Mai 1941 stand  die Tagung des 
D eutsch-U ngarischen K ulturausschusses im M itte lpunkt des Interesses. An dieser 
T agung haben  die beiden V izepräsidenten, Adm iral F rh . von Freyberg und Prof. 
Dr. von Farkas, als V ertre ter der Gesellschaft teilgenom m en. Zu E hren der ungarischen 
Kom m ission, die von S taatssek re tä r von Szily im kgl. ung. K ultusm inisterium  geführt 
•wurde, v e ran sta lte te  die D eutsch-U ngarische Gesellschaft einen Abend-Em pfang. Im  
R ahm en dieses Em pfanges gab Adm iral von Freyberg einen B ericht über die T ätigkeit 
der D eutsch-U ngarischen Gesellschaft und  ihrer Zweigstellen seit der Gründung. 
S taa tssek re tä r von Szily an tw orte te  m it einem  B ericht über die Arbeit der B udapester 
Schwestergesellschaft. — Ebenfalls im  Mai gab das N ationaltheater B udapest un ter 
der Leitung von A nton N ém eth ein Gastspiel im  Schillertheater. Die ungarischen K ünst
ler und das Ensem ble des Schillertheaters w aren am  Vorabend der Aufführung Gäste 
der Gesellschaft bei einem  Tee-Em pfang. Auf W unsch der Reichsärztekam m er gab 
die Gesellschaft am  21. Mai 1941 ein F rü h stü ck  für die ungarischen Chirurgen Dr. 
P itro llfy -Szabó und Dr. Borsos.

Im  Ju n i 1941 em pfing die D eutsch-U ngarische Gesellschaft auf Anregung des 
R eichsernährungsm inisterium s den S taatssek re tä r im  kgl. ung. Ackerbaum inisterium  
von Barczay. —  Vor geladenen G ästen h ielt S taatssek re tä r von B arczay einen Vortrag 
über die landw irtschaftlichen Problem e U ngarns, der von interessanten Gegenausfüh
rungen des H errn  S taatssek re tärs Backe erw idert wurde. Anschließend fanden sich 
die Gäste zu einem  A bend-Em pfang im  H otel Kaiserhof zusammen.

Im  A ugust 194I w aren die F üh re r einer Leventegruppe, die eine längere D eutsch
landreise un ternahm , G äste der D eutsch-U ngarischen Gesellschaft bei einem Tee- 
Em pfang.
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A nfang Septem ber b a t das R eichsjustizm inisterium  die Gesellschaft, dem kgl. 
ung. Justizm in ister von R adocsay einen E m pfang zu geben. D a um  dieselbe Zeit die 
G a ttin  des ehem aligen M inisterpräsidenten , F rau  von Im rédy, als G ast der Reichs
frauenführung in B erlin weilte, wurde der E m pfang für den M inister und gleichzeitig 
zu E hren  von F rau  von Im rédy  durch geführt.

Am 19. Septem ber 1941 gab die D eutsch-U ngarische Gesellschaft dem Landes
leiter für m ilitärische Jugendertüch tigung  und na tionale  Leibeserziehung General 
vitéz von Béldy, der auf E inladung der R eichsjugendführung in Berlin weilte, ein 
A bendessen in  kleinem  Kreise.

A nläßlich des In tern a tio n a len  Frauentreffens in Berlin w urden die ungarischen 
V ertre terinnen  von der Gesellschaft am  9. O ktober 1941 zu einem  Abendessen einge
laden.

D er kgl. ung. F inanzm inister, der Anfang Dezem ber zu einem Staatsbesuch nach 
B erlin kam , w ar am  3. Dezem ber 1941 bei einem  Tee-Em pfang G ast der Gesellschaft.

D en G lanzpunkt der V eransta ltungen  bildete der Besuch Sr. Exz. von Tasnádi- 
ISIagy, P räsid en t des ung. A bgeordnetenhauses und P räsiden t der U ngarisch-D eutschen 
Gesellschaft in B udapest, der gem einsam  m it Professor V arga v. Kibéd, dem  General
sek re tä r unserer Schwestergesellschaft, vom  15. Jan u a r bis 18. Ja n u a r 1942 als G ast der 
D eutsch-U ngarischen Gesellschaft in Berlin weilte. Zu seinen E hren  gab die Gesellschaft 
ein E m pfangsfrühstück  sowie einen A bend-Em pfang in ihren neuen R äum en und gab 
außerdem  den G ästen Gelegenheit, e iner Aufführung von Goethes ,,F a u s t“ im 
S ta a ts th e a te r  beizuwohnen. D er ausgezeichnete V ortrag Sr. Exz., der bereits in der 
R eihe der V ortragsveransta ltungen  angeführt wurde, fand in der Aula der U niversitä t 
vor einem  großen H örerkreis s ta tt .  Im  übrigen bo t dieser Gegenbesuch Gelegenheit, 
das A rbeitsprogram m  in verschiedenen A ussprachen aufeinander abzustim m en und 
auszubauen.

Im  R ahm en der Z usam m enarbeit zwischen der H itle r-Jugend  und der D eutsch- 
U ngarischen Gesellschaft fand am  13. Dezem ber 1941 das erste  K am eradschaftstreffen  
der L eventegruppe Berlin und  der H itle r-Jugend  Gebiet B erlin in den R äum en der 
D eutsch-U ngarischen Gesellschaft s ta tt .

E benfalls als K am eradschaftsabend  wurde am  16. Dezem ber 1941 in der D eutsch- 
U ngarischen Gesellschaft ein B ierabend deutscher und  ungarischer Journa lis ten  
durchgeführt.

Im  Ja n u a r  1942 h a tte n  sich deutsche und  ungarische H ochschüler zu einem 
K am eradschaftstreffen  in  der D eutsch-U ngarischen Gesellschaft zusam m engefunden.

Die verschiedenen K am eradschaftstreffen  in den R äum en der D eutsch-U ngari
schen Gesellschaft haben  bei den  ungarischen und  deutschen Teilnehm ern großen Bei
fall gefunden. Es ist d aher beabsichtig t, diese V eransta ltungen  nunm ehr regelmäßig 
durchzuführen.

A ußer den angeführten  offiziellen V eransta ltungen  w urden von Zeit zu Zeit 
ungarische G äste b e treu t, die vor allem  aus dem  Kreise der Ungarisch-D eutschen 
Gesellschaft zu Studienreisen nach  D eutschland kam en. — H ervorzuheben ist hierbei 
der Besuch der U niversitätsprofessoren von D arányi und  Surányi-U nger sowie die 
D eutschland-R eise des O berstudienrats Dr. Fleischm ann, der u. a. in V ertre tung des 
G eneralsekretärs der B udapester Gesellschaft F ragen der gemeinsam en A rbeit k lärte .

Die A rbeit der Zweigstellen der D eutsch-U ngarischen Gesellschaft in W ien, 
M ünchen und  S tu ttg a r t  w ird in ständ iger Fühlungnahm e m it der B erliner H a u p t
gesellschaft durchgeführt. D abei findet bei V ortrags- und  M usikveranstaltungen nach
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M öglichkeit eine A nlehnung an  das B erliner V eranstaltungsprogram m  s ta tt, wobei 
jedoch selbstverständlich  die örtlichen W ünsche und Gegebenheiten weitgehend 
berücksichtig t werden.

Berlin, den 21. Ja n u a r  1942. H. W eitz.

Verbesserungen und Ergänzungen zum Aufsatz von L. Gáldi: 
Ungarisch-rumänische Kulturbeziehungen

(Ung. Jah rb . X X I, S. 56—97).

S. 57. Am E nde des Satzes ,,D ie A hnen der R um änen gelangten nach einer 
beinah ein Jah rtau sen d  um spannenden  V ergangenheit, die sie auf dem  B alkan ver
b rach t h a tte n , a m  A n fa n g  d e s  15. Jh .s  wieder nach M itteleuropa“ ist natürlich  
„ a m  A n fa n g  d e s  13. J h .s "  zu lesen.

S. 57 Anm . 2. Die als „D ocum en ta  V alachica“ angeführte Urkundensam m lung 
ist schon erschienen (Documenta Históriám Valachorum in Hungária illustrantia usque 
ad annum  1400 p. Chr. C urante E. L ukinich  e t adiuvante L. Gáldi ediderunt A. F e 
k ete  N agy e t L. Ma k k ai, B udapest 1941, O stm itteleuropäische B ibliothek 29).

S. 63 Anm. 3. S ta tt  D e sp o t -V oda  l ie s  D e spo t -V o d a .

S. 64. S ta tt  N eascu  l ie s  N e a c s u .
S. 65 . Anm. 3. S ta tt  H odos  l ie s  H o d o s .
S. 67  Anm. 2. S ta tt  P a l ia  d ’O ra st ie  l ie s  P a lia  dela  O r a s t ie .

S. 69 Anm. 1. S ta tt  H alic s  l ie s  H a l ic i .
S. 70 Anm. 2. S ta tt  R o m a n o - U n g a r a  lies R o m a n ä - U n g a r ä .  —  Ebenda, 

im  T ex t: s ta t t  Hecatombe sententiarul Ovidianarum  lies H . sententiarum Ovidianarum.
S. 73. S ta tt  A lexander M avrocordat lies N ikolaus M avrocordat.

S. 76. S ta tt  I . M ik u -K le in  l ie s  I . M icu-K l e in .
S. 79 Anm. 1. S ta tt  V ie tia , Operele si Ideale lui Georgiu Sincai l ie s  V ietia, 

Oper ele si Ideile . . .
S. 89. S ta tt  „O ccizio“ lies „Occisio“ .
S. 94. S ta tt  M. Cogalniceanu lie s  M. K ogalniceanu.

/
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1. Allgemeines. Bibliographie. Bibliotheken.

1. Deutsche Forschung im  Südosten. Zeitschrift des Forschungsinstitu tes der d eu t
schen Volksgruppe, in R um änien . Jg . i, H . i , 1942. D irek tor: Prof. Dr. O tto  
F o l b e r th .  Schriftle iter: D r. G ustav  G ü n d is c h .  Verlag K rafft und Drotleff.

D as D eutsch tum  im K arpathenbecken  be trach te te  von jeher als seine ureigenste 
Aufgabe, seine Geschichte und K u ltu r zu erforschen, darüber h inaus aber auch zur 
E rk en n tn is  der anderssprachigen M itvölker beizutragen und zu diesem  und dem  Reich 
ku ltu re lle  B rücken zu schlagen. E s ist außerordentlich  erfreulich, daß diese T radition  
von den neu organisierten  Volksgruppen sowohl in U ngarn  als auch in  R um änien  
ta tk rä ftig  aufgenom m en und fortgesetzt w ird. Das vorliegende erste  H eft der DFiSO 
— fü r die Zeitschrift zeichnet Prof. Dr. O tto  F o l b e r t h ,  der als hervorragender 
H erausgeber der Schriften R oths auch im  R eich w ohlbekannt ist — brin g t eine Reihe 
in te ressan ter Beiträge und eine gründliche Zeitschriften- und W ochenschau. Die 
reichsdeutsche Südostforschung begrüß t die neue Z eitschrift als eine w illkom m ene 
Kam pfgenossin. (.—ss)

2. Donaueuropa. Z eitschrift fü r die Problem e des europäischen Südostens. H au p t
sch riftleiter T heo S u r á n y i - U n g e r .  V erantw . Schriftleiter F ranz V a jd a .  
Verlag Societas C arpatho-D anubiana . Bp. 2. Jg ., 1. H . Jan u a r 1942.

Vorliegende Z eitschrift is t das d ritte  deutschsprachige Organ, das innerhalb 
der le tz ten  zwei Jah re  in U ngarn  begründet wurde. Dies beweist, daß  m an heu te  in 
U ngarn  der O rientierung der deutschen Ö ffentlichkeit über ungar. Problem e eine 
große B edeutung zum ißt. W ährend  die von Prof. P u k ä n s z k y  herausgegebene Zeit
schrift »Ungarn« literarisch  ausgerich te t ist und das O rgan der Im rédy-G ruppe, »Das 
schaffende Ungarn« (hrsg. vom  A bgeordneten Georg O lá h )  sich w eltanschaulichen 
und tagespolitischen Fragen zuwendet, befaß t sich »Donaueuropa« (der T itel stellt 
bew ußt ein Program m  dar) in erster R eihe m it w irtschaftlichen Problem en. U nter 
den  M itarbeitern  finden wir m ehrere hervorragende reichsdeutsche K enner des Süd
ostens. W enn m an bedenkt, daß  einerseits auch die deutsche Volksgruppe wie auch 
die AO in U ngarn  über m ehrere Organe verfügt, andererseits im  R eich nicht n u r eine 
ganze Reihe Südostzeitschriften erscheint, sondern auch m ehrere ungarisch-sprachige, 
für U ngarn  bestim m te Veröffentlichungen herausgegeben werden und in Ungarn große 
V erbreitung finden (Signal, B erlini Visszhang, = B erliner Echo), so m uß m an fest
stellen, daß  der geistige A ustausch w ährend der jah rh u ndertea lten  deutsch-unga
rischen Schicksalsgem einschaft nie so rege w ar wie je tz t, in der Zeit des großen K am pfes 
um  ein neues E uropa. Die Ung. Jahrb.,- die nahe zwei Jah rzehn te  h indurch fü r diese 
geistige V erbindung käm pften , begrüßen diese Entw icklung m it Freude. (F.)
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3. Ungarn. M onatsschrift fü r D eutsch-U ngarischen K ulturaustausch. Geleitet 
von B éla P u k á n s z k y .  B p .: D anubia.

Mit den neuen N um m ern dieses Jah res beg inn t die Z eitschrift „U n g arn ”  schon 
ih ren  zweiten Jah rgang . — Die im  Ja h re  1939 gegründete Deutsch-U ngarische Gesell
schaft t r a t  im  A ugust 1940 m it dieser rep räsen ta tiv en  Z eitschrift vor die große 
Ö ffentlichkeit: die zuerst grünen, d ann  grauen H efte wurden schnell bekannt 
und v e rtra ten  in  Form  und In h a lt w ürdig das S treben der D eutsch-U ngarischen 
Gesellschaft nach einer geistigen V erbindung m it D eutschland. Nach den einleitenden 
W orten  des P räsiden ten  ist der Zweck dieser Veröffentlichung, „einen stetigen D ienst 
an  der deutsch-ungarischen ku ltu re llen  V olksfreundschaft zu leisten” . Die Leitung 
Prof. Pukánszkys w ar von vornherein  eine Gewähr, daß  die Z eitschrift dieser hohen 
Aufgabe entsprechen  würde.

Die Ung. Jah rb . begrüßen dieses Schw esterb la tt m it aufrichtiger Freude und 
sehen in  ihm  eine w ünschensw erte E rgänzung ih rer Tätigkeit. Zu den wissen
schaftlichen A ufsätzen der Ung. Jah rb . b ring t „ U n g arn ” in einer viel lockereren 
Form  Aufsätze fü r das große P ublikum  oder wertvolle literarische B eiträge: viel
seitige Ü bersetzungen, G edichte und  Prosa. Von den Verfassern der Aufsätze brauchen 
w ir keine einzelnen N am en zu nennen, es sind die besten  V ertre ter des ungarischen 
öffentlichen und w issenschaftlichen Lebens. Aus der außerordentlich vielseitigen 
R eihe der Aufsätze m öchten w ir n u r  ganz kurz auf die in ihr abgedruckten  Vorträge 
hinweisen, die auf E in ladung  der D eutsch-U ngarischen Gesellschaft in Deutschland 
bzw. U ngarn  gehalten  w orden sind. Die Z eitschrift h ä lt  m it kluger Um sicht n icht 
n u r auf dem  G ebiet der deutsch-ungarischen Beziehungen Umschau, sondern auch 
im  ganzen Südostraum  und reg istriert fü r das deutsche Publikum  die w ichtigsten 
Ereignisse. So finden wir Aufsätze über die ungarisch-slovakische Grenze, über Un
garn  in B ulgarien, über ungarische K u nst in Serbien usw. Diese A rbeit kann  sehr 
viel zur K lärung und R einigung der Freundschaft zwischen den Völkern dieses 
G ebietes beitragen. Besonders zu erw ähnen sind noch die Übersetzungen, da 
„U n g arn ”  auf diesem  Gebiet wirklich eine fühlbare Lücke ausfüllt. Auch wenn 
die einzelnen Ü bersetzungen n ich t im m er gelungen sind, bringen sie in bun ter Reihe 
a lte  und  neue D ichter, W erke, denen b isher das Forum  W esteuropas versagt blieb. 
E ine  reiche K u ltu r- und  Presseschau b e rich te t am  E nde jedes H eftes über die E r 
eignisse innerhalb  der deutsch-ungarischen Beziehungen und bring t B uchbesprechun
gen als E rgänzung der vielseitigen T ätigkeit der Zeitschrift. Die A rbeit des zweiten 
Jahrganges fängt im  Geiste der segensvollen T ätigkeit des ersten  Jahrganges an.

(L. H.)

4. Deutschland-Ungarn. H rsg .: G auverlag N S-Schlesien. Breslau, o. J . 202 S. 

4°-
Dies im  Zeichen der deutsch-ungarischen F reundschaft en tstandene W erk ist 

in  seiner rep räsen ta tiven  A u ssta ttuüg  wohl geeignet, das Interesse des deutschen 
Leserpublikum s zu wecken. Seine kurzen B eiträge — im D urchschnitt betragen sie 
2—4 Spalten  — stam m en aus der Feder der B erufensten und beleuchten in kom 
p rim ierte r Form  alle Zweige des m odernen Lebens. — Die graphische G estaltung 
des überaus gelungenen H eftes oblag O. v. H o u k ,  F. M. K ie s e lb a c h  und R. R i 
b y c z k a .  Die F arbaufnahm en  lieferten  A. v. B o ro s s  und F rau  v. M a rs o v s z k y . 
Die elegante und  vornehm e A usta ttu n g  gereicht dem  deutschen Buchgewerbe zur
F h re
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5. Ungarn, das A ntlitz einer Nation. H rsg b .: B a r a n y a i ,  Z. B p.: Kgl. Ung. Univ.- 
D ruckerei 1940. 864 S., 8°. 1 L andkarte , schem atische D arstellungen und Photos.

D as vorliegende W erk fü llt eine schon seit langer Zeit spürbare Lücke in der 
L ite ra tu r über U ngarn  aus. Dem  D eutschen — dessen Interesse m ehr denn je für 
Geschichte und K u ltu r frem der Völker wach ist — h a t  H erausgeber durch dies W erk 
die M öglichkeit gegeben, ohne Mühe U ngarn , wie es w irklich ist, kennen zu lernen. 
Siebzig nam hafte  G elehrte haben  die B eiträge zu diesem  W erke geliefert. ,,D as L and” , 
,,das V olk” , ,,die N a tion” , , .D eutschland und U n g arn ” heißen die v ier A bschnitte, 
in  deren R ahm en alle Regungen des ungarischen Lebens zur D arstellung gelangten. 
E in  A nhang, der nützliche H inweise für den  deutschen Leser en thä lt, ein Nam en- 
und  Sachregister ergänzen das W erk. (R.)

6. B u c s a y ,  M .: Altungarische Bücher der Ungarischen Nationalbibliothek in  Halle 
a. d. Saale. Bp. 1941. 104 S., 8°.

Verf. h a t die A bsicht, die bis je tz t n ich t katalogisierten , in  B erlin  und H alle 
befindlichen a ltungarischen B ücher bzw. kleineren Schriften bek an n t zu m achen. 
E r  te ilt  die B ücher in  drei G ru p p en : D rucke in ungarischer Sprache, in U ngarn ge
d ruck te  n ich t ungarische W erke und im  Auslande gedruckte n ich t ungarische W erke 
von ungarländischen Verfassern. E r beschreib t außerdem  122 noch unveröffentlichte 
Drucke, so daß  das Buch außer den B eschreibungen als ein K atalog  von 574 W erken 
zu b e trach ten  ist, m it dessen Hilfe die B ücher in H alle und Berlin zu finden sind.

(K. P.)

2. Sprachwissenschaft. Literaturgeschichte. Literatur.

7. B a b i t s ,  M.: írók  két háború között (Schriftsteller zwischen zwei Kriegen). B p .: 
N yugat o. J. 258 S., 8°.

Vor uns liegt das letz te  zu L ebzeiten des D ichters veröffentlichte W erk. „ D er 
große D ichter b leib t im m er in m itten  seines Volkes, doch der Käm pfer, der in diesen 
kleinen polem ischen Schriften für die U n b erührthe it des G eistes im m er kam pfbereit 
dastand , ist unersetzlich” — sagt ein junger ungarischer D ichter von dieser Sammlung. 
Die gärende Zeit „zw ischen zwei K riegen” erschein t in diesen literarischen P o rträ ts  
im m er aus dem  Gesichtswinkel der W eltanschauung des D ichters gesehen. H eute ist 
es aber ein E rlebnis, in  einer Sam m lung jene Schriften zu lesen, in denen B., der M eister 
der ungarischen L ite ra tu r, die V ertre ter der neuen G eneration en tdeck t und m it 
V erständnis und Liebe begrüßt h a t (Illyés, Tam ási, Erdélyi). Es ist se lbstverständ
lich, daß  h ier in erster L inie die verw andten  Geister, die D ichter und L eiter der Zeit
schrift N yugat, bevorzugt werden. „D ie D ichtung eines frem den Lebens vollkom m en 
zu erleben, sich m it ih r zu identifizieren, und zu gleicher Zeit eine wesentliche K ritik  
auszuüben: das is t eine Aufgabe, die im  ungarischen literarischen Leben außer B. 
niem and lösen k an n ” , um schreib t ein ungarischer Ä sthet den Sinn der literarh isto 
rischen T ätigkeit B.s. In  den letz ten , m ehr oder weniger polem ischen Schriften der 
Sam mlung, w irft B. G enerationsproblem e auf, p ro tes tie rt energisch gegen die poli
tische Ausw ertung der K unst und  L ite ra tu r und se tz t sich m it lebensw ichtigen P ro
blem en des U ngartum s auseinander. Diese Prosaessays gewähren einen E inblick in 
die letz te  E ntw icklung des D ichters, sind also doppelt wertvoll. (L. H.)
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8. C s á s z á r ,  E .:  ,,A  magyar regény története" (Die Geschichte des ungarischen 
Rom ans). B p .: Kgl. Univ. D ruckerei 1939. 2. veränderte  Aufl. 400 S., 8°.

D er vor einigen Jah ren  verstorbene Professor für ungarische L ite ra tu r an der 
U niversitä t B udapest g ib t in diesem  Buche eine ausführliche und klargegliederte 
G eschichte des ungarischen R om ans, der „K u n stg a ttu n g , die für den heutigen Men
schen am  zugänglichsten und vielsagendsten  is t“ . Die Entw icklung wird von den 
zaghaften A nfängen, die vielfach N achbildungen frem der Vorlagen sind, über die 
G eburt des ungarischen R om ans bei F áy  und Jósika, die sog. B lütezeit m it Eötvös 
und  Kem ény, den H öhepunk t Jókai, den R om an des Zeitalters des D espotism us 
und Ausgleichs bis zu den A usw irkungen der gem eineuropäischen Schilderungen ver
folgt und in m inutiösen Inhaltsangaben , Analysen und Teilschilderungen dargestellt. 
Jedem  A bschnitt folgt eine B ibliographie. D as Inhaltsverzeichnis b ring t das W esent
liche in S tichw orten. Nam ens- und Sachverzeichnis sind dem  W erk ebenfalls bei
gegeben. (E. L.)

9. H a n k is s ,  J . :  Liszt Ferenc, az iró (Franz Liszt, der Schriftsteller). B p .: Rózsa
völgyi o. J. (1941). 284 S., 8°.

10. D ers .: Ünnepnapok m unkája  (Arbeit der Feiertage). B p .: S in g e ru n d  W olfner 
o. J . 188 S„ 8°.

Verf. ergänzt die ungarische L iszt-L itera tu r m it einem  wertvollen B eitrag; 
nach den W erken, die sich m it L iszts H erkunft, m it seiner m usikalischen Leistung 
oder seinem  Leben befassen, schreib t er je tz t über Liszt, den D ichter und Schrift
steller. N ach einer kurzen E in le itung  und der A nalyse des rom antischen Zeitgeistes, 
nach  einer m it viel E infühlungsgabe um rissenen D arstellung von Liszts schrift
stellerischem  Stil, lä ß tH . den großen K ünstler selbst in ungarischer Sprache zu seinem 
Leser sprechen. In  chronologischer Folge g ib t er dann S tilproben aus den literarischen 
W erken: aus den Aufsätzen und Briefen, aus der G azette  m usicale; aus den größeren 
W erken über Chopin und die Zigeunerm usik (s. Ung. Ja h rb . Bd. 21). Das ungarische 
Publikum  wird dieses Buch, in dem  Liszt zum erstenm al ungarisch zu ihnen spricht, 
m it aufrichtiger Freude begrüßen.

H. sam m elt in dem  vorliegenden B and seine R adiovorträge, in denen er aus 
dem  reichen Schatz seiner literarischen  und philosophischen Kenntnisse schöpfend, 
zu jeder Jahreszeit kürzere und  längere M editationen vom  Sinn des Lebens und der 
Geschichte gibt. In  diesen abw echslungsreichen G edankengängen ist nur eines immer 
dasselbe: der gute menschliche Wille, der m it einfachen W orten  über die letzten  und 
höchsten  Dinge zu seinen M itm enschen redet. Im  N achw ort se tzt sich Verf. ver
an tw ortungsbew ußt m it dem  Problem  des G elehrten und der Popularisierung der 
geistigen W erte in positivem  Sinne auseinander. (~i ' n -)

11. K a r d o s ,  T .: Középkori kultúra, középkori költészet (M ittelalterliche K ultur, 
m ittela lterliche D ichtung). B p .: A. M. T örténelm i T ársu la t könyvei V II. o. J .  
12 B ilderbeilagen. 290 S., 8°.

Verf. gab seiner A rbeit m it R ech t den U n te rtite l: „D ie  E ntstehung  der unga
rischen L ite ra tu r“ . E r begnügt sich n icht allein, ein anschauliches Bild von der m ittel
alterlichen ungarischen K u ltu r zu zeichnen, sondern versucht auch den Übergang 
eines nom adenhaften heidnischen Volkes in die europäisch-christliche K ultur, von 
der instinksbedingten , vo lkhaften  literarischen Schöpfung zur bew ußten, europa
verbundenen literarischen  L eistung zu beleuchten. Verf. b au t weiter auf dem Wege, 
der von der bahnbrechenden A rbeit J .  H orvaths [Die Anfänge der ungarischen Kultur,
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s. Ung. Jah rb . Bd. n )  der L iteratu rgesch ich te  vorgezeichnet wurde, b ring t aber fü r 
seine A rbeit eine erstaun lich  um fassende. K enntn is der europäischen literarischen 
Beziehungen im  M ittelalter, ein feines E m pfinden für die Volksdichtung, genaue 
K enntn is der ungarischen h istorischen E ntw icklung m it. Aus vielen M osaiksteinen 
en tw irft er so ein überzeugendes Bild von der E n ts teh u n g  der ungarischen L ite ratu r, 
an der volkhafte Überlieferung, volkseigene schöpferische K rä fte  und  gem eineuropä
ische Einflüsse gleichm äßig beteiligt waren. (v. F.)

12. K e n y e r e s ,  I . :  Rejtelmes irodalom (Geheimnisvolle L iteratu r). B p .: Kgl. Univ. 
D ruckerei, o. J . 266 S., 8°.

Verf. m acht den in te ressan ten  Versuch, die Jugendlichen und L aien in die P ro
blem e der L ite ra tu r in volkstüm licher und rom anhafte r W eise einzuführen. Psycho
logie der schöpferischen A rbeit, Form problem e des dichterischen W erkes, K räfte  des 
literarischen Lebens kom m en in geistreichem  P lauderton  leicht verständlich  und doch 
m anchm al rech t tiefgehend zur B ehandlung. (f.)

13. K e r e c s é n y i ,  D .: Kölcsey Ferenc. B p .: F ran k lin  o. J . 142 S., 8°.

Kölcsey leb t in  dem  ungarischen Bew ußtsein als der D ichter der unga
rischen N ationalhym ne. Seine dichterische Persönlichkeit wie auch seine menschliche 
G esta lt b irg t aber eine ganze R eihe von Problem en, deren Lösung geeignet ist, auch 
die W esensart des U ngartum s zu beleuchten. K äm pferischer Politiker, bew ußte Führer
persönlichkeit, scharfer K ritiker, Bew underer der Griechen und der deutschen Klassik, 
B ahnbrecher der ungarischen R om an tik  und letz ten  E ndes ein hoffnungslos einsam er 
Mensch, das sind wohl — schem atisch gesehen —, die Grundzüge dieses Dichters, 
dessen inneren W erdegang Verf. m it feiner Feder, in  einem  bezwingenden Stil, zeichnet.

(-s.)

14. K o v á c s ,  L . : A z  irodalom utján  (Auf den  W egen der L ite ratu r). B p .: R évai 
1941. 179 S., 8°.

Verf. faß t in dem  vorliegenden B and seine in Zeitschriften erschienenen Auf
sätze über die heutige ungarische D ichtung zusam m en. Die langjährige politische 
T rennung und das M inderheitenschicksal verschärfte  den Blick des siebenbürgischen 
L iteratu rh is to rikers und verhalf ihm zu m anchen feinen Beobachtungen, ja  E n t
deckungen, die überraschend, vielfach auch überzeugend wirken. Besonders w ert
voll sind seine Skizzen über die siebenbürgische ungarische L ite ratu r, die fü r ihn 
offensichtlich n ich t n u r w issenschaftlichen Stoff, sondern auch ein tiefgefühltes E r
lebnis bedeuten. -r.

15. M a d á c s y ,  L . : Clement M ikes et les sources frangaises de ses Lettres de Turquie. 
Szeged: 1937 (É tudes Fran5aises publiées p a r l ’In s ti tu t  F ran£ais de l ’Uni- 
versité  de Szeged. 16). 51 S., 8°.

16. B á c s k a i ,  S .: Un adepte hongrois des lettres frangaises: Le pére pieux Bem ard  
Benydk, 1745— 1829. Szeged 1939 (É tudes Fran5aises publiées p a r lT n s titu t 
F ran fa is  de l ’Université de Szeged 19). 147 S., 8°.

17. L o b in g e r ,  M .: Un précurseur de la littérature comparée: Nicolas M artin. Sze
ged 1937. (É tudes Fran?aises publiées p a r  lT n s titu t  Fran9ais de l ’U niversité 
de Szeged 17.) 83 S., 8°.
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18. T a k á c s ,  Z.: Un écrivain hongrois francophile-. P aul Jámbor (Hiador). Pécs 
1939- (T ravail p réparé  a lT n s titu t  F ran fa is  de PU niversité  de Pécs 22 ) 58 S 
8° .

19. S a s h e g y i ,  O .: Német felvilágosodás és magyar cenzúra 1800— 1830. (Deutsche
Aufklärung und ungarische Zensur.) B p .: M inerva könyvtár 1938. 105 S., 8°.

Fünf wertvolle T eilarbeiten  aus dem  unendlichen Gebiet der vergleichenden 
L iteraturgeschichte. Es sind die D issertationen verschiedener U niversitäten, sorg
fältige V orarbeiten, die alle eine klare Ü bersicht und  liebevolle Vertiefung in die 
k leinsten  E inzelheiten  des b earbe ite ten  Stoffes, alle Vorteile einer guten D issertation 
aufweisen. DeF W ert dieser kleinen A rbeiten besteh t darin , daß sie ein klares L icht 
auf viele E inzelfragen der wechselseitigen Beziehungen des ungarischen und euro
päischen G eisteslebens werfen.

L. M. erforscht die französischen Quellen der „Türkischen Briefe" von Mikes, dem 
getreuen C hronisten F ran z  Rákóczis II . Verf. weist, nach verschiedenen W issens
gebieten geordnet, die Quellen der einzelnen A nlehnungen nach. — S. B. spricht in 
ihrer ausführlichen D isserta tion  von B ernard  Benyák, einem  ungarischen Piaristen, 
einem  der V ertre ter der Philosophie des 18. Jh .s  in U ngarn, dem großen K enner der 
französischen L ite ra tu r, der in seinen e tw a zw eihundert W erken die Ideen des Ja n 
senism us v e rtra t, aber auch M ontesquieu und Voltaire übersetzt h a t. Verf. analysiert 
gewissenhaft die übersetz ten  T exte, denn diese Textproben geben ein überzeugendes 
Bild vom  persönlichen D enken B enyáks.

Ganz un m itte lb a r in die Geschichte der vergleichenden L ite ra tu r greift M. L. ein 
m it ih rer A rbeit über N icolas M artin , dem  V orläufer der vergleichenden L ite ra tu r
geschichte. In  ihm , dem  A lm anachdichter, K ritiker, dem  großen K enner der deutschen 
m ittela lterlichen D ichtung, dem  französischen Ü bersetzer der W erke Uhlands, P latens, 
Körners, sieht sie den französischen V ertre ter des Biederm eierstils. In  der einfach ge
schriebenen A rbeit zeichnet Verf. den dichterischen Weg M artins und weist auf seine 
deutschen und französischen Quellen hin.

Z. T. zeichnet ein  ausführliches Bild von einem  vergessenen ungarischen Schrift
steller des 19. Jh .s, der lange in F rankreich  lebte, und sein Lebenswerk in U ngarn 
im  Geiste der französischen A ufklärung fortse tz te .

O. S.s vorliegende A rbeit ist eine kulturpolitische Studie aus den bewegten 
Z eiten des beginnenden 19. Jh .s. N ach dem  allgem einen Bild der ungarischen Zen
suren, der m aßgebenden politischen Persönlichkeiten, un tersuch t Verf. die verbotenen 
B ücher und bespricht die G ründe des Verbots. Diese D issertation  bring t wertvolles 
M aterial zur Geistesgeschichte der behandelten  Zeit. (L. H.)

20. P i n t é r ,  J . :  M agyar Irodalomtörténet. V III. A m agyar irodalom  a 20. sz. 
első harm adában . (Ungar. L iteraturgeschichte, Bd. 8: Die ungar. L ite ra tu r im 
ersten  D ritte l des 20. Jh .s.) B p .: 1941, 2 Bde. 1419 S., 8°.

Verf.s Lebenswerk, die siebenbändige Geschichte der ungarischen L iteraoir, 
haben  wir nach dem  Erscheinen des letz ten  Bandes eingehend gewürdigt (vgl. Ung. 
Jah rb . Bd. 14, S. 391). Die ungar. K ritik  h a t dam als lebhaft bedauert, daß P. bei 
seiner D arstellung über das Ja h r  1900 n ich t hinausgegangen ist und forderte ihn auf, 
auch noch die neueste Zeit zu behandeln. Verf. ist diesem  W unsche nachgekomm en 
und h a t kurz vor seinem  Tode (1940) die vorliegenden beiden m ächtigen Ergänzungs- 
B ände im  M anuskrip t beendet. Die H erausgabe wurde von seiner W itwe in vorbild
licher W eise besorgt. — Es is t wohl eine der schw ersten und undankbarsten  Aufgaben 
für den L iterarh istoriker, seine eigene Zeit w issenschaftlich erfassen zu wollen. W elt-
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anschauliche Bindungen, persönliche Beziehungen, eine ausgeprägte Geschmacks- 
richtung, ja  politische E inste llung in  einem  politisch n ich t einheitlichen Lebensraum  
können sowohl seine Auswahl wie auch seine kritische Beurteilung störend beein
flussen. Auch Verf. gelang es n ich t — tro tz  bestem  S treben  nach O b jek tiv itä t — all 
diesen Gefahren zu entgehen. Es un terlieg t keinem  Zweifel, daß  m anche D ichter, 
die er ausführlich und positiv  behandelt, bald  der V ergessenheit anheim fallen werden, 
andere, die er n u r stre ift, oder erw ähn t läß t, ihren N am en noch nachhaltig  der L ite 
raturgeschichte e inprägen werden. E r  b e trach te t übrigens die ganze Zeit m it sta rk er 
Skepsis, die A bgeklärtheit der früheren  Bände g ib t vielfach einer inneren  V erbitterung 
P la tz . Den größten W ert seiner D arstellung bedeu tet die system atische Sichtung eines 
großen M aterials, die G ew issenhaftigkeit und V ollständigkeit seiner Angaben. Die 
L ite rarh isto riker vieler kom m enden Jah rzehn te  w erden im m er wieder auf sein W erk 
zurückgreifen müssen, das seinen N am en als den des größten Ordners der ungar. 
L ite raturgeschichte  verew igt. (J . v. F.)

21. P u k á n s z k y n é ,  K ád ár J . :  A  Nemzeti Színház százéves története (H undertjährige  
Geschichte des N ationaltheaters). B p.: M agyar T örténelm i T ársu la t 1940. 
581 S., 8°.

22. H o n t ,  F . : A z  eltűnt magyar színjáték. (Das verschollene ungarische Schau
spiel). B p .: Officina o. J . (1940). 181 S., 8°.

Verf.in g ib t in diesem  B and die hundertjäh rige  Geschichte des ungar. N ational
thea ters . Sie b ie te t in diesem, auf w ertvo llen  V orarbeiten  ruhenden W erke alles, was 
sich um  die 30000 A ufführungen d ieser B ühne abspielte, die ganze geschichtliche 
A tm osphäre der Zeitereignisse, die vorübergehenden Sorgen und Schwierigkeiten und 
zugleich die W ürdigung alles U nvergänglichen und B leibenden, was das N ational
th ea te r, seine L eiter und K ünstler, für die ungarische K u ltu r und L ite ra tu r  bedeutet 
haben. A ußer der gew issenhaften Beweisführung ist es noch ein V erdienst der Verf.in, 
d aß  m an diese w issenschaftliche A rbeit /wie einen R om an in  einem Zug lesen kann.

H . m acht den  in te ressan ten  Versuch, die ungarische Schauspielkunst von der 
L andnahm e an  bis zur Schlacht von Mohács (1526) darzustellen . Z uerst such t er die 
M ethoden dieser schwierigen U ntersuchung zu um reißen, w eist sehr geschickt auf 
alle Schwierigkeiten dieser A rbeit hin, findet aber dann  auch die positiven W eg e .' 
W ertvoll ist die kurze psychologische U ntersuchung des Schauspielerischen an sich, 
vom  S tan d p u n k t der L ite ra tu r  sowohl, als auch von dem  des Publikum s. Verf. findet 
d ie ersten  Spuren des Schauspielertum s im kultischen D ienst der P riester des No- 
m adentum s. N ach der C hristianisierung zeigt er, von der gesellschaftlichen Schichtung 
ausgehend, die verschiedenen Form en des m ittela lterlichen  T heaters: das Spiel der 
professionellen Schauspieler, die höfischen Spiele und die Schuldram en. Vorliegender 
B and ist sowohl von kulturgeschichtlichem  als auch von literarh istorischem  S tand
p u n k t aus ein  w ertvolles W erk. (L. H.)

23. S ik ,  S . : Z rín y i M iklós. B p .: F ran k lin  o. J .  177 S., 8°.

Graf N ikolaus Z rinyi bereicherte die ungarische Geschichte m it heldenhaften 
W affen ta ten , die ungarische L ite ra tu r  m it einem  N ationalepos. Seine Prosaschriften 
zeigen ihn als hervorragenden S taatsm ann . Im  ganzen w ar er eine Persönlichkeit, 
deren W irkung noch heu te  im  U ngartum  sehr lebendig ist. Verf., Professor an der 
Szegeder U niversität, selbst ein bedeutender D ichter, ste llte  vor Jah ren  seine heroische 
G estalt in den M itte lpunkt eines schwungvollen Dram as. Je tz t zeichnet er ihn von 
der W arte  des G elehrten, m it den exak ten  M itteln  der W issenschaft, m it der E in-
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fühlungsgabe des D ichters, m it einer Sprache, die ohne pathetisch  zu wirken, dem 
großen T hem a gerecht wird. F

24. S z á s z ,  K .: ,,A  magyar dráma története“ (Die Geschichte des ungarischen D ra
mas). B p .: F rank lin . 352 S., 8°.

Vorliegendes W erk will eine ausführliche Schilderung der Entw icklung des
ungarischen D ram as geben. M it der D arstellung der Anfänge im 16. Jh . __ wobei
die Volksspiele n ich t in B e trach t gezogen werden — der A nführung auch der nur dem 
N am en nach b ek ann ten  D ram enschriftsteller und den genauen Inhaltsangaben der 
d ram atischen  W erke wird eher eine objektive Aufzählung der Fülle des M aterials 
bezweckt, als eine geistesgeschichtliche E inordnung oder W ertung. Kisfaludy, K a
to n a , Szigligeti, M adách m it der , .Tragödie des M enschen“ , Csiky und von den neueren 
Herczeg werden als w esentliche E tap p en  gekennzeichnet. Nam en- und Sachver
zeichnis sind dem  Buch beigefügt. (E. L.)

25. V a j th ó ,  László: Halhatatlan magyar irodalom  (U nsterbliche ungarische L ite
ra tu r). B p.: Kgl. U niv. D ruckerei, o. J .  318 S., 8°.

Die vorliegende ungarische L iteraturgeschichte w endet sich an das breite P u 
blikum  um  diesem — beim  W eglassen eines jeden wissenschaftlichen und gelehrten 
Beiwerks — die bedeutendsten  W erke der ungarischen L ite ra tu r nahezubringen. 
Die vielen Z ita te  sollen diese Aufgabe erleichtern. Es ist zu bedauern, daß Verf. den 
Kreis der „U nsterb lichen“ , im Gegensatz zu seinem Prinzip, sehr weit gefaßt und sein 
W erk m it der Aufzählung und C harakterisierung einer R eihe längst verb laß ter Namen 
belaste t h a t. Schöne D ich te rp o rträ ts  zeugen von der Begabung des Verf.s, sich in 
große dichterische W erke hineinleben zu können. Das Buch ist schwungvoll geschrieben, 
seine U rteile k lam m em  sich n ich t an  das Überlieferte, sondern sind frisch und lebens
nahe. . ( 'ss-)

26. V á r k o n y i ,  N . : M agyar katonaköltők (Ungarische Soldatendichter). Fünf
kirchen: Jan u s Pannonius Gesellschaft o. J . 232 S., 8°.

E ine m ustergültige, w issenschaftlich gründliche Arbeit, dem großen Publikum  
gewidmet, liegt in diesem  W erke vor. Verf. will jene G estalten der ungar. L ite ra tu r 
heraufbeschw ören, die die M acht des W ortes m it der des Schwertes vereinigt haben. 
In  sehr treffenden E inzelbildern schildert Verf. in chronologischer Reihenfolge die 
einzelnen D ichter, die nam enlosen B alladendichter und Jongleure, die ersten Ver
tre te r  der ritterlichen  D ichtung, über die größten (Tinódi, Balassa, Zrínyi, die K u
ruzzenzeit) bis zu den Leibgardisten  am  Hofe M aria Theresias, den Erneuerern der 
ungar. L ite ra tu r, und zu den Soldatendichtern  des W eltkrieges. Diese stolze Reihe, 
die die größten N am en der ungar. L ite ra tu r en th ä lt, beweist von neuem, daß in Ungarn 
(aus sozialen und historischen Gründen) der Begriff des 1 a r t  pour 1 a rt D ichters u n 
b ekann t is t; das große Schicksal re iß t das E inzelschicksal m it sich. Die ungarische 
D ichtung des Schwertes ken n t keine Gelegenheitsgedichte zweiten Ranges, sie ha t 
vielm ehr die schönsten Perlen  der L ite ra tu r hervorgebracht. In  der leichten, gefä.lliöen 
Sprache, h in te r den m it glücklicher H and zusam m engesuchten Z ita ten  finden wir 
die Sicherheit eines im ponierenden literarischen Wissens. (h°- â )

Ungarische Jahrbücher. X X II.
22
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27. S z a b ó ,  L . : Válogatott versei (Ausgewählte Gedichte). B p.: Singer u. W olfner 
o. J . 180 S., 8°.

F ü r die B eurteilung eines lebenden D ichters ist nichts aufschlußreicher, als eine 
lyrische Selbstanthologie, wie der vorliegende B and von Sz. D er durch seine Über
setzungen und V orträge auch in D eutschland bekannte  D ichter gibt in klarer Übersicht 
sein lyrisches Schaffen chronologisch geordnet vom  Jah re  1922 bis heute. Zwischen 
diesen beiden Grenzsteinen, den Anfängen des jungen D ichters und der W elterfahrung 
und W eite des h eu te  40jährigen Meisters, w ölbt sich ein m ächtiger Bogen von Ge
danken, Gefühlen, von dichterischer P rach t, deren größte Zierde im m er eine selbst
verständliche N atürlichkeit und Schlichtheit war. Von den ersten leidenschaftlichen 
N atu ranbetungen  bis zu den letz ten  G edichten, die von dem  Sohn des D ichters er
zählen, be rü h rt uns überall die N atü rlichkeit der dichterischen M itteilung. E r spricht 
in  einem  einfachen Ton, wie K inder, Bäum e, Vögel und W ind sprechen, darum  bleib t 
er unvergeßlich nach dem  ersten  Lesen. In  den letz ten  Versen der Anthologie kom m t 
der Geist seiner D ich tkunst am  besten  zum A usdruck: , .Feuer, W asser, H im m el und 
E rde, ih r G ötter alle, lieb t jene, die ich liebe“ . (L. H.)

28. A s z ta lo s ,  I .:  Ujesztendő (N eujahr). K lausenburg : E rdély i Szépmives Céh 
1940. 197 S., 8°.

E in  reizendes, herzgewinnendes B uch des jungen Siebenbürger D ichters: durch 
die k leinsten Ereignisse des A lltags blicken wir in das Leben eines arm en Dorfes. 
Im  M itte lpunk t s te h t die arm e W itwe m it zwei lebenstüchtigen Jungen und wir sehen 
den ewigen heroischen K am pf des Dorfes gegen die erdrückende A rm ut. „L ieber 
G ott, segne unsre A rm ut“ b e te t die arm e kleine F rau  am  Anfang des neuen Jahres, 
und nach 12 M onaten A rbeit und E ntbehrungen  fäng t das neue Ja h r  wieder m it dem 
selben Gebet an. D er ungebrochene L ebensm ut zeigt sich in dem gesunden H um or 
der Schilderung, der lebendigen Sprache A.s. (L. H.)

29. J é k e ly ,  Z .: Zugliget. B p .: F rank lin  o. J . 141 S. 8°.

D er neue R om an von J. h in te rläß t als Ganzes keinen einheitlichen E indruck, 
aber die aus seinen früheren R om anen w ohlbekannten dichterischen und stilistischen 
Fähigkeiten  des jungen R om anschriftstellers: seine tiefe Einfühlungsgabe in to te  
und lebendige Dinge, das sprachlich sachliche E rfassen der verborgenen Geheimnisse 
und W under des Lebens, seine K ra ft M enschen und Um gebung m it W orten  k lar 
und restlos zu um schreiben, sind in  diesem  W erk auch so reichlich enthalten , daß der 
Leser die ungelöste, uneinheitliche H andlungsführung vergiß t und sich an  den w ert
vollen novellistischen E inzelheiten des R om ans ergötzt. J . greift G estalten des Buda- 
pester Lebens auf: B eam te, K ünstler, bürgerliche F iguren verschiedener G enerationen; 
w ir begleiten eine Z eitlang ih r Leben, dann  verschw inden sie unerw arte t. F ü r J . 
scheint das w ichtigste in diesem  W erk das E rlebnis der S ta d t : eines S tad tte ils von B uda
pest und K lausenburg, der H a u p ts tad t Siebenbürgens, gewesen zu sein. Die Menschen 
und die A tm osphäre erleben wir in  dem  R om an m it einer solchen durchdringenden 
K raft, daß  wir den jungen Schriftsteller zu den besten Hoffnungen der jungen L ite
ra tu r  rechnen dürfen. (Ho.)

30. M a k k a i ,  S.: Holttenger (Toter See). B p .: R évai o. J . 405 S. 8°.
31. W a s s ,  A .: Csaba. B p .: R évai 1940. 339 S. 8°.
32. B ö z ö d i,  G y.: Romlás (Verderben). B p .: Stádium  o. J. 2 Bde. 253 - f  300 S. 8°.
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Das Problem  „S iebenbürgen" w ar im  Laufe der letzten  zwanzig Jahre das 
führende Problem  der ungar. L ite ra tu r. Die besten  M eisterwerke des literarischen 
Schaffens der Zeit k rista llis ie rten  sich gerade um  diese Idee. An der Spitze dieser Be
wegung standen Persönlichkeiten  wie Nyirő oder Tam ási, die als wirkliche V ertreter 
des Szekler Volkes durch  außerordentliche sprachliche Begabung den Ungar. Leser 
m it ihrer echten  K u nst in die W elt des siebenbürgischen Volkes einführten. Durch 
die letzten  geschichtlichen Ereignisse wurde Siebenbürgen noch aktueller; es erschienen 
w ieder viele neue B ücher aus Siebenbürgen, in denen aber n ich t m ehr das B auem - 
volk sondern m eist der in  R um änien  gebliebene ungar. M ittelstand im M ittelpunkt 
steh t. Diese Schicht h a t  allerdings n ich t m ehr solche Chronisten gefunden wie das 
B auernvolk. D as K ernproblem  b leib t aber u n v erändert die Sorge und der K am pf 
um  das ungarische Volkstum .

„T o ter See" ist schon ein ä lte rer R om an des bekann ten  Schriftstellers M. S. 
H eute U niversitätsprofessor in U ngarn, berich te t der D ichter von seiner Jugend, 
erzählt in k larer einfacher Sprache die Sorgen um  die eigene Existenz, den K am pf 
um  seine Berufung und g ib t eine tie f em pfundene Liebesgeschichte. E r kom m t als 
begab ter Theologe gleich nach Vollendung seiner Studien als P farrer in ein kleines 
Dorf. E r  m uß einen beinahe tragischen K am pf gegen tausendjährige Vorurteile und 
gegen das Unwissen der B auern  führen, es gelingt ihm  durch unerbittliche H ärte  
eine große Seuche zu verhindern . Im  M itte lpunkt der D arstellung M.s s teh t aber 
im m er das E inzelschicksal; die trau rig e  Z ukunft Siebenbürgens begleitet nu r als 
dum pfe, ahnungsvolle D rohung im H in tergrund  die Ereignisse.

D ort wo der R om an von M. aufhört in der Geschichte, da  fängt der neue Rom an 
von A. W. an : die R um änen ziehen in  K lausenburg ein; Verf. berichtet von den ersten 
E indrücken des M inderheitenlebens. Sein verbissener K am pf um  das Schulgebäude 
seines Dorfes verkörpert den K am pf für das U ngartum  seiner Umgebung, für das 
ihm  an v ertrau te  Dorf. D er Ton eines ungebrochenen jugendlichen Optimism us durch
ström t w ohltätig  sowohl in  der Sprache wie auch im Geist den Rom an, der seinen 
T itel m it R echt nach dem  legendenhaften Sohn A ttilas, Csaba, des W eckers des Székler 
Volkes, bekam .

D er Rom an B.s ste llt ausschließlich ein Einzelschicksal in die M itte der E r
eignisse. Das Leben des jungen H elden, in dem  der Geist der Menschen á la  Madame 
B ovary  lebt, endet m it einem  vollständigen Fiasko, er findet eben keinen anderen 
Ausweg als den Selbstm ord. D er Sohn eines D orflehrers in Siebenbürgen stud iert 
M edizin; der R om an erzählt eigentlich nu r zwei M onate seiner Ferienzeit. Den 
U rsprung seiner seelischen K äm pfe sieht er in dem M inderheitenschicksal; es ist dies der 
einzige P u n k t, wo der R om an über seinen kleinen H orizont hinausgreift: die jugendliche 
T a tk ra ft und der Schaffensdrang des H elden kann  keine Ableitung finden; er erschöpft 
sich in nutzlosen, haltlosen Grübeleien. Die langen w eltanschaulichen Auseinander
setzungen belasten  zu sehr den R o m an : sie sprechen zwar die tiefsten Zweifel des 
Verf.s aus, aber im Leser werden sie keinen W iderhall wecken können. Um so über
raschender ist die plastische Schilderung des A lltagslebens der sogenannten Dorf
intelligenz; es tre ten  uns im R om an wirkliche M enschen aus Fleisch und Blut e n t
gegen. (H -

33. M á r a i ,  S A z igazi (Die Richtige und der R ichtige). B p.: Révai. J .  373 S. 8<>.
Die vollkom m ene Charakterologie einer Ehe, das große Ereignis der neueren 

ungarischen R om anliteratu r, dessen zum N achdenken zwingende Zeilen sogar in den 
Spalten der Tageszeitungen ein großes Echo weckten, obwohl neben der inneren kün. t 
lerischen Problem atik  des W erkes unwesentliche Äußerlichkeiten das Interesse der

22*



34 0 Bücherschau.

Journa lis ten  hervorriefen. Die Stim m ung einer überlebten bürgerlichen W elt, die 
Liebe des Bürgers zum  D ienstm ädchen geben dem  Verf. nur die Möglichkeit, seine 
Meinung, seine einfachen aber tiefen  W ahrheiten  über das V erhältnis zwischen Mann 
und Frau  auszusprechen und in die tiefsten  Schichten der Seele hineingreifend das 
Leben derjenigen zu zeigen, die den richtigen  E h ep artn e r n ich t finden konnten. Mit 
der Überlegenheit des M eisters, auf dem  sicheren m oralischen Grund des nüchternen 
W eisen stehend, beleuchtet er die F instern is der m annigfaltigen Seelenwelt des Mannes 
und der Frau . Die ungestörte  R einheit seiner G edanken kleidet er in künstlerisch ein 
facher Form  in den schönsten Stil der heutigen ungarischen Sprache. (B. Sz.)

34. M a to lc s y  A .: Gyávaság (Feigheit). Rom an. B p .: S in g e ru n d  W o lfn e ro . J .  
2 Bde, 202 -f- 191 S., 8°.

Verf. schrieb einen gu ten  U nterhaltungsrom an von der Liebe eines reifen Mannes 
zu einem jungen M ädchen; das Buch ist eine gute Mischung von echten N atursch il
derungen und leicht geführten D ialogen; gutes technisches K önnen überbrückt die 
sonst erlebnisarm en Stellen, so daß der Leser im m er m it In teresse der Entw icklung 
dieser Liebesgeschichte folgt. (H. L.)

35. N é m e th ,  L .: Szerdai fogadónap (Em pfangstag M ittwoch). B p .: F ranklin  
o. J . 174 S„ 8°.

Pé ter Jó, der jugendliche Held der Selbstdarstellung L. N.s, erreicht in diesem 
d ritte n  B and der R om anserie die d ritte  Stufe seiner seelischen E ntw icklung: das 
W achsen und E ntw ickeln des H aupthelden  geht durch  gedankenschwere A useinander
setzungen m it den K räften  des Lebens vor sich: der erste B and brach te  diese A us
einandersetzung auf der Stufe der K indheit, A brechnung m it den K räften  der Fam ilie, 
m it  dem D orf; der zweite B and w ar die A brechnung m it der K le instad t und m it der 
L ieb e ; der vorliegende B and v e r tr i t t  die nächste Stufe der E n tw ick lung : A useinander
setzung  m it der G roßstad t und der W issenschaft. Die langen historisch-geistesw issen
schaftlichen E rörte rungen  sprengen den R ahm en des R om ans; was so en ts teh t ist 
weder R om an noch Essay, aber auch keine neue K u nstga ttung , die durch  ihre orga
nische E in h e it und ihren lückenlosen Z usam m enhang fesseln könnte. (L. H.)

36. N y i r ő ,  J . :  J u lia  szép leány  (Schön Ju lia). B p .: R évai 1939. 70 S., 8°.

D as kleine, bun tbem alte , in weißen Filz gebundene Buch von Nyirő ist die 
D ram atisierung einer lieblichen, a lten  Székler Volksballade. Ju lia , die schöne Tochter 
des W aldhüters und Jóska, des R ichters Sohn, lieben sich. Sie dürfen  aber n icht e in 
ander zugehören, weil Ju lia  n u r ein arm es M ädchen ist. Jóska geht u n te r  die Soldaten, 
und Ju lia  sitz t Tag um  Tag in ihrem  B rau tk le id  am  Wege, auf dem  Jóska fortgegangen 
ist. Ih r  Sinn h a t  sich verw irrt, sie sieht n u r einen W eg zum Him m el und darauf ein 
Lam m , das die Sonne zwischen den H örnern  trä g t  und das sie zu sich ruft. Ju lia  
s tirb t zwischen den Blum en des Feldes, als zwei Soldaten den Leichnam  ihres Ge
liebten  gerade ins Dorf zurückbringen. W undervoll ist das K lagelied der M utter, 
sehr schön und blum ig die N aturschilderungen. (Zs. V .)

37. S a l a c h - Z a c h á r ,  I .:  ,,K ét szív  összedobban". N éhány esztendő egy nagy m uzsi
kuspár, W ieck K lára  és Schum ann R óbert, életéből. (Zwei Herzen finden sich. 
E inige Jah re  aus dem  Leben eines großen M usikerpaares: Clara W ieck und 
R obert Schum ann.) B p .: R ózsavölgyi 1941. 226 S. 8°.

Verf. b rin g t in geschm ackvoller und lebhafter Zusam m enstellung von Briefen 
und  Tagebuchaufzeichnungen die L iebesgeschichte der beiden K ünstler von ihren
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Anfängen bis zu der schw ererkäm pften Vereinigung. D er psychologische U nterbau 
ist \  erf. wie es einem  oft erscheinen will — fast unbew ußt zuweilen vortrefflich 
gelungen. W ieck, der bedeutende M usikpädagoge und L ehrer R obert Schum anns, 
der seinen Ehrgeiz darin  sieht, aus seiner innig geliebten Tochter eine große K ünstlerin 
und auf diese W eise einen glücklichen und reichen Menschen zu machen, w ehrt sich 
m it aller Gewalt gegen den B und m it dem  an und  für sich auch von ihm geschätzten 
Schüler, und ste igert sich im  Laufe dieses K am pfes in einen geradezu verblüffenden 
H aß  gegen die beiden ihm  am  nächsten  stehenden Menschen, so daß er schließlich 
n ich t zurückschreckt, Schm ähschriften gegen die eigene Tochter drucken zu lassen, 
um  ihre K onzerte unm öglich zu m achen. C lara W ieck, die ein unbeschwerter, gehor
sam er, von N a tu r aus re ichbegabter Mensch ist, wird durch diese Liebe zum bewußten 
K ünstler und G esta lter ihres L ebens. F ü r R obert Schum ann schließlich bedeutet die 
jahrelang w ährende Spannung und  Sehnsucht nach einem  erfüllteren, menschlich 
hochstehenden Leben und der E rlösung von dem  furch tbaren  Vorgefühl der bevor
stehenden geistigen U m nachtung eine qualvolle, aber letzten  Endes unvergleichlich 
reiche Schaffenszeit und ein O ptim um  für den rom antischen K ünstler. Unversehens 
w erden einem  nach und nach die w esentlichsten  Züge des rom antischen Menschen 
und  der rom antischen Z eit erschlossen und selbst bis zum K ern des künstlerischen 
Schaffens verm ag der Leser durch  das Leben dieser Menschen vorzudringen. Kurze 
Anm erkungen sind e rläu ternd  h inzugefügt und sechs Bilder schm ücken das Buch. 
D as Vorw ort schrieb E . von D o h n á n y i .  (E. L.)

38. S z i tn y a i ,  Z .: Asszonyka  (Frauchen). B p .: A thenaeum  o. J. 352 S., 8°.

Der ereignisreiche und spannende R om an erzählt das im Grunde genommen 
n ich t in teressan te  Leben von D urchschnittsm enschen. H in ter der sich allm ählich 
zur ernsten  Liebe entw ickelnden Zuneigung eines jungen Ehepaares wird das Bild 
zweier Gesellschaftsschichten, der M ittelklasse der H a u p ts tad t und der dörflichen 
W elt gezeichnet. N üchtern  be leuch te t er viele soziale Problem e der Gegenw art und 
sucht die richtigen  Lösungen. (B. Sz.)

39. T ó th ,  L . : M agányos jegenye. E gy századvégi gyermek története (Einsame Pappel,
Geschichte eines K indes der Jahrhundertw ende). B p .: R évai o. J . 290 S., 8°.

W ie der U n te rtite l besag t: „G eschichte eines K indes der Jahrhundertw ende“ , 
en th ä lt vorliegendes Buch K indheitserinnerungen des Verf.s. Schöne menschliche 
Episoden aus einer Zeit, wo noch das erste  L iebesgedicht und die Tanzschule die 
größten Erlebnisse der jungen Jah re  waren. Dem In h a lt en tsprich t die leichte, flüssige, 
einfache Sprache. (-l~h)

40. T h u r y ,  Z .: Rigó-utca 20— 22 (Am selstraße 20— 22). B p .: R évai 1941. 274 S., 8°

Es ist ein beliebter Gedanke — auf der Bühne ebenso wie im Rom an das 
D urchschnittsleben der durch  den launischen Zufall in einem Hause zusamm en
gebrachten  M enschen zu schildern. G eschickt en tfa lte t der Verf. dieses Motiv, indem 
er zum Schauplatz der H andlung  ein H aus m it Junggesellenwohnungen wählt, 
das in gewisser W eise viele gleichartige Schicksale in sich birgt, da hier die scheinbar 
sorglose Gesellschaft der Fam ilienlosen lebt. Die schmerzliche Sehnsucht diesei 
Menschen nach dem  Fam ilienkreis und der Liebe wird in vielen Fassungen dargestellt.

(B. Sz.)
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41. D o b lh o f f ,  L . : ,,Horthy M iklós“ (Nikolaus von H orthy). B p .: A thenaeum .
2. Aufl. 321 S., 8°.

Die ausführliche Schilderung zeigt das Leben des zur Führung  der N ation 
schicksalhaft B estim m ten. Alter, reiner M itteladel, klare, ruhige, nüchterne Fam ilien
um gebung auf dem  m usterhaft geführten, wenn auch n ich t übergroßen Gut, sind der 
Boden aus welchem dieser M ann zu kühngeschwungener K arriere hervorgeht. Viel
seitige Begabung und n a tü rlicher und vornehm er U m gang m it M enschen sind ihm 
angeboren und das Schicksal gew ährt ihm  volle E n tfa ltu n g  aller Fähigkeiten. Der 
Lebenslauf des M arinekadetten  — K apitäns — kaiserlichen A dju tan ten  — Adm irals 
und  W eltkriegshelden —  des Neuform ers nach  dem  Zusam m enbruch und Führers 
in  schw erster Zeit, der die K larheit zur Entscheidung im  In teresse des Volkes, dem 
er zeitweilen notgedrungen ferne lebte, dem  er sich aber in der N ot innig verbunden 
fühlte, auch im h a rte n  K am pfe m it sich selbst und der angeborenen L oyalitä t fand, 
und als w ürdiger R ep räsen tan t eines kleinen aber stolzen Volkes vor aller W elt d a 
steh t, ist so packend, daß  auch zuweilen U nebenheiten der Schilderung und durch 
die historische N ähe bedingte U nklarheiten  m it in K auf genomm en werden können. 
Verf. schließt das Buch m it dem  Besuch des Reichsverwesers und seiner Gemahlin 
bei dem  italienischen K önigspaare im Jah re  1936 ab. Acht B ildseiten und ein Quellen
nachweis sind dem  Buche hinzugefügt. (E. L.)

42. M a g y a r ,  S.: Á lm odni mertünk  (W ir w agten zu träum en). B p.: R évai 1940.
236 S„ 8°.

D er Lebensrom an des ungarischen Ozeanfliegers M agyar ist h ier in höchst in te r
essanter, ergreifender Form  dargestellt. Die N am en der beiden — sein Genosse, György 
Endresz fand bald nach dem  siegreichen Ozeanflug den Fliegertod — riefen vor zehn 
Jah ren  in ganz U ngarn  eine fieberhafte E rregung hervor und w urden in Flieger kreisen 
überall bekannt.

D er Verf., der das Fliegen im  W eltkrieg kennenlernte, erzählt, wie er infolge 
der F riedensd ik ta te , die die ungarische A viatik  ebenso wie die deutsche in K etten  
geschlagen h a tte , um  seinem  T raum e leben zu können, nach K anada ausw anderte, 
und wie nach h a rten , schweren Jah ren  der vor zehn Jah ren  noch vermessene T raum  
des Ozeanfluges in seiner Seele en ts tand . E ine ganze Reihe von Schwierigkeiten, u n 
erw arte ten  H indernissen w ar zu überw inden, bis das Flugzeug , ,G erechtigkeit für 
U ngarn“ , die verkörperte  B otschaft des ausgew anderten am erikanischen U ngartum s, 
in  der a lten  H eim at ankam  und  so aus dem  T raum  endlich W irklichkeit wurde.

(Gy. N.)

43. S z a b ó , Z.: Összeomlás. Francia utinapló, 1940. május-szeptember (Zusamm en
bruch. Französisches Reisetagebuch, M ai— Septem ber 1940). B p .: N yugat
1940. 212 S., 8°.

Dieses B uch will m it dem  scharfen Blicke eines Frem den untersuchen, wie und 
wo sich die großen E ntscheidungen im  A lltagsleben wiederspiegeln, was in der Seele 
eines D urchschnittsfranzosen geschieht, wenn alles, woran er bisher felsenfest geglaubt 
h a t,  zusam m enbricht. E s will also ein Tagebuch der seelischen Krise dieser Tage sein.

Die Ereignisse des vergangenen Sommers haben den Verf. in Paris getroffen. 
E r  h a t  die Tage der securité, der ersten  E rschü tterung , der erschrockenen U nen t
schlossenheit, dann  endlich der völligen Auflösung m iterlebt und auch den W eg von 
P a ris  bis B ordeaux m it den F lüchtenden auf einem  F ahrrad  m itgem acht. T rotz dieser 
in teressan ten  Erlebnisse ist sein Tagebuch doch kein m it Sensationen gefülltes 
R iportw erk, sondern die Beschreibung der seelischen Geschehnissen dieser Tage von
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tiefgreifender Psychologie. Zu den Ereignissen, die wir m eist n u r aus den Kriegs
berichten kennen, is t es darum  gewiß eine wertvolle, lebensnahe Ergänzung.

(Gy. N.)

44. Erdélyi elbeszélők (E rzähler aus Siebenbürgen). B p.: R évai 1941. 268 S., 8°.

E in  b u n ter B lum enstrauß  aus den Siebenbürgischen Schneegebirgen.
In  den schweren Jah ren  d e r frem den R egierung drang die im öffentlichen Leben 

un terd rück te  Lebensenergie des siebenbürgischen M agyarentum s auf dem Gebiete 
des kulturellen  Lebens, vor allen D ingen in der L ite ra tu r, durch. Es ist eine ganz eigen
tüm lich  ungarische, aus der Tiefe der völkischen Seele sproßende L ite ra tu r entstanden, 
ein  ewiger Schatz des ungarischen Geistes. W er die Seele dieses Volkes kennen lernen 
will, greife u n te r  anderen  auch nach dieser siebenbürgischen L iteratur.

Aus dem  w underbar reichen und  w ertvollen P roduk t von zwanzig Jah ren  b iete t 
uns dieses Buch die neunzehn schönsten Novellen von siebzehn Erzählern. (Gy. N.)

45. Séta bölcsőhelyem körül. E rdély i képeskönyv (Spaziergang um  meinen G eburts
ort. Siebenbürgisches B ilderbuch). B p .: R évai 1940. 214 S., 8°.

E in  m erkw ürdiges W erk liegt in diesem Buche vor, wahrscheinlich eine ganz 
neue K unstg a ttu n g  in der L ite ra tu r: teils B ilderbuch, teils eine Reihe von literarischen 
Selbstzeugnissen, ergreifende Beweise zwölf führender Geister Siebenbürgens in 
Schrift und Photographie. D er Schriftsteller leb t sein ganzes Leben lang von seinen 
ersten  E indrücken, in der L uft seiner K indheit, seines G eburtsortes; unsichtbare 
Fäden binden ihn an  die S tä tte , wo seine Wiege stand. W enn m an auf den B lättern  des 
Buches diese Landschafts- und Lebensbilder — durchflochten m it dem wunderschönen 
Gewebe der tiefsten  H eim atliebe — liest und sieht, fühlt m an sich von diesen Zeug
nissen ganz persönlich berührt. Die in ihren B üchern unpersönlich bleibenden Schrift
steller geben sich h ier ganz, enthüllen  die geheim sten Gefühle ihres Innern  und 
werden auf diese W eise sozusagen unsere persönlichen B ekannten. Auch die A usstattung 
des Buches ist lobensw ert. (Gy. N.)

3. Geschichte.

46. B a lo g h ,  A .: A Nemzetek Szövetsége húszévi működésének mérlege (Die Bilanz 
der zwanzigjährigen T ätig k eit des Völkerbundes). K lausenburg; M inerva 1940. 
16 S., 40. (Erdélyi Tud. Füzetek  119. sz., S ieben türg ische W issenschaftliche 
H efte, N r. 119.)

Verf. gab eine kurzgefaßte, leicht übersehbare, gründliche Zusammenfassung 
der Geschichte eines m ißlungenen großen Versuches. N ach der kurzen Übersicht der 
E n ts teh u n g  und O rganisation besprich t Verf. die vier H auptgründe, die die E r
folglosigkeit der T ätig k eit des V ölkerbundes verursach t haben, nämlich, daß weder 
die U niversalität, noch die G leichheit der M itglieder, welche die beiden H auptprinzipien 
des Bundes sein sollten, verw irklicht w urden; daß  die obligatorische m ilitärische Ab
rüstung  von Seiten der Sieger n u r V ersprechen b lieb; und endlich, daß die Obhut der 
völkischen M inderheiten sich als völlig ungenügend erwies. (Gy. N.)

47. B a r á t h ,  T .: M agyar történet (Ungarische Geschichte). K lausenburg 1941. 
2. Aufl. 241 S. '8°.

Die H örer der rückangeschlossenen U niversität K lausenburg h a tten  während 
ihrer M ittelschulzeit keine Gelegenheit, die ungarische Geschichte kennenzulernen.
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Diesem  M angel versuchte Verf. abzuhelfen, als er seine einleitenden U niversitäts
vorlesungen in diesem kleinen Buch zusam m enfaßte. Die ,,Ungarische Geschichte“  
wurde nach ihrem  E rscheinen lebhaft kritisie rt. Es ist auch von einem gewissen 
S tan d p u n k t aus zu beanstanden , daß  das Buch die T ätigkeit des ersten  ungarischen 
Königs n ich t entsprechend hervorheb t — die für die ungarische Geschichte und das 
ungarische Rechtsw esen so charakteristische Lehre von der hl. Krone — und die W erke 
Stefan Széchenyis. Verf. ü b ertre ib t auch, wenn er allein die W iener Regierung v e ran t
w ortlich m ach t für die Auflösung der völkischen Gem einschaft innerhalb  des D onau
raum es. Doch kann  as E ntschuldigung dienen, daß m an die Geschichte von tausend 
Jah ren  in  einem kleinen B uch nicht m it der entsprechenden G enauigkeit behandeln 
kann. Besonders w enn Verf. b estreb t ist, auf die Entw icklung der ungarischen 
W eltanschauung und die Geschichte der N ationalitätenfrage einzugehen. Und gerade 
in dieser H insich t gelang es ihm , ein interessantes und zusamm enfassendes Bild zu 
geben. Verf. begleitet auch die w irtschaftlichen und sozialen V eränderungen m it Auf
m erksam keit. Im  H in tergrund  dieser Ereignisse spielt sich die politische Geschichte des 
Landes ab. Verf. geht in allen E inzelheiten auf die Rolle U ngarns bei der Entw icklung 
des neuen europäischen Gleichgewichts ein. Schließlich beschreibt er, wie der Sieg der 
A chsenm ächte die Fesseln des ungerechten V ertrages der Pariser Vororte zerbrochen 
h a t. E r  skizziert auch die Judenfrage, und indem  er über die Schwierigkeiten der 
schnellen Lösung spricht, versäum t er n ich t zu erw ähnen, daß  nach dem W eltkrieg 
die U ngarn  auf dem  Gebiet der gesetzlichen Ordnung den ersten  Schritt in der Juden
frage ta te n , deren W eiterentw icklung die dem okratisch-freim aurerische öffentliche 
M einung des dam aligen E uropa aber verhinderte . Am Ende des Buches werden die 
w ichtigeren chronologischen A ngaben aufgezählt, die w ichtigeren ungarischen 
histrorischen Quellenwerke erw ähnt und einige lehrreiche statistische Abbildungen und 
Tafeln veröffentlicht. (H. A.)

48. D o n á s z y ,  F . : Nemzeti jelvényeink története (Die Geschichte der ungarischen 
N ationalinsignien). B p .: Kgl. Univ. D ruckerei 1941. 79 S., 8°.

D as kleine, für die ungarische Jugend  verfaßte Büchlein v e rm itte lt die K enn t
nis der Geschichte und der Idee der heiligen ungarischen Krone und der übrigen 
ungarischen Insignien. Die Geschichte des ungarischen W appens und der Fahne sind 
ebenfalls behandelt. (St. B.)

49. G á ld i ,  L ., M a k k a i ,  L. (H rsg .): A románok története, kölönös tekintettel az erdélyi 
románokra (Die Geschichte der R um änen  m it besonderer Berücksichtigung 
der Siebenbürger R um änen). (Ungar. Gesellschaft für Geschichte, VI.) B p.: 
1941. 428 S., 8 B eilagen, 8°.

Die U ngar. Gesellschaft für Geschichte gab diesen B and n ich t n u r wegen 
seiner A k tu a litä t heraus, sondern auch von der E rkenn tn is geleitet, daß  es nicht 
genügt, wenn die W issenschaft ihre Aufgabe erfüllt, ohne daß  die öffentliche Meinung 
entsprechend über ihre R esu lta te  aufgek lärt wird. In  der Zeit vom  Ausgleich bis zum 
Z usam m enbruch befaßte sich die ungarische Geschichtsw issenschaft n u r sehr wenig 
m it den N achbarvölkern  und den N ationalitä ten , und so ist es verständlich, daß  das 
gebildete P ublikum  über diese w ichtigen Fragen vollkom m en unaufgeklärt ist. N ach 
dem  W eltkriege begann in U ngarn  m it großem Fleiß die Ausgabe des Quellenm aterials 
der Geschichte der N ationalitä ten , auch erschienen viele W erke über E inzelproblem e; 
dieses Buch ist aber der erste  Versuch einer D arstellung der rum änischen Geschichte
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in ungarischer Sprache. Die H erausgeber und A utoren der einzelnen A rtikel sind alles 
Fachleute, die sich viele Jah re  h indurch  m it dem Q uellenm aterial ihrer Them en
befaß t haben, und das B uch h a t  daher — tro tzdem  es eine Zusamm enfassung ist __
einen absolu t w issenschaftlichen C harakter. D er reiche L iteraturnachw eis der ein
zelnen A rbeiten bew eist die gründliche A rbeit. Die neue ungarische Schule der N ationali
tätengeschichte  a rb e ite t n ich t n u r m it ungarischem  Quellenm aterial und kennt 
n ich t n u r die in w estlichen Sprachen erschienenen W erke über die N achbarvölker 
derU ngarn . Die Verf. beherrschen alle die rum änische Sprache, das rum änische Quellen
m ateria l ist ihnen b ekann t, genau so wie die rum änische L ite ratu r, und so ist auch ihr 
V ortrag  sachlich, frei von aller L eidenschaft, die politische A k tua litä t ist ihrer Arbeit 
n ich t anzum erken. D er größte Teil der A rtikel stam m t aus der Feder der beiden 
H erausgeber. L. G ä ld i  schrieb über die E n ts teh u n g  der R um änen, über die Ge
schichte der F ü rs ten tü m er zur Zeit der F anario ten  und über die W iedergeburt des 
rum änischen Geistes im 18. Jh . L. M a k k a i  befaß t sich m it der E inw anderung der 
R um änen  und ihrer Seßhaftw erdung, m it der Geschichte der rum änischen F ürsten 
tü m e r im  19. Jh ., der V ereinigung der Fürsten tüm er, dem unabhängigen Königreich 
sowie m it den ersten  zwei Jah rzeh n ten  des , ,großrum änischen“ Experim entes. Das 
W erk  w ird um  zwei K apite l ergänzt von L. E le k e s ,  einem  ausgezeichneten K enner 
der Geschichte der R um änen. (,,A román vajdaságok a dunai magyar hegemónia 
korában“ Die rum änischen F ü rs ten tü m er in der Zeit der ungarischen Hegemonie im 
D onauraum . ,,A  román vajdaságok a török nyomás alatt“ Die rum änischen F ürsten
tü m e r zur Zeit der tü rk ischen  U nterdrückung.) Je  ein K apite l schrieben St. J u h á s z  
(, ,A z  erdélyi románok a X V I .  és X V I I .  században“ Die siebenbürger R um änen im 
16. und 17. Jh .), A. T ó th  (, ,A z  erdélyi románok a X V I I I .  században“ Die sieben
bürger R um änen im 18. Jh .), Z. T ó th  ( , ,Az erdélyi románok a X I X .  században“ 
Die Siebenbürger R um änen im 19. Jh.) und N. P o lo n y i  (,,Nagyrománia megalaku
lása“ Die E n tstehung  G roßrum äniens). Die ausgeglichene E inteilung des Buches, 
die bis in die Tiefen der Problem e vordringende G ründlichkeit sind ein Lob der Zweck
m äßigkeit der kollektiven w issenschaftlichen Arbeit. Das W erk ist berufen, in 
den Kreisen jenes Publikum s, das sich für aktuelle  historische Probleme interessiert, 
w ichtige A ufklärungsarbeit zu leisten . (St. B.)

50. H a r t u n g ,  F. -.Die Krone als Symbol der monarchischen Herr schaft im  ausgehenden 
Mittelalter. (A bhandlungen der Preußischen Akadem ie der W issenschaften, 
Jg. 1940, Ph il.-H ist. Kl. 13.) B in 1941. 46 S., 40.

51. E c k h a r t ,  F . : A szentkorona-eszme története (Die Geschichte der Idee der H ei
ligen Krone). B p .: Ak. d. W iss. 1941. 356 S., 8°

W ie aus dem  T ite l hervorgeht, ist der G egenstand von H .s  Studie n icht das 
äußere Abzeichen der kaiserlichen oder königlichen Gewalt, sondern das Symbol des 
von der Person des T rägers ab strah ierten  K önigtum s. In  dieser übertragenen Bedeutung 
wird der Begriff „ K ro n e“ heu te  gerne gebraucht, ohne daß der Zusamm enhang dieses 
W ortgebrauchs eigentlich un tersu ch t worden wäre. H . s te llt — die S taaten  W est
europas betreffend — fest, daß  die K rone in England und Frankreich, in den letzten 
m ittela lterlichen  Jah rh u n d erten  als Symbol der dem  König n ich t als Person, sondern 
als T räger eines A m tes zustehenden Gewalt g ilt; später, im 17. Jh ., verliert sie diese 
B edeutung, die das ju ristische Denken u n te r  renaissancistischem  Einfluß geformt 
h a tte . In  D eutschland ist eine ähnliche Auffassung nicht festzustellen, in Ungarn 
dagegen entw ickelt sich diese symbolische A nschauung der Krone schon im 13. Jh., 
und b leib t auch in den Jah rh u n d erten  der Neuzeit lebendig. Anfangs, im 13. Jh., 
d ien t sie zur S tärkung  des königlichen Ansehens dem aufstrebenden Adel gegenüber,
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später, am  Anfang des 15. Jh .s, w andelt s iesichzu  einem Vorwand für die Opposition 
des Adels gegen den K önig .Für M atth ias Corvinus bedeutet die Krone den Inbegriff 
aller seiner königlichen R echte. Schließlich wird die von W erbőczi zusam m engefaßte 
Lehre von der Heiligen K rone viele Jah rh u n d erte  h indurch  zu einer Schutzbasis der 
na tionalen  In tesseren  frem den K önigen gegenüber.

Aus der S tudie geh t hervor, daß sich die Lehre von der Heiligen Krone am  
p lastischsten  in  U ngarn  entw ickelt h a t. Sie ist auch in der T at eine der w ichtigsten 
L ehrsätze des heutigen ungarischen öffentlichen R echts. D as W erk F. E c k h a r t s  
ist deshalb besonders in te ressan t und aktuell, denn es b ring t die vollständige E n t
wicklung dieser Frage. Verf. a rb e ite t m it allen zugänglichen Quellen, der bisher 
erschienenen L ite ra tu r  und u n ter B erücksichtigung der ausländischen Analogien. 
D as W erk beg inn t m it einer B etrach tung  über den U rsprung und die westeuropäische 
Entw icklung der Idee der Krone. Die ungarische Sonderentw icklung n im m t ihren 
Anfang u n te r  dem  E influß  der K irche und der kanzellarischen Rechtsgepflogenheit 
und ist im  Z eitalter der A rpaden in den verm ögensrechtlichen V erhältnissen der könig
lichen M acht besonders feststellbar. Ab E nde des 14. Jh .s  ist die Krone nach außen 
hin das Symbol des S taates; in den zw ischenstaatlichen V erträgen fungiert die Krone 
als Personifikation der Staatsgew alt. Im  folgenden Jah rh u n d ert w ird die Krone 
Subjek t und T räger aller öffentlichrechtlichen G ewalt und bedeu tet n icht nu r die 
E inheit des ungarischen Königreichs im  engeren Sinne, sondern die des gesam ten 
ungarischen Reiches, d. h. eine enge V erbindung des Königreichs m it seinen N eben
ä n d ern . W erbőczy verknüpfte  die Lehre von der Heiligen Krone m it der organischen 
S taatsanschauung  und stü tz te  sich auch auf die im Laufe der Jah rh u n d erte  entstandene 
T rad ition . In  den Jah rh u n d erten  nach W erbőczi leben alle jene E lem ente der Lehre 
fort, die sich im  M itte lalter entw ickelt haben, obwohl die zentralistische W iener R e
gierung häufig versuchte, diese Lehre auf eine neue W eise zu deuten . Im  19. Jh . 
d rangen frem de E lem ente in das ungarische politische D enken ein, u n ter deren E in 
fluß der Begriff „K ro n e“ oft m it dem  Begriff „K ön ig“ verwechselt w urde; doch blieb 
auch die a lte , m ittela lterliche D eutung erhalten , besonders in der Beziehung zu der 
E inheit und In teg ritä t des Reichsgebietes. Zum  Schluß bespricht Verf. — ohne au s
führlichere K ritik  — die neue verfassungsgeschichtliche, öffentlichrechtliche und 
politische L ite ra tu r. Verf. b a u t sein ganzes W erk auf die Quellen auf, läß t fast nu r 
diese sprechen und zeichnet dadurch  in ungebrochener Linie die Idee der Heiligen 
Krone. ÍSt. B.)

52. J á n o s s y ,  D .: A  Kossuth-emigráció Angliában és Amerikában 1851—52 (Die 
K ossuth-E m igration  in England und Am erika 1851—52). (Quellen zur neueren 
Geschichte U ngarns. Schriften zu r Geschichte der Em igration  1848—49.) 
B p .: Ung. H ist.G esellschaft 1940. X IV , 895 S. S., 8°.

Die Veröffentlichung des Q uellenm aterials, das sich auf die Geschichte der 
E m igration  nach dem  F reiheitskam pfe 1848/49 bezieht, bildet einen w ichtigen Teil 
des Program m s der U ngarischen H istorischen Gesellschaft. Die A kten  über den 
A ufen thalt der K ossuth-Em igration  in  der T ürkei sind schon früher von Prof. Dr. 
I. H a j n a l  herausgegeben worden. Im  vorliegenden B ande werden die Akten über 
die Reise und den A ufen thalt K ossuths in  E ngland und Am erika veröffentlicht. Verf., 
D irek tor des B udapester S taatsarch ivs, h a t  das M aterial in m ühevoller A rbeit ge
sam m elt; er begnügte sich n ich t n u r m it der Durchforschung der europäischen A r
chive, sondern nahm  auch E inblick in die der am erikanischen S tädte, in denen K ossuth 
weilte. M ehr als die H älfte  des dickleibigen B andes nim m t die E inführung des Verf.s 
ein, die auf dem  im zweiten Teil des Buches veröffentlichten Q uellenm aterial fuß t
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und  eine eingehende Geschichte der Reise K ossuths — vom Augenblick an, als die 
E m igran ten  nach  langem  diplom atischen S tre it in der kleinen S tad t K utah ia  in Klein- 
Asien das Deck des am erikanischen Schiffes ,,M ississippi" be tre ten  —  darstellt. Die 
E inführung und die Quellen spiegeln die K äm pfe, die K ossuth m it einem grenzen
losen O ptim ism us, einer riesigen R edebegabung und unerhörter W illenskraft geführt 
h a t, um  das Gewissen der W elt au fzu rü tte ln  und die Aufm erksam keit auf die unga
rische Frage zu lenken. Im  M itte lpunk t der Ereignisse steh t natürlich  immer Kossuth, 
doch erö rte rt Verf. eingehend auch den geschichtlichen H intergrund und g ibt einen 
Q uerschnitt der Geschichte der E m igration , deren genauere B earbeitung der Zukunft 
Vorbehalten bleibt. (St 3  )

53. K a l b r u n n e r ,  J . :  Deutsche Erschließung des Südostens seit 1683. (Ostm ark
schriften.) Jen a , D iederichs 1938. 40 S., 8°.

54. S c h im s c h a ,  E .: Technik und  Methoden der Theresianischen Besiedlung des 
Banats. (Veröffentlichungen des W iener H ofkam m erarchivs. H rsg .: J. K a l 
b r u n n e r . )  B aden b. W ien: R ohrer. 204 S., 6 Tafeln, 8°.

K .s Büchlein faß t die große völkische L eistung  zusam m en, die das Gesam t
deu tsch tum , auf die O stm ark  gestü tz t, im  Südosten verw irklicht h a t, besonders nach 
der Befreiung U ngarns von der T ürkenherrschaft. Die W iederbevölkerung des König
reiches w ar der w ichtigste P u n k t im A rbeitsplan der W iener Zentralregierung und 
der bis heute  erkennbare N iederschlag dieser vom  S taa t eingeleiteten Kolonisation 
sind die unzähligen deutschen bäuerlichen Sprachinseln U ngarns, das große, zusamm en
hängende deutsche Sprachgebiet der Schwäbischen Türkei, die V erstärkung des 
Z ipser und Siebenbürger D eutschtum s, in e rster Reihe aber die E ntstehung  des d eu t
schen Siedlungsgebietes, des B anats. Abgesehen von dem  kleinen K apitel über die 
deutsche Siedlung im  B uchenland beschäftig t sich Verf. n u r m it den ungarländischen 
deutschen Siedlungen und be to n t den kulture llen  und zivilisatorischen Einfluß, den 
diese ländlich-bäuerliche und städtisch-bürgerliche Kolonisation auf das Land 
ausübten .

Sch. bearb e ite t einen Teil des von K. skizzierten Siedlungsprozesses auf Grund 
der A kten des W iener H ofkam m erarchivs ausführlicher. Das B anat w ar Kam m ergut, 
und die Theresianische Siedlung selbst in allen ihren Phasen eine Verwaltungsm aß
nahm e der H ofkam m er. Verf. ist also in der Lage, auf Grund des von ihm bearbeiteten 
Q uellenm aterials, e in  authen tisches Bild der V orbereitung und Ausführung des 
riesigen U nternehm ens zu b ieten. In  Sch.s A rbeit w ird der ganze Besiedlungsverlauf 
d a rg este llt: die Vorgeschichte der Kolonisation, die O rganisation des S taatsapparates, 
die L andesplanung, die A ufstellung der nötigen H äuser und Bauernhöfe, die Aus
s ta ttu n g  der W irtschaften , die D urchführung und F inanzierung der Siedlung usw.

(St. B.)

55. M a k s a i ,  F . : A középkori Szatmár megye (Das K om ita t Szatm ar im M ittel- 
a lter). B p .: S tephaneum  1940. 242 S., 1 K arte, 8°.

Die Siedlungs- und Bevölkerungsgeschichte einzelner ungarischer Landstriche 
w ird von dem  Siedlungs- und Bevölkerungsgeschichtlichen In s titu t der U niversität 
B udapest u n te r  der Leitung von Prof. M á ly u s z  m it Hilfe der neuesten Methoden 
betrieben. E s ist kein Zufall, daß  die ersten  Ausgaben dieses Institu ts  
es sind bisher fünf Bände erschienen — sich m it Siebenbürgen bzw. seinen benach
b arten  G ebieten beschäftigen. D as Beweism aterial, das bisher im Streit um  die Zu
gehörigkeit Siebenbürgens auf keiner Seite vollständig zu nennen war, muß also noch
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ergänzt werden und  die A ufdeckung und  V eröffentlichung der Siedlungs- und Be
völkerungsgeschichte einzelner landschaftlicher E inheiten  kann  wohl sehr schwer
wiegende Folgen haben. Die M ethode, die Mályusz in langw ieriger A rbeit und m it 
K enntnis der R esu lta te  der deutschen Forschung ausarbeite te , verlang t von den 
W issenschaftlern, die sie anw enden, viele K enntnisse, h a t  aber dann zur Folge, daß 
ihre Ergebnisse so zuverlässig sind, daß sie die heutige kritische Geschichtsforschung 
durchaus befriedigen.

So kom m t es, daß die A rbeit des Verf.s die Forderung, die m an an  eine Disser
ta tio n  ste llt, w eit übersteig t. Verf. b ring t, den anderen bisher erschienenen W erken 
über das K o m ita t S za tm ar gegenüber, säm tliche Quellen, a rb eite t n ich t n u r über 
die bereits veröffentlichten , sondern u n tersu ch t auch tausende von noch unveröffent
lich ten  D okum enten , und  ordnet dieses riesige M aterial m it gewissenhafter G ründ
lichkeit und  gesunder U rte ilsk raft. Seine A rbeit ist in erster Reihe eine Siedlungs
geschichte, verqu ick t m it Bevölkerungsgeschichtlichen D aten , was verständlich ist, 
da eine E rw eiterung  der A rbeit nach  dem  Gebiete der Gesellschafts- und W irtschafts
geschichte sowie der A llgem einen Geschichte h in  einen viel größeren R ahm en ge
b rau ch t h ä tte . Verf. skizziert in der E in le itung  das m ittela lterliche Bild des Kom i- 
ta te s , die B edeutung der beiden geographischen F ak to ren  W asser und W ald, die die 
Siedlung der landnehm enden U ngarn  beeinflußten. Ins E inzelne gehend befaß t sich 
Verf. m it den Geschlechtern, die das G ebiet des K om ita tes besetzten, den vom  König 
verliehenen G roßgrundbesitzen, deren Rolle auf dem  Gebiet der Rodung und An
siedlung, m it der kirchlichen und w eltlichen A dm inistration  des K om ita ts; das W esent
lichste was er zu sagen h a t  be trifft aber die N ationalitätenverhältn isse  des m itte l
alterlichen K om itates. Ü berall erschien zuerst eine ungarische Bevölkerung — ab 
gesehen von den sch ü tte r v e rstreu ten  slavischen Ureinwohnern, die aber zusam m en 
m it den sp ä ter eingew anderten Frem den zu U ngarn  wurden. Diesem Schicksal e n t
ging n u r das priv ilegisierte  D eutsch tum  der B ergbaustäd te . M itte des vierzehnten 
Jah rh u n d erts  erscheinen auf den G roßgrundbesitzen die ersten  rum änischen Siedler, 
die aus der R ich tung  von M aram uresch kom m en und im  Gebirge sich niederlassen. 
Aber noch am  E nde des M itte lalters sind sie in geringer Z ahl: M. ste llt auf Grund 
von D okum enten  fest, daß  von 418 O rten, die auf dem Gebiet des K om itates zu finden 
sind, n u r 31 rein rum änische oder überwiegend rum änische Bevölkerung haben, und 
daß sieben von ihnen eine nennensw erte rum änische M inderheit besitzen. Außerdem  
sind diese rum änischen Gem einden sehr dünn  besiedelte Gebirgsansiedlungen gegen
über den volkreichen ungarischen O rtschaften. Am E nde des M ittelalters m achten 
also die R um änen  n u r  einen verschw indend kleinen Teil der Bevölkerung des K om itates 
aus. Den zweiten Teil der A rbeit b ildet ein Quellennachweis, der, ohne K om m entare, 
in seiner nüch ternen  B ehandlung beweist, daß h ier von einer Parteilichkeit n icht die 
Rede sein kann . (St. B.)

56. M átyás király. Em lékkönyv születésének ötszázéves fordulójára (König M atth ias.
E in  Gedenkbuch anläßlich der fünfhundertsten  W iederkehr seines G eburts
tages). B p .: F rank lin  1940. I, 575 S., 8°.
J o ó ,  T . : M átyás és birodalma (König M atth ias und sein Reich). B p .: A thenaeum
1940. 166 S., 8 Bilder, 8°.

D as vergangene J a h r  bo t den ungarischen H istorikern  eine günstige Gelegen
heit, im Z usam m enhang m it der wohl bedeutendsten  ungarischen Königsgestalt, eine 
der g länzendsten Perioden der ungarischen Geschichte aufzurollen. Im  M atth ias- 
G edenkbuch veröffentlichen die nam haftesten  ungarischen H istoriker Studien über 
Teilprobleme des genannten  Zeitalters, und das Ergebnis ist ein neues, in vieler H in-
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sich t den ä lte ren  R esu lta ten  w idersprechendes Bild König M atth ias’, das dem heutigen 
hohen N iveau, auf dem  die ungarische M atthias-Forschung steh t, durchaus würdig 
ist. L. E le k e s ,  der begabte Forscher auf dem  Gebiet der ungarisch-rum änischen 
G eschichtsbeziehungen, ist zweimal in der Festschrift vertre ten . In  seiner ersten 
S tudie versucht er die Frage der A bstam m ung und gefühlsmäßigen Zugehörigkeit 
der Fam ilie H unyadi zu lösen, die andere ist eine neuartige, eingehende D arstellung 
der ungarisch-rum änischen B eziehungen zur Zeit der H unyadis. E . H o r v á t h  {Die 
westliche Diplomatie K önig M atth ias’), F . G a l la  (König M atthias und der Heilige 
Stuhl) und E . G y a ló k a y  (König M atthias, der Kriegsorganisator und Feldherr) be
schäftigen sich im  ersten  B and m it den verschiedenen Problem en dieses Z eitalters; 
die höchste Leistung der F estschrift ist aber die um fangreiche Abhandlung von E . M á- 
ly u s z  über die Gesellschaft zur Zeit der H unyadis. Diese Abhandlung wurde im Jah re  
1941 m it dem  Großen Preis der Ungar. Akadem ie der W issenschaften ausgezeichnet. 
Verf., eine K ap az itä t auf dem  Gebiete der ungarischen Geschichte des M ittelalters, 
b ring t eine ganz neue W ertung der gesellschaftlichen E ntw icklung des ungarischen 
M ittelalters. D as w ich tigste  Ergebnis seiner U ntersuchungen ist die Feststellung, daß 
diese E ntw icklung auf den Feudalism us h in  tend iert, daß  ihr aber die energischen Ver
fügungen König M atth ias’E inhalt geboten. J . B a lo g h  {Die Bildnisse König Matthias'), 
und  L. H u s z á r  {Die M ünzen M atthias’) haben ebenfalls Beiträge zu diesem gelungenen 
B and geliefert. D er zweite B and des Gedenkbuches b ring t eine D arstellung der geistigen 
Lage zurZ eit König M atth ias’. U nter den A bhandlungen ist die vonT . K a r d o s  besonders 
zu nennen, eine S tudie über die Stellung König M atth ias’ zum Hum anism us, die zu
gleich die hum anistische K u ltu r der ungarischen Gesellschaft richtig  einordnet. Über 
die literarischen E rscheinungen des Zeitalters schreibt D. K e r e c s é n y i ,  H . H o r v á th  
über die K unst zur Zeit M atth ias’, aus der Feder J. F i t z ’s stam m t ein Aufsatz über 
M atth ias den Bücherfreund, zwei A bhandlungen beschäftigen sich m it der berühm ten 
B ibliothek des Königs, der Corvina (E. H o f f m a n n ,  J. V égh), zwei andere von 
E . H a r a s z t h y  m it der Musik des Z eitalters. L. S z a th m á r y  und A. S o l t  schrieben 
über die höfische Akadem ie bzw. die G estalt M atth ias’ in der ungarischen schönen 
L ite ra tu r.

U nter den zahllosen Gedenkschriften, die anläßlich des M atth ias-Jahres er
schienen sind, ist besonders das kleine Buch von T. J o ó  beachtensw ert. Es ist keine 
Geschichte, vielm ehr eine p rägnan te , auf geschichtsphilosophischer Höhe stehende 
C harakterisierung der Persönlichkeit und des Lebenswerkes des Königs. In  dieser 
D arstellung wird das Z eitalter der H unyadis als der H öhepunkt jenes Entw icklungs
laufes gezeigt, den der ungarische Sendungsglaube — Bollwerk gegen den Osten zu 
sein — in den Jah rhunderten  der Geschichte durchgem acht hat. Die Familie H unyadi 
ist der hervorragendste V ertre ter dieser Idee der Sendung, und Verf. be trach te t M at
th ias den Menschen, König und sein Reich von diesem S tandpunkt aus. (St. B.)

57. M i l le k e r ,  F . : Geschichte der Gemeinde Suplja ja  {Stefansfeld) im Banat. 1796 
— 1936 (B anater Bücherei LIV.) W rschatz 1936. 27 S., S°.

Das A gram er D om kapitel w ar bestreb t, das ihm gehörende Prädium  Supla 
im  B an a t n u tzb ar zu m achen und w arb im Jah re  1796 in Uj-Pécs, Grabac und andern 
B anater O rten, Siedler an, zu denen noch eine Anzahl Reichsdeutsche kamen. Den 
G rundstock der Siedlung b ildeten  106 Sessionen (zu 24 Joch) und 75 Kleinhausler- 
stellen, die anfänglich von 180 K olonisten besetzt waren, zu denen noch 20 Fam ilien 
später hinzukam en. N ach den Fam iliennam en zu urteilen, w ar ein kleiner Teil de 
Siedler m agyarischer Abstam m ung. D er Verf. gibt eine Fülle ortsgeschichtlicher An-
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gaben in chronologischer Folge, wobei die bevölkerungs- und w irtschaftssta tistischen  
D aten  von allgem einerem  Interesse sind. N achdem  in der zweiten H älfte  des 19. Jh .s  
der Boden in den Besitz der Siedler übergegangen war, t r a t  ein Aufblühen dieser 
donauschw äbischen Gem einde ein. (G.)

58. P in k ,  P . : Die Heidegemeinde Ostern. T im isoara 1935. M it zahlreichen A b
bildungen und  P länen .

Die Heidegem einde O stern w urde im Jah re  1772 m it 50 Sessionen gegründet, 
zu der in josefinischer Zeit (1785) w eitere 50 h inzukam en. E ine zweite E rw eiterung 
erfuhr die Gem einde 1792 infolge des G eburtenüberschusses und des Zuzuges lan d 
loser deu tscher B auernsöhne aus der Um gebung. — Den nunm ehr e rrich te ten  40 
neuen H ausp lätzen  konn ten  jedoch n u r halbe Sessionen zugeteilt werden (m it einer 
Ausnahm e), so daß das D orf am  E nde des 18. Jh .s  aus 101 ganzen und  39 halben 
B auem stellen  bestand. D er Verf., A rzt in O stern, g ibt eine volkstüm liche Geschichte 
des Dorfes, wobei das dörfliche Leben im  Stil eines echten  H eim atbuches besonders 
ausführlich geschildert w ird. E r  s tü tz t  sich dabei w eniger auf U rkunden als auf E r
zählungen der ä ltesten  E inw ohner. Diese D arstellung ist n ich t wissenschaftlich, aber 
dennoch reich an geschichtlichen und  volkskundlichen Angaben. E in  U rkundenanhang 
sowie eine A nzahl B ilder und D orfplätze runden das Bild ab. Aus dem sta tistischen  
A nhang is t ersichtlich, daß  die E inw ohnerzahl m it dem  Jah re  1900 m it 2044 ihren  
H öhepunk t e rre ich t (1930: 1676 E inw ohner) und daß der G eburtenrückgang bereits 
um  die M itte  der 80er Jah re  des vergangenen Jah rh u n d erts  einsetzt. D as d u rch 
schnittliche L ebensalter b e träg t fü r die Zeit von 1772 bis 1799 knapp  10 Jah re  — 
groß ist also der E insatz  und das B lutsopfer der Ansiedlergeneration — w ährend es 
bis zum Jah re  1933 auf 57 Jah re  gestiegen ist. E ine L iste der Ansiedler e n th ä lt für 
d ie  Sippenkunde w ertvolle H erkunftsdaten . (G.)

59. S c h e r e r ,  F .:  Gyula város története (Geschichte der S tad t G yula). B p .: Ste- 
phanaeum  1938. I.— II. B d., 4 7 8 +  470 S., 7 +  2 Beilagen, 40.

60. V e r e s s ,  E. (H sg .): Gyula város oklevéltára (Archiv der S tad t G yula 
(1313— 1800). B p .: S tephanaeum  1938. X II , 500 S., 20 Fks., 40.

E s ist eine T atsache, daß die G eschichtsschreibung der ungarischen S täd te  in 
den Jah rzehn ten  nach dem  W eltkrieg m it der allgem einen Entw icklung, die sich auf 
anderen  G ebieten der ungarischen G eschichtsw issenschaft in so hohem  Maße zeigte, 
n ich t S ch ritt gehalten h a t. E s kom m t v ielleicht daher, daß die Forscher einen U n te r
schied m achen m ußten  zwischen den w esteuropäisch entw ickelten S täd ten  deutscher 
G ründung und jenen, die sich aus ungarischen Siedlungen langsam er und u n te r  anderen 
B edingungen zu charak teristisch  ungarischen S täd ten  entw ickelt haben. Die 
Forschung ist auch durch den U m stand  erschw ert worden, daß diese S täd te  ungarischer 
G ründung, die m eist au f dem  W ege der tü rk isch en  Eroberung lagen, zugrunde 
gingen, und daß dam it zum guten  Teil auch das Q uellenm aterial zerstört w ur
de, das über die erste Epoche ih rer E xistenz E rläu terungen  geboten h ä tte . 
Die M ethoden der G eschichtschreibung der ungarischen S täd te  entw ickelten sich 
erst im letz ten  Jah rzehn t, vor allem  durch die Forschungen von P ro f. M ä ly u s z .  
E s  ist daher kein W under, daß die ungarischen Forscher, d ie  Ortsgeschichte 
treiben  und  m eist fern von dem  Z entrum  arbeiten , noch in den Fußstapfen  der a lten  
ortsgeschichtlichen Schule w andeln. Auch .Sch.s um fassendes W erk ist noch nach 
den a lten  M ethoden geschrieben, gehört aber zu den gelungenen dieser G attung . E s 
lä ß t die allgem einen G esichtspunkte der ungarischen S tädteentw icklung außer A cht
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und behandelt die Geschichte der S tad t des ungarischen Tieflandes m it historischer 
Gründlichkeit. D er m ittela lterliche Teil ist wegen der Spärlichkeit der Quellen ziem
lich kurz, sp ä ter wird die D arstellung reicher; die letzten  Jah rzeh n te  werden so aus
führlich behandelt, daß  sie aber nu r m ehr auf lokales Interesse rechnen können. Das 
W erk ist die sorgfältige A rbeit eines gew issenhaften Fachm annes. (B. I.)

61. S c h w e n k , H .: Graf Stephan Széchényis politische Ideen (D eutschtum  im A us
land). Jahrg . 1941, H eft 11— 12.

D er kleine, offenbar anläßlich des Széchényi-G edenkjahres erschienene A rtikel 
beschäftig t sich m it großer Sachkenntnis m it der Ideenw elt Széchényis und m it seinen 
p rak tischen  Schöpfungen. D as ungarische Volk v erdank t ihm  „seine endgültige Volk- 
werdung, die R e ttu n g  seiner Sprache, das Aufsteigen zu einem würdigen Glied der 
europäischen V olksgem einschaft, die w irtschaftliche und soziale Entw icklung, das 
Reifen des politischen D enkens, und die m oralische U nterbauung  des modernen unga
rischen S taatsgedankens“ . Die Stellung Széchényis zur N ationalitäten- und Volks
tum sfrage wird besonders eingehend e rö rte rt und ein Vergleich gezogen zu der be
deutend radikaleren  M einung K ossuths. Verf.-in w idm et große A ufm erksam keit auch 
der T atsache, daß  Széchényi eine fruchtbringende Z usam m enarbeit m it Österreich, 
das das D eutsch tum  v e rtra t, forderte. D er M einung der Verf.in zufolge werden Szé
chényis G edanken bei der N euordnung E uropas ihre V erwirklichung finden.

(St. B.)

62. S a p p o k ,  G .: Die Anfänge des B istum s Posen und die Reihe seiner Bischöfe 
von 968— 1498. (D eutschland und der Osten. Quellen und Forschungen zur 
Geschichte ih rer Beziehungen, V III.)  Leipzig: H irzel 1937. J54 S., 8°.

Verf. beleuchtet die p riv a ten  V erhältnisse der m ittelalterlichen höheren Geist
lichkeit und beweist an  dem  Beispiel Posen, daß so geartete  U ntersuchungen auch 
geeignet sind, nützliche kulturelle  und politische D aten  zu liefern. In  Verbindung 
m it der G ründung des Posener B istum s befaß t sich Verf. gründlich m it den Fest
stellungen, die die B edeutung dieser G ründung in deutschen und polnischen Gelehrten
kreisen gezeitigt h a t. E r  s te llt fest, daß  das G ebiet des B istum s zur Zeit seiner 
Gründung un ter die O berhoheit des deutschen Königs gehörte, und daß das E rz 
b istum  M agdeburg lange Zeit seinen A nspruch auf dieses B istum  aufrecht erhielt. 
Im  zweiten Teile der A rbeit u n tersuch t Verf. die persönlichen Verhältnisse und poli
tischen Beziehungen der Bischöfe. Sie w aren alle ohne Ausnahm e adliger H erkunft, 
die Festste llung ihrer N a tio n a litä t ist sehr schwer, aber bis zum 12. Jh . sind sie über
wiegend D eutsche gewesen. In  politischer H insicht waren sie der fürstlichen Macht 
u n ters te llt, viele u n ter ihnen w aren vor ih rer E rnennung  Kanzler des Herrschers 
gewesen. E in  de ta illierter Lebenslauf der Bischöfe und eine reiche Bibliographie er
gänzen das W erk. (^ t. B.)

63. S z a b ó ,  G .:  Geschichte des ungarischen Coetus an der Universität Wittenberg 
I5 5 5 _ I 6 i 3 . H a l le  a . d .  S a a le :  A k a d .  V e rl. I 9 4 1 - (B lb L  d e s  P r o te s ta n t i s m u s  

im  m i t t l e r e n  D o n a u r a u m ,  B d . II.) 158 S ., 8°.

V erf. s c h i ld e r t  e in g e h e n d  d ie  G e sc h ic h te  d e r  u n g a r is c h e n  S tu d e n te n v e re in iöu n ö 
(C o e tu s) . D e r  C. w u rd e  v o n  V o lk s u n g a r n  im  J a h r e  1555 g e g rü n d e t  u n d  o b w o h l d e r  
E i n t r i t t  f r e i  w a r ,  i s t  e r  s t ä n d ig  n u r  v o n  U n g a r n  b e s u c h t  w o rd e n . D ie  U m g a n g ss p ra c h e  
d e s  C o e tu s  w a r  im m e r  d ie  L a te in is c h e ,  u n d  d a  s ie  f a s t  a l le  n u r  k ü rz e re  Z e i t  (1 -  S em .)
in  W it te n b e r g  v e r b r a c h te n ,  e r le r n te n  sie  d ie  D e u ts c h e  n ie . P h .  M e la n c h to n  h ie l t  d a h e r
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für sie und für die aus dem  D onauraum  K om m enden latein ische Predigten. Sein 
K ryptocalvinism us aber füh rte  die U ngarn  zu Buzer und  Calwin. D er Coetus wurde 
im Jah re  1592 wegen seiner calv in istischen N eigungen von K urfü rst A ugust aus 
W ittenberg  ausgewiesen. E r h ie lt sich noch m it einer A ufenthaltsbew illigung bis 
1613, dann  wurde aber auch das S tam m buch und die M atrike l von dem  letzten  S tu 
den ten  nach U ngarn  gebrach t. (K. P.)

64. V e re s s ,  E . : Olasz egyetemen járt magyarországi tanulók anyakönyve és iratai 
1221— 1864. (M onum enta H ungáriáé  Italica .) (G rundbuch und Schriften 
ungarischer S tudenten , die italienische U niversitä ten  besuchten.) B p .: Kgl. 
Ak. der W issenschaften 1941. CLX, 704 S., 14 Beilagen, 8°.

Die ungarische G eschichtsw issenschaft h a t  es im m er als eine wichtige Aufgabe 
angesehen, die Fäden  zu untersuchen, die d ie ungarische K u ltu r im Laufe der Ge
schichte durch die w estlichen U niversitä ten  m it der christlichen K u ltu r E uropas v e r
banden. Die w estlichen U n iversitä ten  w urden seit ihrem  Bestehen von vielen un g ar
ländischen S tudenten  aufgesucht, die in den Vorlesungen von G elehrten europäischen 
Rufes geschult, in U ngarn  eine geistige führende Schicht bildeten, deren K u ltu r 
im m er am  m odernsten war. Zu Beginn zog P aris  die ungarischen S tuden ten  an. Seine 
Rolle übernahm en spä ter die näher liegenden italienischen U niversitäten , dann w urden 
K rakau, P rag  und besonders W ien der Sam m elpunkt der ungarischen Jugend, die 
ins A usland zu gehen suchte. D as In teresse erstreck t sich seit dem  15. Jh . auch auf 
die deutschen, holländischen und schweizer U niversitäten . D er Aufschwung des e in 
heim ischen Schulwesens schafft dam it parallel w issenschaftliche Z entren, so daß das 
europäische N iveau der ungar. K u ltu r  im m er gesichert ist. Gem äß der großen W ich
tig k e it der Frage haben  die ungarischen Forscher schon früh  begonnen, die A ngaben 
zu erforschen und zu veröffentlichen, die den Um fang dieser W anderung beleuchten. 
Auf diese W eise kam en in m ehr oder weniger gu ter V erarbeitung die M atrikelbücher 
der ungarländischen S tudenten  an holländischen und deutschen U niversitäten , in 
K rakau  und zum Teil in W ien, und in der Veröffentlichung des vorliegenden Bandes 
der ungarischen H örer an  der U niversitä t P ad u a  und im Collegium-Germ anico- 
H ungaricum  in Rom  zur H erausgabe. E ine erfreuliche V erm ehrung der einschlägigen 
Veröffentlichungen ist der neue um fangreiche B and des Verf.s, der als E rgebnis ja h r
zehntelanger Forschungen das Verzeichnis der ungarländischen S tudenten  aller i ta 
lienischen Hochschulen und  U niversitä ten  veröffentlicht und besonders durch  seinen 
R eichtum  an  Angaben über das M itte lalter die bisherigen K enntnisse übertrifft. E in 
besonders großer F o rtsch ritt ist, daß V. sich n ich t begnügt, die bloßen Nam en und 
zugehörigen E inzelheiten zu veröffentlichen, sondern auch versucht, das spätere Schick
sal und das w issenschaftliche und sonstige W irken der Persönlichkeiten aufzuklären. 
D er M itteilung der eigentlichen Belege geht eine um fangreiche E inleitung voraus, 
die die Geschichte und  Organisation der einzelnen U niversitäten, das Leben der unga
rischen G ruppen und die Studien  der ungarischen S tudentengruppe und jene w esent
licheren Ereignisse eingehend behandelt, die in bezug auf die U ngarn  vorkam en. E in 
sorgfältiger Index  und eine genaue B ibliographie beschließt den Band, der sicher allen 
unentbehrlich  sein wird, die sich m it den europäischen Beziehungen der ungarischen 
Geistigkeit befassen. M an m uß hoffen, daß, wie die vorliegende Ausgabe, auch jene 
A ngaben veröffentlicht werden, die bezüglich der ungarländischen S tudierenden an 
deutschen U niversitä ten  bisher fehlen. Dieses M aterial, das neben dem  schon v e r
öffentlichten be träch tlich  ist, würde zur V ertiefung der K enntnis der ungarisch 
deutschen Beziehungen w irksam  beitragen. (St. B.)
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65. V é r te s ,  I .:  Kossuth Lajos hírlapírói pályája  (Die publizistische L aufbahn 
Ludwig K ossuths). B p .: F rá te r  & Co. 1941. 24 S., 8°.

K. w ar n ich t n u r ein großer Politiker, sondern auch ein echter Publizist, ste llt 
Verf. fest, und schildert seine L aufbahn, die in publizistischer H insicht m it den ,,Or
szággyűlési tudósítások“ (Pariam entsberichten) anfängt. K. w ar d a n n 'R ed ak teu r der 
, ,Pesti H írlap “ und anderer kleiner Zeitungen. In  der E m igration en tfa lte t sich diese 
seine V eranlagung erst vollständig. In  England haben seine Schriften einen riesigen 
Erfolg, sie verursachen einen Regierungswechsel, die Aufm erksam keit der großen 
W elt wird dadurch  auf U ngarn  gelenkt. In  seinem W erk ,,Irataim  az Emigrációból“ 
(Meine Schriften aus der E m igration) erreicht K. dann  die Vollendung auf dem Gebiet 
der Publistik : (St. ß .)

4. Volks- und Landeskunde.

66. Á r p á d ,  L . : A magyar nép játékai (K inderspiele des ungarischen Volkes). B p.: 
F rank lin  1940. 136 S., 8°.

W ir haben  eine Sam m lung von Gesellschaftsspielen ungarischer B auernkinder 
vor uns. Es sind Spiele, die oft durch  m ärchenhafte Motive auffallen, oder sogar kleine 
A ufführungen von b ek ann ten  Volksm ärchen sind. Oft d reh t sich das Spiel um  E r
eignisse der ungarischen Geschichte und der Spielführer ist ein gewesener ungarischer 
N ationalheld oder eine bekann te  E rscheinung der ungarischen Legenden- oder Fabel
welt. Dies Buch ist bestim m t, dem  S täd te r die Frische und  Poesie des Landes näher
zubringen. Die Aufzeichnung der originellen und anm utigen Spiele soll sie vor 
dem  Vergessenwerden bew ahren. (Zs. V.)

67. B a lo g h ,  K . : , , Római könyv“ (Römisches Buch). B p .: Kgl. Ung. Univ. Druckerei 
1941. 2 Bde, 304 -j- 327 S., 8°.

Das m it B ildseiten reich geschm ückte Buch, dem  auch zwei K arten  des K aiser
lichen Rom  hinzugefügt sind, b ring t in neuartiger, lebhafter Schilderung das E r
lebnis Rom. Dem ehrfürchtigen Pilger, der m it einem reichen W issen beladen das 
L and der Sehnsucht vieler b e tra t, erstehen  bei S chritt und T ritt  Bilder und Visionen 
der Vergangenheit, die das H eute  verschw inden lassen und gerade dadurch sehr 
gegenwärtig und fast m odern erscheinen, denn dieses bunte  und bewegte Leben fein
ste r und ausgeprägtester K u ltu r ist, wenn auch oft in anderen Form en, im W esent
lichen uns allen, die wir eine K u ltu r im Stadium  ihres vielseitigsten Ausdrucks er
leben, w ohlbekannt. ^-)

68. G á s p á r ,  G y .: A visszatért E rdély útikönyve (Reisebuch aus dem zurückgekehrten 
Siebenbürgen). B p .: F ranklin  1941. 72 S., 8°.

Die a lten  geschichtlichen S täd te  und w underbar wechselvollen Gegenden des 
durch  den zweiten Schiedsspruch zu U ngarn zurückgekehrten Siebenbürgen bieten 
dem  Reisenden das schönste Program m , das m an sich überhaupt wünschen kann.

Dieses Reisebuch von G áspár b ie te t eine, wenngleich im Vergleich m it dem 
R eichtum  des M aterials vielleicht allzu kurzgefaßte, durch S tädte- und L andbe
schreibung und Zusam m enstellung von Reiseplänen und Strecken doch gut brauchbare 
H ’lfe zum ersten B ekanntw erden m it dem  geschichtlichen, schönen , ,Klein-Ungarn , 
Siebenbürgen. (Gy. N.)

Ungarische Jahrbücher. X X II.
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69. G r a e fe ,  J . :  Z u r Trachtenkunde der Donauschwaben in  Ungarn und den N ach
folgestaaten. (Studien zur V ölkerkunde hrsg. von O. R e c h e  und H . P l i s c h k e ) .  
Leipzig 1935. Bd. 9, 88 S., 8°.

Verf. versuch t nach  einer geschichtlich-geographischen E in le itung  die T rach t 
der Völker an  der m ittleren  D onau, der D eutschen, M agyaren, Serben, R um änen, 
B ulgaren, Schokacen und B unjevacen vergleichend darzustellen. Aus der vorhandenen 
L ite ra tu r  ist v iel M aterial zusam m engetragen, doch feh lt der A rbeit eine wesentliche 
V oraussetzung: die aus langer, u n m itte lb a re r A nschauung gewonnene K enntn is des 
Volkslebens im  Südosten, so daß m ancherlei F eh ler un terlaufen  und zur Frage selbst 
wenig Neues beigesteuert wird. Die w enigen Abbildungen sind zufällig ausgew ählt. 
D a auch grundsätzliche E rö rte ru n g en  ü b er die T rach t und ihre B edeutung für das 
V olkstum  fehlen, läß t diese D isserta tio n  unbefriedigt. (G.)

70. G y ö r g y p á l - E c k e r t ,  J . :  Die deutsche Volkserzählung in  Hajós, einer schwä
bischen Sprachinsel in  Ungarn. H am burg : H ansischer Gildenverlag. 158 S., 8°.

Verf. t r ä g t  B egebenheiten, B räuche, S itten  zusam m en, beschreibt die E rzähler, 
die nach B rauch und  S itte  lebenden M enschen, ihre Gewohnheiten, ihre Gesetze, 
denen sie w iederspruchslos unterw orfen  sind, und  d araus erg ib t sich das lebendige 
Bild des Dorfes, das die V oraussetzung und der N ährboden ihrer M ärchen und E r
zählungen ist. Die aufgezeichneten E rzäh lungen  und M ärchen sind in der H ajóser 
M undart dem  Leser geboten. Sie sind voller zauberhafter, oft finsterer, abergläubischer 
Motive. O ft grenzen sie an  den Bereich d e r Ballade. Die A rbeit b ring t dem  Leser 
das D orf H ajós als ein organisches Lebewesen nahe. (Zs. V.)

*

71. H ie n z ,  H .: Quellen zur Volks- und H eim atkunke der Siebenbürger Sachsen 
(Beiträge zur K enntn is des D eutsch tum s in R um änien, Bd. 1, hrsg. v o n R . S p ek ). 
Leipzig 1940. X V III , 301 S.

H erausgeber dieser neuen Reihe, Dr. R . S p e k , D irek to r des B aron B ruken- 
thalschen  M useums in  H erm an n stad t, w eist in der E inführung  darauf hin, daß  es 
bisher fü r das D eutsch tum  in R um änien  kein O rgan fü r größere w issenschaftliche 
A rbeiten gab. Diese Lücke sollen diese „ B e iträg e“ füllen. E r um reiß t zugleich die 
w issenschaftlichen Aufgaben, die fü r die deu tsche V olksgruppe in R um änien  (nach 
dem  G ebietsstand von 1940) noch der Lösung harren .

D er erste  B and dieser „B eiträg e“ , die „Q uellen  zur Volks- und H eim atkunde 
der Siebenbürger Sachsen“ , will die gesam te w issenschaftliche L ite ra tu r, soweit sie 
die Lebenserscheinungen und  L ebensäußerungen des siebenbürgisch-sächsischen 
Volkstum s und  seine Beziehungen zur frem dvölkischen Um welt betreffen, übersicht
lich zusam m enfassen. E r  ist in  dre i A bschnitte  gegliedert: G esam tsiebenbürgen, 
E inzelgebiete und E inzelorte. Beim  ersten  ist auf die N ennung der eingehenderen 
E inzeldarstellungen verzichtet, da  diese m eist in den genannten  größeren Arbeiten 
aufgezählt werden, bei dem  zweiten und d r itte n  hingegen ist V ollständigkeit erstrebt. 
D abei ist der Begriff „w issenschaftliche“ L ite ra tu r  sehr weit gefaßt, denn es sind 
auch zahlreiche volkstüm liche A ufsätze in Zeitungen und K alendern aufgenommen, 
ja  au f die E rfassung solcher abgelegenen V eröffentlichungen ist — nicht m it U n
rech t — oft besonders W ert gelegt worden. Die Zusam m enstellung schließt m it dem  
Jah re  1937 a t>. E in  alphabetisches Verfasserverzeichnis erleichtert die B enutzung 
dieser w ertvollen Bibliographie. (G.)
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72. K o d o lá n y i ,  J . :  Baranyai utazás (F ah rt durch  die B aranya). B p.: Bolyai 
A kadém ia 1941. n o  £ ., x6°.

K . gehört zu der R eihe der jungen ungarischen Schriftsteller, die m it helden
h aftem  M ut es wagen, auf die Mängel des Dorflebens hinzuweisen. In  der „ F a h rt  durch 
die B a ran y a“ zeigt er das Leben der arm en, vernachlässigten ungarischen B auern 
der B aranya, die kinder- und  besitzungslos ohne Z ukunft ihre Tage zu Ende m ahlen. 
K . ru ft zur H ilfe und Selbsteinkehr auf. (Zs. V.)

73. K ü h n ,  H .: Die Besiedlung von K ula und Porec auf der KameralherrSchaft 
Kutjevo m it Auswanderern aus dem Deutschen Reich in  den Jahren  1785— 1787. 
(Beiträge zur Geschichte der deutschen Siedlungen in der ehem aligen Gespan
schaft Pozega.) Zagreb 1936, 79 S., 8°.

Diese A rbeit des Slaw oniendeutschen H. K. behandelt die deutschen Siedlungen 
K ula  ( =  Josephsfeld) und  Poretsch  im  Poscheganer Kessel in M ittelslawonien. Die 
ersten  neuzeitlichen deutschen Ansiedlungen erfolgten dort um  1750, die un ter Josef II . 
einen großen Aufschwung nahm en. W ie die N am enslisten von 125 Fam ilien beweisen, 
s tam m te  die M ehrzahl der A nsiedler aus dem  deutschen Südwesten, aus Luxem burg, 
L othringen, dem  E lsaß , der Pfalz und  Hessen. Die H älfte  der Siedler m ußte in den 
ersten  Jah ren  nach  der Ansiedlung die deutsche A ufbauleistung m it dem Leben be
zahlen. T rotz der großen S terb lichkeit der A nsiedlungsjahre w ar jedoch der K inder
reichtum  so groß, daß  deutsche Tochtersiedlungen in der Um gebung angelegt werden 
konnten . M undartproben  und  volkskundliche A ngaben bereichern diese siedlungs
geschichtliche A rbeit, die quellenm äßig gu t u n te rb au t ist. (G.)

74. S z a b ó ,  Cs. L . : Erdélyben  (In  Siebenbürgen). B p .: N yugat 1941. 120 S., 8°.

Die m ehrfache te rrito ria le  E rgänzung w ährend der drei letz ten  Jahre  h a t n a tü r
licherweise eine sta rke  Gefühls- und Gem ütsbew egung in der ungarischen Seele ver
ursach t, und als N iederschlag dieser seelischen Begleiterscheinung scheint eine be
sondere literarische A rt sich auszubilden. E ine Generation findet nach zwanzig Jahren  
w ieder nach H ause, das könnte m an als Ü berschrift über diese L ite ra tu r setzen. Der 
geschichtliche H in tergrund  dieses Buches ist der E inm arsch der ungarischen Armee in 
Siebenbürgen. Das Jah rh u n d erte  in sich fassende Geschichtsbewußtsein, die an die 
siebenbürgische H eim at fesselnden Fäden  des B lutes und des Bodens, das W iederer
kennen des a lten , bekann ten  Gesichts von Siebenbürgen u n ter den frem den Zügen, die 
sich w ährend zwei Jah rzehn ten  e ingeprägt haben, neue L andnahm e und Zurückkom m en 
ins A lte, das sind die subjektiven seelischen M omente, die das Buch entstehen ließen. 
H in te r den E rlebnissen und Gefühlen aber erscheinen die großen Lebensfragen 
Siebenbürgens und des ganzen U ngartum s: das völkische Zusamm enleben in Sieben
bürgen, der dortige K am pf des W estens und des Ostens, das Problem  der geschicht
lichen Sendung der ungarischen N ation  im  D onauraum . (Gy. N.)

5. W irtschaft. Statistik. Bevölkerungslehre

75. K o m o r ó c z y ,  G y .: A kereskedelem és ipar Szent-István kordban (Handel u nd  
Gewerbe im  Z eitalter S tephans des Heiligen). B p.: A thenaeum  1938. 102 S..

1 K arte.
23 ’
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76. H u s z t i ,  D .: Olasz-magyar kereskedelmi kapcsolatok a középkorban (Italienisch- 
ungarische H andelsbeziehungen im M ittelalter). (Schriftenreihe des Italien isch 
ungarischen In s ti tu ts  in Rom.) B p .: Kgl. Ung. A kadem ie d. Wiss. 1941. 128 S., 
8 ° .

Von den Yerf. der beiden w irtschaftsgeschichtlichen A rbeiten  h a t  zweifellos K. 
die schwerere Aufgabe übernom m en. Die Quellen, die sich auf das W irtschaftsleben 
U ngarns zur Zeit S tephans des Heiligen beziehen, sind außerordentlich  spärlich, und 
so versuch t Verf. auf G rund von Analogien, die die N achbarvölker bieten , oder auf 
G rund  der m angelhaften  Quellen, aus w eitgehenden Folgerungen, eine zusam m en
hängende D arstellung  seines Forschungsgebietes zu geben. Nach einer kurzen Skiz- 
zierung der W aren und der Handelsw ege E uropas fügt Verf. in dieses Gesam tbild die 
ungarischen V erhältnisse ein, beschäftig t sich m it dem  ungarischen Innenhandel, m it 
d e r als annehm bar vorausgesetz ten  Entw icklungsstufe des ungarischen Gewerbes 
und  ste llt fest, daß  das Stephansreich  auch in w irtschaftlicher H insich t sich der euro
päischen Gem einschaft anschloß.

H. a rb e ite t auf G rund eines viel größeren Q uellenm aterials, und dem entsprechend 
w ird das w on  ihm  bearbe ite te  Forschungsgebiet m it größerer Sicherheit und u n ter 
einem  w eiteren Gesichtskreis in Augenschein genomm en. D er w irtschaftliche E influß 
Ita lien s w ar für die E ntw icklung U ngarns im  Laufe des M itte lalters ein sehr w esent
licher F ak to r, und die E tap p en  dieser Entw icklung,, die durch  die B eziehungen zu 
D alm atien  einerseits und  V enetien andererseits voneinander abgesetzt sind, un tersuch t 
Verf. besonders genau. D as K ap ite l über das W irken der in U ngarn  angesiedelten 
italienischen K aufleute, die B edeutung des ungarischen Goldes in Ita lien , die Ver
tiefung  der Beziehungen zur Zeit der Anjous, die Rolle der päpstlichen  Z ehntensam m ler 
im  m ittela lterlichen  U ngarn  sind die in te ressan testen  Teile des Buches, das als eine 
w esentliche B ereicherung der ungarischen w irtschaftsgeschichtlichen L ite ra tu r  be
zeichnet werden kann. (St. B.)

6. Politik. Recht und Verwaltung. Sozialwesen

77. B a jz a ,  J . :  A  horvdt kérdés (Die kroatische Frage). Ausgew ählte Studien. 
Hrsg, von T ó th ,  L. B p .: Kgl. Ung. Univ. Druckerei. 529 S., 1 Bild, 8°.

Die E ntw icklung des ungarisch-kroatischen V erhältnisses w urde in den letz ten  
Jah rzeh n ten  der S taatsgem einschaft im m er schwieriger. Das friedliche Zusam m en
leben w urde Anfang des X IX . Jh .s von dem  m it K ra ft sich entw ickelnden kroatischen 
N ationalism us und Illyrism us zerstört, und die beiden befreundeten  Völker standen  
im  F reiheitskam pf der Jah re  1848—49 schon als Feinde einander gegenüber. Im  Jah re  
1868 kam  die ungarisch-kroatische Aussöhnung —  die das Zusam m enleben der beiden 
Völker auf der a lten  Grundlage sichern wollte —  wohl zustande, aber der Illyrism us 
und der ungarnfeindliche kroatische N ationalism us ließ keinen Frieden entstehen, 
sondern füh rte  zu dauernden  politischen Krisen. Vom Anfang des 20. Jh .s  an wurde 
die Lage im m er aussichtsloser. Die inzwischen herangew achsene junge kroatisch
nationalistische G eneration verkündete  die N otw endigkeit einer kulturellen  und 
politischen A bsonderung, von ungarischer Seite aber geschah nichts zur K lärung der 
F rage: die Po litiker w agten  näm lich ohne U nterstü tzung  der öffentlichen M einung 
keine grundsätzliche Lösung der Krise, die öffentliche M einung wiederum  wiegte 
sich in Illusionen und w ar sträflich  gleichgültig und unorien tiert. J . B a jz a  w ar der 
H ervorragendste  u n te r  den M ännern, die die trü b e  Z ukunft der ungarisch-kroatischen 
Frage voraussahen. Schon ganz jung, um  1910, begann er sich m it dieser Frage
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zu beschäftigen, e rkann te , daß  die südslavische Bewegung das U ngartum  in seinem  
B estand  bedroh t und  w eihte sein Leben der Aufgabe, zwischen den K roaten  und Un
garn, und dadurch  in der ganzen D onaum onarchie, das alte  E inverständnis herzustellen. 
Am Anfang seiner K arriere  d rang  er im m er tiefer in die Geschichte des kroatischen 
Volkes, seine L ite ra tu r, in seine politische und gefühlsm äßige W elt ein — durch seine 
Beziehungen zu den B esten  der w issenschaftlichen und politischen kroatischen Kreise 
— , und kam  zu der Überzeugung, daß  die einzige M öglichkeit zu einer W iederher
stellung des ungarisch-kroatischen V erhältnisses eine den m odernen Ansprüchen 
gemäße Reform  des Ausgleichs vom  Jah re  1868 ist. Die ungarische öffentliche Meinung 
wollte dies n ich t einsehen; B ajza  veröffentlichte infolgedessen eine Reihe publizistischer 
A rbeiten um  die öffentliche M einung und  die Politiker aufzuklären. Tisza und seine 
P a rte i u n te rs tü tz ten  die serbisch-kroatische K oalitionspartei, B. hingegen drängte 
zur U n terstü tzung  der k roatischen  R ech tsparte i, weil er m it ih r einen Ausgleich für 
möglich h ielt. Seine B em ühungen blieben erfolglos, der U m sturz t r a t  ein, doch B. 
blieb seinen a lten  Idealen  treu . E r g laub te  fanatisch , daß  T rianon-U ngarn kein end
gültiger Z ustand sei und  daß  auch K roatien  n ich t lange im V erbände des serbischen 
S taates bleiben werde. E r  se tzte  also seine T ätig k eit fo rt und stellte  sein überaus 
großes W issen in den D ienst der k roatisch-ungarischen V erständigung und der Auf
k lärung der ungarischen öffentlichen M einung. 1923 wurde er zum Professor der 
k roatischen Sprache und  L ite ra tu r  an  d e r B udapester U niversitä t berufen und in 
den folgenden Jah ren  befaß te  er sich m it w issenschaftlichen und publizistischen W erken 
und m it der E rziehung e iner neuen, in dieser Frage geschulten Generation. E r sta rb  
1938. Die Ungar. Univ. D ruckerei h a t der ungarisch-kroatischen Freundschaft einen 
großen D ienst geleistet, als sie die w ichtigeren S tudien von B. sam m elte und heraus
gab. Professor T ó th  schrieb eine ausgezeichnete E inleitung und erleichterte  dadurch 
dem  Leser das V erständnis des B uches; er w ählte  auch m it großem  Sachverständnis 
die S tudien aua. Die Bibliographie der W erke des Verf.s ste llte  E. Su p h a  zusammen.

(St. B.)

78. E m b e r ,  G y.: A  magy. kir. helytartótanács ügyintézésének története 1724— 1848.
(D ie Geschichte der Administration des Kgl. Ung. Statthaltereirates 1724—
1848.) Kgl. Ung. Archiv. B p .: Sárkány 1940. 298 S., 8°.

Verf. ist der beste K enner der ungarischen Am tsgeschichte. In  der vorliegenden 
A rbeit befaß t er sich m it dem  Geschäftsgang des 1724 aufgestellten S ta tth a lte re i
ra te s  und  geht m it der größten  Sorgfalt auch auf die kleinsten  D etails ein. Seine 
A rbeit is t von grundlegender B edeutung, n ich t nur, weil sie alle Begriffe k lärt, ohne 
deren K enn tn is die Geschichte der ungarischen Ä m ter n ich t auf europäischem  Niveau 
stehen könnte, sondern auch, weil hier ein archivarisches M aterial aufgearbeitet ist, 
d as b isher infolge seines U m fangs und seines C harakters die Forscher zurückschreckte. 
D er ungarische S ta tth a lte re ira t bedeu tet in der ungarischen Am tsgeschichte jene 
Ü bergangsepoche, in  der sich die Entw icklung der alten , auf ständischen Grundlagen 
und persönlichen V erhandlungen ruhenden V erw altung zu einer m odernen, unper
sönlichen, bürokratischen T ätigkeit, vollzog. Dieser Prozeß bildet den H intergrund 
von E .s  A rbeit, doch verw endet er in seiner D arstellung eine Menge von positiven 
D aten , und zwar von den E rlässen  der G ründungszeit an über die Tätigkeit des Rates, 
der Ausschüsse, der V ortragenden- und  der H ilfsäm ter bis zur Veröffentlichung der 
Personallisten der einzelnen Ä m ter hin. Die K apitel, die die z. Z t. Josephs II . voll 
zogenen Ä nderungen behandeln , verdienen besondere Aufm erksam keit. Zu dieser 
Zeit wird näm lich in U ngarn  der S ta a t zu jener M acht, die alle Zweige des m ensch
lichen Lebens regelt, und  die V erw altung m ußte  sich grundsätzlich ändern, um  dem
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aufgek lärten  Absolutism us und seinem  fanatischen V ertreter, Joseph II ., en tsprechen 
zu können. Die R eform en brach ten  auch N euerungen in den Geschäftsgang des S ta t t 
h a lte re ira tes , beschleunigten das V erfahren, erw eiterten den Befugniskreis und legten 
die G rundlagen eines neuen Z eitalters. Verf. behandelt die Zeit von Joseph II .  bis 
zum  F reiheitskam pf m it ähn licher G ründlichkeit. N ach Lesung dieses W erkes 
b ed au ert m an  nur, daß  ihm  keine deutschsprachige Zusam m enfassung beigefügt ist: 
denn  die Festste llungen  des Verf.s sollten alle kennen, die sich m it den  Problem en 
e in e r zusam m enfassenden, europäischen A m tsgeschichte befassen. (St. B.)

79. L a d e s ,  H . : Die Nationalitáténfrage im  Karpathenraum. Der österreichische 
Ordnungsversuch 1848/49. (Volkstum  im Südosten. Hrsg, von O. B ru n n e r .)  
W ien: W iener V erlagsgesellschaft 1941. 222 S., 8°.

D er erste  Teil des Buches beschäftig t sich m it der Entw icklung, die von dem 
ungarischen  V erfassungsstaat des 18. Jh .s zum  m adjarischen N a tio n a lstaa t des 
19. Jh .s  füh rt. Die Ereignisse des Jah res 1848 veränderten  die Beziehungen zwischen 
dem  M adjaren tum  und  den N a tio n a litä ten  sehr. D er M einung des Verf.s zufolge tra te n  
die N a tio n a litä ten  spontan , n ich t auf B etreiben W iens, gegen den werdenden m ad ja
rischen N a tio n a lstaa t auf. Ih re  Forderungen beruh ten  auf der Idee der G leichberech
tig u n g  und  standen  in Z usam m enhang m it den allgem einen geistigen Ström ungen, 
die in dieser Zeit in  der M onarchie herrschten . Die Meinung der führenden Person-, 
lichkeiten  W iens — Schwarzenbergs, W indischgraetzs oder Stadions — sowie der 
ungarischen M agnaten über das N ationalitätenproblem , die W iener E ntw ürfe  über 
eine E inschm elzung U ngarns in die G esam tm onarchie, über eine N euorganisierung 
der M onarchie, über die G leichberechtigung der N ationalitä ten , das Ringen Stadions 
um  eine Aufgliederung U ngarns nach  N ationalitä ten , das sind die in teressantesten  
K ap ite l des W erkes, das auf Grund bisher noch m eist unben u tz ter Quellen der W iener 
A rchive v e rfaß t wurde. D enkschriften, die die H a ltung  und M einung der U ngarn , 
D eutschen und  Slovaken schildern, ergänzen das Buch. (St. B.)

7. Kunst und Kunstgeschichte.

80. B a r t h a ,  D . : Beethoven. B p.: F ran k lin  1939. 183 S., 8°.

Verf. ist Professor für M usikgeschichte an  der Hochschule für Musik in B udapest 
u n d  U niversitä tsdozen t. Als K enner und  F ühler vor allem  der klassischen Zeit, aber 
auch künstlerischer Größe im  Allgem einen, will er h ier m it A bsicht eine für den Laien 
wie fü r den F achm ann neuartige  D arstellung  Beethovens entw erfen. E r  ist bestrebt, 
die Z u ta ten  und  D eutungen der R om an tiker und vor allem  W agners von dem  über
lieferten  B ild zu lösen, und kennzeichnet den M eister als den letz ten  E rfüller und 
D eu ter der klassischen Form en der absolu ten  Musik. Freilich fä llt ihm  dabei manches 
aus dem  R ahm en und  nam en tlich  der spätere  B eethoven will sich n ich t in diesen 
Grenzen h a lte n ; Verf. m uß zugeben, daß, w enn auch n ich t revolutionär und m it 
um stürzlerischer A bsicht, aber d a fü r um  so zwingender und unw iderruflicher die 
Form en im  Laufe der Entw icklungen Beethovens erfüllt, gesprengt und aufgelöst 
w erden und daß der W eg fast bruchlos zu den R om antikern  führt.

E in  allgem einer Teil g ib t d as Leben und  m enschliche C harakterb ild  des K ü n s t
lers. Z ielbewußtsein, Arbeitswille, Ausdauer, ziemlich geordnete L ebensverhältnisse 
(die spä tere  V ernachlässigung wird im  W esentlichen auf die zunehm ende Schwer
hörigkeit und  die sonstigen äußeren  U m stände zurückgeführt), höfliche und  gesellige 
A rt w erden als kennzeichnend hervorgehoben. E s folgt dann  eine form ale Gliederung
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un d  A nalyse der m usikalischen W erke in zeitlicher Gruppierung, wobei eine D rei
te ilung  vorgenom m en w ird : die Zeit der Lehre (Mozart, H aydn, P h . Em . Bach), die 
K lärung  der Sprache nach dem  bew ußten  B estreben sich , .im m er sim pler” auszu
drücken, und  schließlich die Zeit der expressiven, freien Form en. Im  zweiten Teile 
■werden Stilproblem e e rö rte rt und d e r A rbeitsm ethode auf Grund sorgsam und geistvoll 
ausgew erte ter Skizzenbücher und deren  Vergleich m it den W erken nachgespürt. Die 
Skizzenbücher werden als eine A rt m usikalischer W ortschatzsam m lung gekennzeichnet, 
wo der K ünstler vielfach die w ährend der gestaltenden A rbeit aufkomm enden, do rt 
als „ s tö ren d ” bezeichneten E infälle  niedergelegt h a t, um  sie los zu werden, eines 
der w esentlichsten Beweise fü r  den Form w illen im Gegensatz zum improvisierenden 
Schaffen.

E ine B ibliographie der w esentlichsten  W erke über B eethoven und eine Zeittafel 
ergänzen das W erk. (E . L.)

81. D r e s c h e r ,  P .:  Régi m agyar gyermekkönyvek, 1538— 1875 (Alte ungarische 
K inderbücher). B p .: M agyar B ibliophil T ársaság  1934. !33 S., 8°.

Als eine sowohl kultu rgesch ich tlich  als auch künstlerisch gelungene Veröffent
lichung der ungarischen B ibliophilen Gesellschaft ist das vorliegende W erk zu be
zeichnen. D en kurzen und inhaltsvo llen  T ex t ergänzen w underbare Bildbeilagen 
und  eine w ichtige bibliographische Zusam m enstellung säm tlicher zwischen 1535— 1875 
erschienenen K inderbücher. Das W erk reg istriert gewissenhaft alle Schulbücher, 
pädagogischen W erke und  auch für die K inder geschriebenen Bücher. (-i-n)

82. K a m p  is , A .: M agyar faszobrok (Ungarische H olzplastiken). B p.: Officina 
1939. 32 S., 160.

Das kleine Buch, das zur H älfte  aus B ildern  besteh t, zeigt uns die Bildwerke 
ungarischer H olzschnitzkunst w ährend der verschiedenen Jahrhunderte . Das Kruzi 
fix  von M atheöc s teh t ganz am  A nfang dieser K unst. Es zeigt uns den wunden
bedeckten H eiland, der an  ein gabelförm iges Kreuz geschlagen ist. D ann folgt die 
R eihe der „schönen” M adonnen, die durch eine ganz besondere Lieblichkeit gezeichnet 
sind. K rippen m it lächelnd betenden  M adonnen, rührenden kleinen Tieren, singen
den, posauneblasenden E ngeln  sind die nächste Stufe. Die B ildwerke des Leutschauer 
und  K aschauer Domes sprechen von einer künstlerisch hervorragenden Zeit, und 
sind W erke tief em pfindender K ünstler. D ann folgt der Barock m it wildbewegten 
H eiligenfiguren, wie z. B. dem  Hl. Sebastian  aus Eger, G o ttvater und -Sohn aus der 
Kapelle des heiligen F lorian  und andere. Zwischen der barocken Holzplastik und der 
m odernen H olzskulptur g ib t es kaum  eine Brücke. Die K ünstler wenden sich nun eher 
dem  M etall und  den Tonform en zu. N ach einer Reihe von K ünstlern, die das Holz als 
solches zu m eistern suchten  und  sich doch n icht davon frei m achen konnten, in Metall 
oder Ton zu denken, nahm  der m oderne siebenbürgische K ünstler Eugen Szervatius 
m it an  B arlach  erinnernder K antigkeit und  H ärte  das Holz wieder in Besitz.

D as Buch zeigt diesen Zweig der ungarischen bildenden K unst übersichtlich und 
in großen Zügen. D ie A ufnahm en sind sehr schön. (^s- ^-)

83. D o m a n o v s z k y ,  G y.: A szkítáktól a magyarokig (Von den Skythen zu den 
M agyaren). B p .: Officina o. J . (i93^)- 24 +  32 S.f 8°.

84. K o v r ig ,  L . : Pannónia. B p .: Officina o. J .  (1939)- 31 +  32 S., 8 .

85. S z i lá g y i ,  J . :  Aquincum . B p .: Officina o. J . (i939)- 3 5 +  2^ S., 8 .
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86. S o m o g y i ,  A .: Székesfehérvár, művészet és város (Stuhlweißenburg, K unst und 
S tad t). B p .: Officina o. J .  (1939). 35 +  32 S., 8°.

87. T r e n c s é n y i - W a ld a p f e l ,  I .:  A  régi Pest-Buda. Egykori képek és leírások. 
(Das a lte  O fenpest). B p .: Officina 1937. 63 S., 8°.

88. D r e s c h e r ,  P . : A  szép magyar könyv  1473— 1938 (Das schöne ungarische Buch). 
B p .: Officina o. J . (1938). 39 +  31 S., 8°.

89. B á r á n y n é ,  O b e r s c h a l l ,  M .: M agyar bútorok (Ungarische Möbel). B p .: 
Officina o. J . (1940). 32 +  32 S., 8°.

90. R u z ic s k a ,  I . :  A  magyar porcellán (Das ungarische Porzellan). B p.: Officina 
o. J .  (194°)- 35 +  32 S„ 8°.

D er Verlag „O ffic ina" veröffentlicht in einer Reihe von kleinen, reichbebilderten 
W erken wertvolle S eltenheiten  der ungarischen K u ltu r- und Kunstgeschichte, 
über alle W issensgebiete und  in der In terp re tie ru n g  der besten  Fachkenner, m it glück
licher H and  ausgesucht. In  In h a lt und  Form  verd ien t diese Reihe m it den entsprechen
den deutschen A usgaben verglichen zu werden, wie z. B. den Inselbilderbänden, den 
Silbem en-B üchern  oder der R eihe „D as M eisterw erk".

Von den N euerscheinungen m öchten w ir zuerst die k u ltu r- und kunstgeschicht
lichen W erke, w ahre E rfolge der B uchdruckerkunst, hervorheben. Die H erausgeber 
der einzelnen B ände begnügen sieb m it der E rk lärung  des reichen B ildm aterials und 
geben n u r die nö tigsten  kulturgeschichtlichen Hinweise, und dann sprechen die schönen 
B ilder zu dem  B etrach ter.

D er erste  B and en ts tand  aus dem  M aterial des ungarischen historischen Mu
seum s und  veröffentlicht die ersten  künstlerischen D okum ente der Skythen , dieses 
N om adenvolkes, das im  7. Jh . auf dem  heutigen  Gebiet U ngarns lebte. — In  dem  
zweiten Buch sieh t m an röm ische Vasen, kleine Standbilder, Tongefäße, Juw elen, 
L am pen  und  W agenzierden, die w ertvollsten  Funde der röm ischen K u ltu r auf dem  
G ebiet des a lten  Pannonien . — D as d ritte  W erk schildert den heutigen S tand der 
A usgrabungen in A ltofen, wo zur Zeit der R öm er die an  B ädern  reiche S tad t A quincum  
s ta n d .— Das H eft „S zékesfehérvár" (Stuhlw eißenburg) b ie te t in reicher Auswahl alles, 
was S tuhl weißenburg, diese a lte  K rönungsstad t der Á rpádén, an  K u nst und  K u ltu r 
aufzuweisen h a t.— Aus späteren  Jah rh u n d erten  der ungarischen H a u p ts tad t bekom m en 
w ir in  se lten  vollendeter Schönheit und  in  seltenem  R eichtum  B ilder und Stiche. Von 
1433 bis zum E nde des 19. Jh .s  reichen die B ilder und die treffend ausgesuchten beglei
ten d en  Texte, die vom  Leben der a lten  S tad t erzählen. D er B and ist die erste  N um m er 
dieser Reihe, und ta tsäch lich  einer ih rer besten  R epräsen tan ten . — Es liegen noch drei 
B ände vor, die einen gu ten  E inblick in  das ungarische K unstgew erbe geben. D as,,schöne 
B uch", M eisterwerke der ungarischen B uchdruckerkunst, en th ä lt der eine Band, der 
andere zeigt die schönsten a lte n  Möbel, den  Stolz der adligen Schlösser und  der w ür
digen B ürgerhäuser, in p lastischen A ufnahm en und geschm ackvoller Auswahl. — 
D er le tz te  B and zeigt die schönsten M eisterwerke der w eltberühm ten  H erender P or
zellanfabrik. (L. H.)

8. Kirchen. Religion. Bildung. Unterrichtswesen.

91. B o d a ,  I .:  A  , .magyarság" m int lélektani kérdés (Das „ U n g artu m “ als psycho
logische Frage). B p .: Studium  1941. 30 S. 8°.

D as T hem a dieser A bhandlung is t die psychologische U ntersuchung der viel 
e rö rte rten  Frage nach  W esen und  M erkm al des U ngartum s.
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Verf. v e r tr i t t  den S tandpunk t, daß  die allererste Forderung jeder Stellung
nahm e in dieser Frage das Schaffen einer höheren Synthese der verschiedenen biolo
gischen, psychologischen, geschichtlichen, kulturellen  und anderen Ungartumsbegriffe 
sei, u n te r  dem  gem einsam en Begriffe der ungarischen N ation- und S taatseinheit. In  
diesem, von der e inseitigen B etrachtungsm ethode der Fachwissenschaft befreiten 
Bild des U ngartum s m üssen die bezeichnenden psychologischen Merkmale des Rassen- 
ungartum s m it bestim m endem , entscheidendem  Gewicht durchdringen. Das völlige 
zur Geltungkom m en dieser M erkm ale, welche die G arantie  der ungarischen N ation- 
und S taatse inheit sind, m uß als erste  Aufgabe fü r die ungarische Erziehung und das 
ungafische öffentliche Leben gelten. (Gy. N.)

92. J ó c s i k ,  L . : Iskola a magyarságra (Zwanzigjährige Schule des M agyarentum s). 
B p .: N yuga t 1940. 180 S., 8°.

In  der neuesten  ungarischen L ite ra tu r  nehm en die schriftstellerischen Rechen
schaften über das L eben des M agyarentum s w ährend der zwei Jahrzehnte  Frem d
herrschaft einen n ich t geringen P la tz  ein. E ine solche geistige Rechenschaft des 1938 
heim gekehrten oberungarischen M agyarentum s ist vorliegendes W erk. Sein Them a 
ist das Schicksal und  der K am pf der jüngsten , in der Frem de aufgewachsenen unga
rischen Generation.

Die ä ltere  G eneration b rach  u n te r  der großen W endung, die sie völlig unerw arte t 
tra f, beinahe zusam m en; n u r ihre H offnung blieb lebendig. Die Jugend, die in die 
Lebensform  der M inderheit schon hineingeboren wurde, m ußte selbst den neuen Weg 
des Zusam m enlebens finden. D en h a t  sie in der strengen Selbstbildung, im E in
reißen der gesellschaftlichen Schranken, in der Zuwendung zum Dorf und dessen 
völkischer K u ltu r gefunden.

Die Lebensform  der M inderheiten w urde so fü r diese neue, junge Generation 
der Schöpfer einer neuen, w ahreren W irklichkeitsanschauung und — was vielleicht 
der w ahre, innere Sinn dieses zwanzigjährigen schweren Schicksals w ar — eine Bild
nerin  des w ahrhaftigeren , tieferen  M agyarentum s. (Gy. N.)

93. K ib é d i  V a r g a ,  S . : M agyar és német fitozófia  (Ungarische und deutsche Philo
sophie). Bp. 1940. I I .  Aufl., 24 S.

94. D e r s . : U ngarische und deutsche Philosophie. (Übersetzung.) Bp. 194°- 
I I .  Aufl., 29 S.

D er h a rte  D aseinskam pf des U ngartum s w ährend seiner ganzen Geschichte, 
welcher in ihm  m ehr die soldatischen staatsau fbauenden  und juristischen Elem ente 
als die kontem plative, philosophische Begabung entw ickelte, ist der eigentliche Grund 
seiner verhältn ism äßig  geringen Teilnahm e an  der europäischen philosophischen 
Forscherarbeit. In  e tw as ruhigeren  Zeiten, so zum Beispiel gegen die Jah rh u n d ert
wende, finden wir aber — u nd  d ann  auch ganz bedeutende — philosophische Versuche.

E in  solcher V ersuch ist die A rbeit der m it der Badener Schule in enger Beziehung 
stehenden sogenannten  Siebenbürgischen Schule. Das bedeutendste W erk dieser
Schule, deren geistiges Z entrum  die K lausenburger U niversität war, ist die „Axiologie
K arl Böhm s (1906), die in  den M itte lpunk t der W ertphilosophie als tragenden Begriff 
den Selbstw ert ste llt, und die R echtfertigung dieses Selbstwertes m it einem, von 
ihm  hyperm etaphysisch  genannten  Vorgehen, auf ontologischer Grundlage ver 
sucht. Leider blieb, wie so viele andere große Schöpfungen des ungarischen Geistes, 
auch diese bedeutsam e A rbeit wegen der sprachlichen B egrenztheit in den weiteren 
Kreisen w irkungslos und  un b ek an n t. (Gy. N.)
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95. H e t s ,  J . ,  A u r e l ia n ,  O. S. B .: A  jezsuiták iskolái Magyarországon a 18. szd. 
küszöbén (Die Schulen der Jesu iten  in U ngarn  an  der Schwelle des 18. Jh .s). 
A bhandlungen aus dem  Gebiet der ungarischen K ulturgeschichte 38. K lausen
burg-Szeged.

Die auf reichem  Q uellenm aterial fußende D isserta tion  ste llt das ungarische 
Schulwesen des Jesu itenordens au f dem  H öhepunk t seiner E ntw icklung dar. Die 
m ittle ren  und  höheren Schulen befanden sich im  18. Jh . fast völlig in den H änden 
der Jesu iten . Verf. h a t  eine nützliche A rbeit geleistet, als er, neben der bisher reich 
erschienenen Je su iten -L ite ra tu r, das E rziehungssystem  und die Ergebnisse der jesui
tischen U niversitä ten , A kadem ien, Gym nasien, Sem inare und K onvikte, und die 
sozialen und nationalen  V erhältnisse der S tudierenden bearbeite te . (St. B.)

96. M i l le k e r ,  F . : Geschichte des Banater Schulwesens unter M aria Theresia 1740—74 
(B anater Bücherei L X X ). W rschatz : J .  K . K irchner 1940. 32 S., 8°.

D as kleine H eft ro llt die E ntw ick lung  auf, die das B an ater Schulwesen infolge 
der R eform  M aria T heresias genom m en h a t. K ennzeichnend für diese E ntw icklung 
is t die Z unahm e der Schulen und die H ebung des U nterrich tsn iveaus. (St. B.)
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